
        
            
                
            
        

     
   
   Lichter tanzen vor meinen Augen, eine Kaskade von blauen und weißen Lichtpunkten glitzert den großen Saal entlang, ruft mich, kitzelt meinen Arm hinauf. Ich sehe in die Menge. Schöne Menschen in schönen Kleidern blicken auf mich, eine seltsam gesichtslose Masse. Sie stehen still und starren. Unsicher blicke ich an mir hinab, die Luft entweicht meinen Lungen. Ich erröte. Ich bin nackt. Fast jedenfalls. Ein Kleid aus goldener Seide bedeckt meinen schmalen Leib, so dünn, dass meine Brustwarzen im funkelnden Licht geradezu heraus leuchten. Jeder Zentimeter meines Körpers ist durch den feinen Stoff sichtbar, die dunkle Vertiefung meines Nabels, mein sorgfältig frisiertes Schamhaar. Entsetzt blicke ich wieder auf. Niemand rührt sich, aber ich kann ihre Blicke spüren. Abschätzend, schonungslos, lüstern. Ich stehe festgefroren, voller Panik und Scham.
 
   Plötzlich ertönt ein scharfes Pochen vom anderen Ende des Saales und die Menge wendet sich um, abgelenkt von meiner schutzlosen Verhüllung. Auch ich blicke dem Pochen entgegen, versuche zu erkennen, was dort vor sich geht. Ein alter Mann betritt den Raum, in der Hand einen metallenen Stab. Er setzt ihn schwungvoll auf den Boden, das Pochen teilt die Menge und durch die Gasse sehe ich einen Mann schreiten, erhobenen Hauptes und würdevoll. Sein Blick ist fest auf mich gerichtet. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, nur seine Augen, die auf mir ruhen. Es sind harte Augen. Augen, die es gewohnt sind zu befehlen. Ein Schaudern durchfährt meinen Körper, jedes einzelne meiner Haare richtet sich auf vor ängstlicher Erwartung. Ich möchte mich verstecken, verhüllen, fortlaufen, aber ich stehe nur da. Schließe meine Augen und warte auf das, was kommt...
 
    
 
   1.
 
   „Lila, träumst du?“
 
   Die scharfe Stimme meiner Mutter weckte mich höchst unsanft, wenn auch nicht ganz unwillkommen. Ich hasste diesen Traum, konnte mich seiner Dringlichkeit aber nicht entziehen. Orientierungslos und immer noch benommen blickte ich mich um. Der Himmel hatte sich mittlerweile verdunkelt, die Bäume rauschten im auffrischenden Wind und ich lag in der alten, abgenutzten Hängematte hinter dem Haus. Ein missbilligendes Räuspern ließ mich zu dem alten Gemäuer aufschauen. Aus dem Fenster ihres Schlafzimmers ragte das edel frisierte Haupt meiner Mutter. Nur eine kleine graue Strähne ihres beinahe noch schwarzen Haares war seinen gestrengen Klemmen entwischt und tanzte lustig im Wind.
 
   Ich kicherte. Fragend blickte sie mich an.
 
   „Ich muss eingeschlafen sein.“, entschuldigte ich mich, um einen ernsthaften Gesichtsausdruck bemüht.
 
   „Geh rein, mach dich nützlich! Wenn du nur faul herum liegst, verkühlst du dich.“
 
   Sie murmelte noch etwas Unverständliches und schloss ärgerlich und geräuschvoll ihre Fensterläden. Mutter hasste jeglichen Anschein von Müßiggang.
 
   Eine Strähne meines Haares kitzelte mich an der Nase, ich strich sie zurück und rieb mich ausgiebig an der Stirn.
 
   Was für ein Traum! Er war noch intensiver, noch lebendiger gewesen, als in den Wochen zuvor. Die Neuigkeiten mussten mich wohl doch stärker mitgenommen haben, als ich geglaubt hatte. Die Neuigkeiten... ich seufzte. Das drohende Unheil über meinem Haupt und der einzige Gedanke darin, seit dieser unheilvollen Zusammenkunft in Vaters Studierzimmer vor beinahe einem Monat. Es hatte keinen Zweck jetzt darüber nachzudenken, sagte ich mir und schüttelte abwehrend meinen Kopf. Vater wird bald zurück sein und noch ist nichts beschlossen, redete ich mir hilflos ein. Sicher würde er einen Weg finden. Ich schloss kurz meine Augen und bat stumm um Hilfe. Vielleicht gab es noch einen Ausweg, vielleicht...
 
   Kurzentschlossen schwang ich mich aus meiner Lagerstatt und ging steten Schrittes zurück zum Haus. Ich würde in der Küche helfen, beschloss ich, das würde mich ablenken. Bald war es ohnehin Zeit für das Nachtmahl und bis dann würde hoffentlich auch mein Vater zurückgekehrt sein.
 
   Am Herd stand Elli, die Küchenmagd, ihre ausladenden Hüften schwangen zu einem Takt, den nur sie zu hören schien.
 
   „Kann ich helfen?“
 
   Erschrocken fuhr sie herum, offensichtlich hatte sie mich nicht kommen gehört.
 
   „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“
 
   Betreten schaute ich in ihr rundes gerötetes Gesicht. Sie schüttelte abwinkend den Kopf.
 
   „Ist schon gut, Lila.“
 
   Lange sah sie mich an, wie um sich meine Züge einzuprägen, und ich meinte, ein leises Bedauern in ihrem Blick zu entdecken, aber verwarf den Gedanken sofort. Niemand wusste davon, dessen war ich mir sicher. Noch nicht.
 
   „Du willst also helfen?“, fragte sie, als wäre dies der abwegigste Gedanke, auf den sie je gekommen war.
 
   Dann musterte sie mich abschätzig, aber amüsiert.
 
   „Solltest du dich nicht zum Abend umziehen?“
 
   Ich blickte an meinem sackartigen Jutekleid herunter und grinste.
 
   „Ist doch wie gemacht für die Küche.“, scherzte ich und zwinkerte ihr zu.
 
   Elli gab ihre gekonnt aufgesetzte strenge Mine auf und lächelte: „Na dann los, Mädchen. Die Rüben in der Schüssel gehören ganz dir.“
 
   Sie sah mich scharf an, bevor sie mir die Bürste reichte.
 
   „Aber du gehst dich rechtzeitig umziehen, bevor der Herr kommt. Ich will keinen Ärger, hörst du?“
 
   Ich nickte ergeben und machte mich daran, die Rüben kraftvoll und unerbärmlich mit der harten Bürste zu bearbeiten bis sie glänzten, wie es mir die Magd vor Jahren beigebracht hatte. Elli wendete mir den Rücken zu und rührte weiter in ihrem fleckigen Kessel.
 
   Dann hielt sie inne und die plötzliche Abwesenheit vom Klappern der Kelle gab mir ein ungutes Gefühl.
 
   „Elli?“
 
   Schnell begann sie wieder, die Kelle durch den Eintopf zu ziehen und sagte leise ohne sich umzudrehen: „Du weißt, jeder hat seinen Platz im Leben.“
 
   Ich schluckte. Sie sprach offensichtlich nicht über das Gemüse.
 
   „Wir können uns nicht aussuchen, als was wir geboren werden. Und manchmal auch nicht, was danach aus uns wird. Mir tut es nur leid, dass dein Platz nicht hier sein kann.“
 
   „Oh Elli, du weißt es also?“
 
   „Man hört so einiges,“, ihre Stimme klang belegt,“selbst wenn man nur in der Küche steht.“
 
   Meine Ohren wurden heiß und ich spürte die Tränen aufsteigen, die ich seit Wochen nicht weinen wollte.
 
   Elli drehte sich um. Wir beide wussten, was sie meinte und ich konnte nicht länger tun, als wäre ich das ahnungslose Kind, von dem man sämtliche Unannehmlichkeiten fernhalten musste. Sie sah mich an, als wäre es das erste Mal seit langer Zeit und ihr warmer mitfühlender Blick sagte alles, was ihr Mund ihr auszusprechen verbot. Wie traurig sie sein würde, mich gehen zu sehen. Wie leid es ihr tat. Und wie sehr sie mich liebte.
 
   Und ich fühlte dasselbe für sie, für die Frau, die mich an Mutters statt geliebt hatte, die mich als Kind genährt und gewiegt, meine Schrammen verbunden und mit süßem Backwerk geheilt hatte.
 
   „Ich werde dich vermissen, Kind.“
 
   Eine stille Würde lag in ihren straffen Schultern und ihrem ruhigen Ton. Sie wusste um das Unausweichliche, versuchte nicht, es zu ändern, scheute sich aber nicht davor, es zu betrauern.
 
   „Ich habe solche Angst, Elli.“, flüsterte ich und mein Herz zog sich zusammen.
 
   Und zum ersten Mal seit ich kein Kind mehr war, nahm sie mich in den Arm, wiegte mich an ihrem weichen Busen und strich mir Trost spendend übers Haar, wie es sonst nur eine Mutter getan hätte. Ich atmete ihren warmen häuslichen Duft nach Küche und Schweiß ein, wie das edelste Parfüm und fühlte mich geborgen und beschützt.
 
   „Man sagt, er sei gar nicht so schlimm.“, hauchte ihre Stimme in mein Haar. „Manchmal muss man eben tun, was getan werden muss. Es tut mir nur leid, dass es dich treffen muss.“
 
   Mit dem angenehmen Gefühl von Geborgenheit war es schlagartig vorbei. Es war der Gedanke, der da zwischen uns gekommen war, der wohl in den Köpfen aller im Hause vorherrschte. Warum schickte man mich?
 
   „Versprich mir eines, Elli! Sollte man sie je fortschicken wollen, so musst du es zu verhindern wissen. Sie... ist dafür nicht gemacht.“
 
   Elli nickte beklommen. Es war ganz offensichtlich lächerlich zu behaupten, dass ich besser für den Dienst bei Hofe gemacht war als meine Schwester. Trotzdem hatte ich eisern darauf bestanden, hatte für meine Einwilligung in Mutters Plan das Versprechen abgerungen, dass sie bleiben konnte. Schweigend putzte ich die restlichen Rüben und verließ dann umgehend die Küche. Elli richtete nicht noch einmal das Wort an mich, aber ich spürte ihre prüfenden Blicke in meinem Rücken, als ich ging.
 
   Sie war mit dem Arrangement nicht einverstanden, das stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, wie ihre Vorliebe für süßes Backwerk. Aber ich hatte es gewünscht und im Augenblick war mein Wohlwollen in den Augen meines Vaters Gold wert.
 
   Mutter war nirgends zu sehen und so huschte ich unbehelligt in mein Zimmer, setzte mich aufs Bett und dachte nach. Bald würde ich also dieses Haus verlassen. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Es stand nicht viel darin, ein großer Schrank, ein wackeliges Tischchen, ein Bett und ein paar Bilder an der Wand, die der nur mäßig inspirierten Feder meiner Schwester entstammten. Es war augenfällig nichts besonderes daran. Alles hier sah seit langem abgenutzt und etwas schäbig aus. Die besseren Stücke waren nach und nach veräußert worden, bis nur noch blieb, was unverzichtbar und beinahe wertlos war. Aber es war mein. Und ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie all diese Gegenstände in einer anderen Zeit geglänzt und geschimmert hatten. Würde dort auch etwas nur mir gehören? Ich seufzte einmal tief. Ich würde also mein Reich vermissen, das ließe sich verschmerzen. Was noch?
 
   Meine Mutter? Eher nicht. Eine schöne und stolze Frau hatte ich vor Augen, aber auch eine Fremde, deren harter Zug um den Mund mich als Kind oft erschreckt hatte. Heute wusste ich, dass er selten wirklich mir gegolten hat, sondern den Härten des Lebens als solches. Ich sah nicht viel von ihr, verspürte aber auch nicht den Wunsch danach. Nein, dachte ich, ohne Mutter würde mir nicht viel fehlen.
 
   Und Vater? Er war ein großer, auf seine abwesende Weise freundlicher Mann, aber gleichzeitig distanziert. So war er gewesen, so weit ich mich zurück erinnern konnte. Er wusste mit uns Mädchen nicht viel anzufangen, und die Leute tuschelten, wenn sie glaubten, wir würden es nicht hören, dass er wohl besser einen Sohn bekommen hätte. Wahrscheinlich hatten sie recht. Zeit meines Lebens hatte ich mir gewünscht, dass er mich sehen könnte, als das, was ich war, nicht das, was ich nicht war. Aber auch dieser Wunsch war still und leise vergangen, wie so vieles, was im Strom der Zeit versinkt. Ungesehen, ungehört.
 
   Ich musste wieder schlucken. Vielleicht wenn ich ginge... Entgegen meiner romantischen Hoffnung wusste ich doch, dass es für ihn vor allem eine Erleichterung sein würde, mich gehen zu sehen. Im Grunde würde ich dann nichts als eine Ausgabe weniger sein, um die er sich sorgen musste. Eine Tochter gut versorgt zu wissen, nein, das war keine Schande für einen Vater. Nicht vor der Welt und nicht einmal vor mir.
 
   Elli würde mich vermissen, das wusste ich, und ich sie. Die warme kleine Frau war für mich das, was einer Mutter am nächsten kam. Beständig wie ein Baum, stark und verständnisvoll. Die letzte Magd, die uns nicht verlassen hatte, als die Zeiten schwer wurden. Die trotz weniger Lohn und steigender Arbeit geblieben war, für mich und meine Schwester. Noch einmal atmete ich tief durch.
 
   Meine kleine dickköpfige, meine wunderbare Schwester Line. Sie war fast eine Dekade jünger als ich, aber ich war ihr seit ihrer Geburt hoffnungslos verfallen. Klein war sie und wild und gesegnet mit einem trotzigen Gemüt, und bei all diesen kleinen Schwächen der wunderbarste Mensch, den man sich vorstellen konnte.
 
   Während ich in Erinnerungen und Herzschmerz schwelgte, überhörte ich, dass sich ebenjene polternd ihren Weg über die Treppe zu meinem Zimmer bahnte. Es klopfte und bevor ich mich aus meiner Starre befreien und sie hereinbitten konnte, stand Line schon in der Tür, mit wildem Haar und völlig außer Atem. Ihre dunklen Augen hefteten sich auf mich.
 
   „Warum hast du mir nichts gesagt?“
 
   „Was gesagt?“
 
   Ich hob ahnungslos meine Schultern, obwohl ich eine ziemlich genaue Idee hatte, wovon sie sprach. Line ließ sich neben mich aufs Bett fallen, ihr Blick verließ dabei nicht eine Sekunde lang mein Gesicht, als versuchte sie darin zu lesen, eine Bestätigung zu finden.
 
   „Du wirst bald fortgehen?“
 
   Es klang mehr wie eine Bestätigung als eine Frage.
 
   „Und keiner sagt mir was. Was soll denn dann aus mir werden?“
 
   Ich ignorierte den anklagenden Ton in ihrer Stimme.
 
   „Ich gehe nicht freiwillig,“ versuchte ich sie hinzuhalten,“woher weißt du es?“
 
   Beschämt senkte sie den Kopf, die Schuld stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Resigniert nahm ich ihre Hand.
 
   „Lass dich ja nicht erwischen! Du weißt, was Vater und Mutter über Besuche in der Nachbarschaft gesagt haben.“
 
   Line wurde rot und verteidigte sich flüsternd: “Ich schäme mich nicht dafür, arm zu sein. Und ihnen ist es egal. Wirklich! Niemand hat je ein Wort darüber verloren.“
 
   Ich strich ihr kurz übers Haar. Manchmal vergaß ich, wie jung, wie naiv sie doch war.
 
   „Ach Vögelchen, natürlich schämst du dich nicht, warum solltest du auch? Aber Mutter schämt sich und ich denke der Vater auch. Für sie ist es leichter hinter verschlossenen Türen zu sitzen und so zu tun als ob.“
 
   Line sah mich zögerlich an. Sie wusste, dass sie sich auf unsicherem Gebiet befand, war jedoch noch nicht bereit, aufzugeben.
 
   „Ich hatte ihm versprochen zu kommen, weißt du?“
 
   Ich nickte: „Das hab ich mir schon gedacht, mein Herz.“
 
   Unbemerkt von Mutter und Vater, wenn auch im Grunde unmöglich zu übersehen, war aus den kindlichen Spielen von Line mit dem Nachbarsjungen eine zarte Liebe entwachsen. Das Kind wurde erwachsen, dachte ich wehmütig und streichelte abwesend über Lines feines Haar, und mit ihr ihr Herz.
 
   Lines Augen begannen bei der Aussicht, über ihr wohlgehütetes Geheimnis zu sprechen, ungewohnt lebendig zu strahlen und mein Magen krampfte sich bei dem nur allzu lieblichen Anblick vor Neid zusammen. Der Gedanke, dass meine Schwester ihr Herz bereits in so jungen Jahren verschenkt hatte, während mein schon so viel Älteres noch nicht einmal zum Klopfen gebracht worden war, stimmte mich gelinde gesagt trübe.
 
   „Er sagt, er will mich heiraten.“
 
   „Heiraten?“
 
   Meine Stimme klang entsetzt und ich versuchte die Schärfe durch ein entschuldigendes Lächeln zu mildern.
 
   „Du weißt, dass das nicht geht, Line. Ihr seid viel zu jung, und selbst wenn ihr älter wäret, dann könnte der Vater niemals die Mitgift aufbringen.“
 
   Ein trotziger Zug legte sich über ihren Mund. Ich hatte ihn schon viel zu oft gesehen, als dass er mich noch aus der Fassung zu bringen vermochte.
 
   „Pen würde mich auch ohne Mitgift nehmen.“
 
   „Pen vielleicht, aber sicher nicht seine Familie!“
 
   Meine Stimme klang harscher als beabsichtigt und es fiel mir schwer, weiter unbeteiligt in ihr verletztes Gesicht zu blicken. Trotzdem tat ich es, einfach weil ich es konnte.
 
   Schweigend saßen wir einen Moment lang beieinander, maßen unsere Kräfte an den finsteren Blicken, die wir uns zuwarfen, bis sie endlich ihre Augen senkte.
 
   Dann fragte Line erneut: “Du wirst also bald fortgehen?“
 
   Line war schlau, das musste man ihr lassen. Trotz dem sie den Kampf verloren hatte, war sie nicht bereit aufzugeben. Einen kurzen Moment lang überlegte ich auszuweichen. Ihr ein hübsches Märchen zu erzählen, in dem ich niemals fortgehen würde und alles immer so bleiben würde, wie es war.
 
   Aber es hatte keinen Zweck ihr die Wahrheit zu enthalten, bald würde es ohnehin jedermann wissen.
 
   „Wahrscheinlich. Der Vater ist heute in die Kaiserstadt geritten, um um meine Aufnahme zu bitten. Das wusstest du schon, nicht wahr?“
 
   Line nickte. Ein Anflug von Hoffnungslosigkeit beschlich mich, aber ich kontrollierte meine Gesichtszüge und setzte eine ausdruckslose Mine auf.
 
   „Wenn er wiederkommt, werden wir mehr wissen.“
 
   Line rutschte nervös auf der Bettkante herum.
 
   „Pen sagt, ER hat dort viele Frauen.“
 
   Ihr Blick war unsicher, ja beinahe angstvoll. Ich zuckte nur mit den Schultern.
 
   Ein plötzliches Schaudern erfasste sie und eine einzige bange Frage stand in ihrem kindlichen Gesicht geschrieben.
 
   „Was glaubst du werden sie dort mit dir machen, Lila?“
 
   Ich zuckte wieder mit den Schultern, ich wusste es wirklich nicht, auch wenn mir ab und an eine düstere Ahnung in den Sinn kam.
 
   „Ich schätze, ich werde dort mit den anderen Frauen zusammenleben.“
 
   Das war keine richtige Antwort und das wusste sie auch.
 
   Erwartungsvoll fragte sie weiter: „Aber was wird ER mit dir machen? Der Kaiser?“
 
   Wieder schüttelte ich ablehnend den Kopf, um meine aufgesetzte Ahnungslosigkeit zu unterstreichen. Ich wollte nicht darüber sprechen, sollte Line doch glauben, dass ich dort den ganzen Tag Blumen pflücken würde. Lines Gesicht nahm einen aufgeregten, einen lauernden Ausdruck an.
 
   Triumphierend brach es schließlich aus ihr heraus: “Aber ich weiß es! Er wird Kinder mit dir machen. Pen hat es mir gesagt.“
 
   „Was hat er?“
 
   Schockiert wandte ich mich ab. Line ahlte sich förmlich in ihrer gefühlten Überlegenheit. Es kam nicht oft vor, dass sie mehr wusste als ich.
 
   „Er hat doch schon Kinder, einen ganzen Haufen sagt man, warum braucht er da noch mehr?“
 
   Die Vorstellung von Kindern lag unangenehm schwer in meinem Magen. Das war tatsächlich etwas, an das ich nicht gedacht hatte und meine Schwester wusste das.
 
   Line lehnte sich zu mir herüber und flüsterte verschwörerisch: “Er braucht natürlich keine Kinder mehr, Dummerchen, aber Pen sagt, es macht ihm Spaß, welche zu machen.“
 
   Verständnislos blickte ich meine kleine Schwester an und wurde das dunkle Gefühl nicht los, dass sie es genoß, mehr zu wissen als ich. Warum nur war mir dieses Mädchen immer einen Schritt voraus? Aber jetzt, wo sie es angesprochen hatte, gab es keinen Grund mehr für mich, ein Wissen, das es nicht gab, oder gar Desinteresse vorzutäuschen.
 
   „Es macht ihm Spaß? Was ist denn so spaßig daran, sein Bett mit jemandem teilen zu müssen?“
 
   Line weidete sich an meiner Verwunderung und rückte ein Stück näher.
 
   „Pen sagt, man liegt nicht nebeneinander, sondern...“, und jetzt holt sie tief Luft und ließ sich die nächsten Worte genüsslich auf der Zunge zergehen, „...aufeinander! Nackt!“
 
   Ich war entsetzt. Erstens natürlich über diese ungeheure Enthüllung, die alles, was ich je übers Kinderkriegen zu wissen geglaubt hatte in den Schatten stellte, aber mehr noch darüber, dass diese von Line kam.
 
   „Und woher weiß Pen so viel über die intimen Gewohnheiten des Kaisers?“, fragte ich sie forsch, unsicher, ob ich die Antwort denn hören wollte.
 
   Line errötete tief. Nein, ich wollte sie wohl nicht hören.
 
   „Nicht nur des Kaisers, Lila, er sagt alle Männer tun das gerne.“
 
   Alle Männer? Was immer DAS auch sein sollte... Darüber musste ich erst einmal nachdenken. Warum hatte mir das nie jemand gesagt?
 
   Ich erinnerte mich düster an eine Begebenheit vor vielen Jahren, als unser Haushalt vor Dienstboten nur so gestrotzt hatte. Wie so oft hatte ich mich in der Küche herumgedrückt, froh darüber, der gestrengen Mutter und den gelangweilten Hauslehrern entkommen zu sein, als mir in meiner kindlichen Neugier aufgefallen war, dass etwas anders war als sonst. Betretene Stille herrschte vor, wo sonst die Luft vom Lachen und vom Schimpfen erfüllt war und aus der anliegenden Kammer drangen gequälte Laute, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Niemand beantwortete meine Frage, was das denn sei, aber genauso wenig wurde ich weggeschickt. Also saß ich dort, allein und mit fragendem Blick vor der Tür bis die Geräusche endlich verstummten und von etwas anderem abgelöst wurden. Die Waschmagd hatte schließlich ein kleines runzeliges und laut plärrendes Ding geboren und ich wollte gerne wissen, woher es denn gekommen sei. Elli sah mich damals nur komisch an und sagte, ich solle meine Mutter fragen. Auch Mutter schien nicht gewillter meine Frage zu beantworten. Nach einigem Hin und Her erklärte sie nur kurz, dass man Kinder davon bekäme, wenn Mann und Frau im selben Bett schliefen. Ich hatte nicht verstanden, was daran das große Geheimnis sein sollte und es beinahe sofort wieder vergessen, ganz im Gegensatz zu den furchtbaren Lauten der Geburt, die meinen Schlaf noch viele Monate lang begleitet hatten. Nur eine weitere unaufregende Neuigkeit aus der Welt der Erwachsenen. Jedenfalls bis jetzt, als mein drohendes Schicksal eben solche Erinnerungen wieder an die Oberfläche kommen ließ. Kein Wunder, dass damals niemand willens gewesen war, mir die Wahrheit zu sagen.
 
   Man musste also nackt sein. Allein der Gedanke ließ mich erröten. Noch nie hatte mich jemand nackt gesehen, abgesehen vielleicht von Elli, die mir im Allgemeinen mein Bad bereitete, geschweige denn auf mir gelegen.
 
   Vorsichtig fragte ich nach: „Irgendwie verstehe ich das nicht.“
 
   Line schluckte kurz, man konnte förmlich sehen, dass sie sich scheute mehr zu sagen, und sah zu Boden.
 
   „Da ist noch mehr.“
 
   Ich erbleichte. Noch mehr? Was in aller Welt könnte jetzt noch kommen? War es nicht genug der Enthüllungen?
 
   „Die Männer haben da unten so ein Ding.“, flüsterte sie schüchtern.
 
   „Ein Ding? Was für ein Ding?“
 
   Ich war ratlos. Meine fragenden und zweifellos entsetzten Blicke bohrten sich tief in Lines Gesicht.
 
   Sie holte tief Luft und blickte mich an, scheu wie ein Reh, aber erwartungsvoll, als sei sie eben im Begriff ein tiefes und nie gehörtes Geheimnis zu lüften.
 
   „Ich habe es gesehen.“
 
   Sie kicherte.
 
   „Es sieht aus wie eine alte, runzelige Schlange.“
 
   Ich wünschte, ich könnte mit ihr lachen, aber meine Gesichtszüge waren festgefroren. Plötzlich wurde sie wieder ernst.
 
   „Pen sagt, es ist schön, wenn man dort angefasst wird.“
 
   Ich erbleichte noch mehr. Aber die Neugier trieb mich an, weiter zu fragen.
 
   „Hast du es denn angefasst?“
 
   Schüchtern nickte sie.
 
   „Es ist ganz warm und weich, wie feinster Samt.“
 
   Verträumt blickte sie die Wand an und die Erinnerung ließ sie erröten.
 
   „Es wird ganz hart und groß, wenn man es anfasst.“
 
   Ich packte Line bei den Schultern und schüttelte sie, fassungslos über ihre Enthüllung.
 
   „Was hast du getan, Line? Bekommst du jetzt ein Kind? Das wird unsere Familie ruinieren.“
 
   Wütend blitzten ihre Augen, als sie mich abschüttelt. Kraftlos ließ ich mich wieder aufs Bett fallen, ungläubig schüttelte ich wieder und wieder meinen Kopf. Was hatte sie nur getan? Trotzig sah Line mich an.
 
   „Natürlich bekomme ich kein Kind, ich bin doch nicht dumm. Du bist ja bloß neidisch, weil mich jemand liebt und dich niemand!“
 
   Ihre Worte waren wie Messer in meinem Herzen. Ich hatte den dringenden Wunsch sie anzuschreien, ihre Anschuldigung abzustreiten, aber ich tat es nicht. Sie hatte doch recht. Ich war froh über ihr Glück, aber einen Stich von Eifersucht konnte ich tatsächlich nicht verhehlen. Ja, es wäre sehr schön, wenn ich einmal so lieben könnte, wie Pen und Line einander.
 
   Lines Blick wurde weicher und reuevoll kniete sie sich vor mich und ergriff meine Hände.
 
   „Es tut mir leid, Lila. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Und es ist auch gar nicht wahr, denn ich liebe dich.“
 
   Ihre Augen lagen groß auf meinen.
 
   Zu meiner Beruhigung fügte sie an: „Ich war wirklich nicht dumm, Lila. Ich habe gut aufgepasst, dass Pen und ich nicht aufeinander liegen.“
 
   Ich nickte.
 
   „Das ist gut, Kleines. Noch mehr Schwierigkeiten sind das Letzte, was unsere Familie jetzt gebrauchen kann.“
 
   Tröstend strich ich ihr übers Haar.
 
   „Du liebst ihn sehr, nicht wahr?“
 
   Sie nickte und Trauer lag in ihrem Blick.
 
   „Ich liebe ihn sehr, Lila, und er mich. Ich wünschte wirklich, wir könnten irgendwann Mann und Frau sein. Ich wünsche mir so sehr als seine Frau bei ihm zu liegen. Irgendwann, Lila... irgendwann wird er mein Mann sein können, das glaube ich von ganzem Herzen.“
 
   Eine kleine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel.
 
   „Vielleicht kann ich mich beim Kaiser für euch verwenden...“, erklang es da leise aus meinem Mund und ich war über diese Worte wahrscheinlich genauso erschrocken wie Line.
 
   „Das wäre schön!“, erwiderte sie leise und plötzlich sah sie nicht mehr wie meine kleine Schwester aus, sondern wie eine erwachsene Frau. Eine liebende Frau!
 
   „Du hast ihn also angefasst?“, fragte ich neugierig, um sie von ihrem Unglück abzulenken.
 
   Line nickte und bat stockend: „Lila? Ich kann mit niemandem darüber reden, aber vielleicht kann ich es dir erzählen? Du wirst mich nicht verurteilen, nicht wahr?“
 
   Sie sah mich groß an. Ich nickte ermutigend. Heute konnte ich noch einmal, vielleicht zum letzten Mal, die große Schwester sein. Die Freundin, der Line ihre Geheimnisse anvertraute, bevor sie in nicht allzu ferner Zukunft auf sich allein gestellt sein würde. Und ich auf mich, fügte ich bitter in Gedanken hinzu.
 
   „Ähm... Er hat gesehen, wie der Pferdeknecht mit der Magd in Heu gebalgt hat“, erzählte sie leise und konnte mir dabei nicht in die Augen schauen.
 
   „Sie schienen viel Spaß zu haben, sagt er. Gelacht haben sie die ganze Zeit und Pen musste an mich denken. Er denkt sehr viel an mich!“, fügte sie schüchtern und ein wenig stolz hinzu.
 
   „Als ich dann vor ein paar Tagen bei ihm war, da hat er mich geküsst, richtig geküsst meine ich!“
 
   Ich lächelte in mich hinein.
 
   „Es scheint dir gefallen zu haben.“
 
   Sie grinste verschmitzt.
 
   „Ja, es hat mir gefallen. Pen hat mich schon oft geküsst, aber noch nie so.“
 
   „Wie hat er dich denn geküsst?“, fragend blickte ich auf ihre geröteten Wangen.
 
   Line kicherte nervös, bevor sie weitersprechen konnte.
 
   „Er hat mich mit seiner Zunge gestreichelt, in meinem Mund. Es war sehr feucht,“, sie grinste breiter, “aber auch sehr schön. Und er hat meine Lippen geleckt.“
 
   Ein wohliger Schauer überfiel ihren Körper in der Erinnerung.
 
   „Er hat gesagt, so habe der Knecht die Magd geküsst und ich kann verstehen warum.“
 
   Ein Lächeln überflog meinen Mund.
 
   „Alles in mir hat sich gedreht und zusammengezogen, es war herrlich.“
 
   „Und dann?“, fragte ich atemlos. Ich war überrascht darüber, wie wenig ich erwarten konnte, mehr zu hören.
 
   „Dann erzählte er mir von den anderen Dingen, die sie getan hatten. Und dass es ihnen sehr zu gefallen schien. Und dass er diese Dinge auch mit mir machen wollte.“
 
   Lines Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern.
 
   „Ich habe geglaubt, er hätte sich alles nur ausgedacht. Es klang gar zu merkwürdig. Aber dann hat er es mir gezeigt – sein Ding. Und da wusste ich, dass es wahr war. Oh Lila!“, ihr Blick war heiß als sie mich ansah.
 
   „Es war aufregend und wunderbar. Ich kann nicht glauben, dass ich nichts davon gewusst habe.“
 
   Lines Blick lag voller Mitleid auf meiner gespannten Mine.
 
   „Und dass du nichts davon weißt...“, fügte sie leise hinzu.
 
   Ich nickte resigniert: „Erzähl mir davon, dass auch ich davon weiß. Bitte! Bald wird vielleicht von mir erwartet, dass ich diese Dinge tue und fühle. Und es gibt niemanden, den ich fragen kann.“
 
   Lines Blick war scheu, aber ich konnte eine Entschlossenheit darin erkennen, die mir beinahe Angst machte.
 
   „Also gut...“, fing sie an und ergriff meine Hände.
 
   „Wir waren im Heuboden und er erzählte mir vom Knecht und der Magd. Und er küsste mich, lange und oft. Und als ich die Dinge, die er erzählte nicht glauben wollte, da zog er seine Hose aus und zeigte mir sein Ding. Es sah gar nicht so schrecklich aus, wirklich!“, bekräftigte Line, als sie meinen unsicheren Blick bemerkte.
 
   „Es war gar nicht so furchtbar groß und hing einfach so herunter. Und dann wollte er, dass ich es anfasse und es war warm und ganz weich, und es fühlte sich so schön an, dass ich es einfach streicheln musste. Und dann...“, peinlich berührt blickte sie zu Boden. „...dann wurde es ganz hart und groß.“
 
   Ängstlich fragte ich: „Wie groß?“
 
   Line zuckte die Schultern und maß eine Länge mit ihren Händen ab.
 
   „Vielleicht so?“
 
   „Das wirkt nicht allzu schlimm!“, erwiderte ich, aber meine plötzliche Blässe strafte mich Lügen.
 
   „Es war auch nicht schlimm!“, bekräftigte Line. „Es war trotzdem noch warm und samtig, nur eben größer und es war ganz fest.“
 
   In Gedanken biss sie sich auf die Lippe und fuhr dann fort: „Pen hat es gefallen. Sein Atem wurde schwer. Dann griff er nach meinem Arm und bat mich aufzuhören. Ich dachte, ich hätte ihm vielleicht wehgetan, aber er sagte, er wolle nun auch mich anschauen.“
 
   „Dich anschauen?“
 
   Sie errötete.
 
   „Ja. Ohne Kleider. Schließlich hatte er sich ja auch gezeigt. Er wollte gerne nachschauen, ob ich auch Brüste habe wie die Magd.“
 
   „Und?“
 
   „Ich zog mein Hemd aus und ich glaube, ich habe ihm gefallen. Er sagte, sie sehen nicht aus wie bei der Magd, kleiner und spitzer, aber sie haben ihm gefallen. Und dann haben wir uns ins Heu gelegt...“
 
   Ich sah sie scharf an.
 
   „Keine Sorge, er hat sich neben mich gelegt. Und er hat meine Brüste gestreichelt, ganz sanft und es fühlte sich wundervoll an. Und dann hat er mich geküsst...“
 
   Ihr Blick verschleierte sich in wohliger Erinnerung.
 
   Und dann sah sie mich an mit Tränen in den Augen und rief leidenschaftlich aus: „Oh Lila. Es war so wunderbar und aufregend. Er hat meine Brüste geküsst, ganz zart. Und es ist ein Gefühl als würde man schweben. Und dann... dann hat er meine Brustspitzen geküsst wie vorher meinen Mund. Ich konnte seine Zunge spüren, wie sich mich gestreichelt hat und als meine Warzen groß wurden und hart, da hat er gesaugt, wie ein kleines Kind.“
 
   Ich dachte kurz nach und stellte dann die einzige Frage, die mir auf der Zunge lag.
 
   „Tat es weh?“
 
   Line sah mich erstaunt an.
 
   „Das ist ja das Komische. Es tat gar nicht weh. Es war aufregend, so ein Gefühl hatte ich noch nie, tief unten in meinem Bauch. Und ich wollte, dass er mich immer weiter küsst und meine Spitzen leckt und ich habe ihn wieder gestreichelt, zwischen seinen Beinen. Ich glaube, ihm hat es auch sehr gefallen. Er war schon ganz furchtbar aufgeregt, als er meine Brüste geküsst hatte, aber als ich ihn dann noch gestreichelt habe...“, beschämt blickte sie wieder zu Boden.
 
   Ich wusste nicht, was sie in ihrer Erinnerung sah, aber es schien sie aufzuregen. Lines Kopf war rot, ihr Atem ging schwer.
 
   „Er war laut,“, verschämt sah sie mich an, „und ich mit ihm. Ich hätte nicht still sein können, auch wenn ich es gemusst hätte.“
 
   Ihr Blick wanderte wieder zurück zur Wand.
 
   „Er wurde dann plötzlich ganz nass da unten und hat aufgehört mich zu küssen. Ich dachte schon, ich hätte ihm wehgetan, aber er schien zufrieden. Oh Lila, es war so aufregend. Ich wollte, dass er mich weiter küsst und mich streichelt, aber ich habe mich nicht getraut ihn zu bitten. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn wiederzusehen.“
 
   „Ich denke, du hast ihn heute gesehen?“, fragend wandte ich mich ihr zu.
 
   Line lächelte verschämt: „Ja, aber der Knecht war heute im Stall. Ich bin ganz rot geworden als ich ihn gegrüßt habe.“
 
   Ich musste lachen und die Anspannung fiel endlich von mir ab.
 
   Line wurde wieder ernst: „Er hat mich nur einmal kurz hinter der Tür geküsst, den Rest des Tages haben wir geredet.“
 
   Sie sah mich wieder an, ihr Blick intensiv.
 
   „Am meisten über dich.“
 
   „Na dann weißt du wahrscheinlich sowieso schon mehr als ich. Erzähl!“, forderte ich sie auf.
 
   Nachdenklich betrachtete sie ihre Hände, als würde sie sich ihre Worte genau zurechtlegen, holte einmal tief Luft und begann zu sprechen.
 
   „Man spekuliert wohl schon lange darüber, wann man dich wegschickt. Man hat den Vater in der Kaiserstadt gesehen, er kam wohl gerade aus einer Audienz beim Hofverwalter... und die Leute hatten endlich etwas, worüber sie reden konnten.“
 
   Sie blickte auf.
 
   „Pen sagt, der Vater verspricht sich Vorteile von deiner Anwesenheit bei Hofe. Er hofft wohl, dass der Kaiser dich wahrnimmt.“
 
   Sie wurde rot beim Gedanken daran, was die Aufmerksamkeit des Kaisers wohl beinhalten mochte, jetzt da sie die Unwissenheit des Kindes abgelegt zu haben glaubte.
 
   Ich nickte ergeben, hatte ich mir etwas Ähnliches doch schon gedacht. Seitdem die Mutter mich vor wenigen Tagen beiseite genommen hatte und mir mitteilte, dass man darüber nachdächte, mich in den Frauenflügel des Palastes zu schicken, beschlich mich wiederholt das Gefühl, dass mehr dahinter stecken musste, als eine Tochter weniger durchfüttern und einkleiden zu müssen. Mutter hatte mir ein ums andere Mal eindringlich versichert, wie viel besser es mir dort gehen würde - das gute Essen, die hübschen Kleider, die anregenden Unterhaltungen mit anderen jungen Frauen aus allen Teilen des Reiches. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass auch egoistische Motive dahinter stecken mussten, zu aufgesetzt klangen ihre hübsch verpackten Argumente.
 
   Und da war es nun. Das Gerede der Leute, das wahrscheinlich mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthielt und mich in meiner Ahnung zu bestärkte. Man hoffte also, dass ich den Kaiser bezirzen konnte. Und meiner Familie damit all ihren verlorenen Reichtum, ihr Ansehen, ihre Titel zurückgewinnen würde. Ich konnte nicht anders, als bei diesem absurden Gedanken still zu lachen. Wie wenig mich die Mutter und der Vater doch kannten. Hatten sie mich jemals wirklich angesehen? Ich hatte dem Kaiser, der nach heimlich geflüsterten Berichten im Dorfe über hunderte, ja manche meinten tausende Frauen verfügte, nichts zu bieten, was eine Andere nicht besser gekonnt hätte. Ich war nicht schön genug um sein Auge zu erfreuen, nicht erfahren genug um seinen Körper zu beglücken und nicht gebildet genug, seinen Geist zu stimulieren. Vater und Mutter, dachte ich bei mir, es tut mir leid, aber eure Erwartungen werde ich wohl nicht erfüllen.
 
   War ich darüber unglücklich? Ich schaute ganz tief in mich hinein und musste zugeben, dass ich es nicht war. Auch wenn ich Zeit meines Lebens eine unbestimmte Sehnsucht nach der Weite der Welt verspürt hatte, so besaß ich einfach kein Interesse daran, Macht und Reichtum anzuhäufen. Und ehrlich gesagt hatte ich auch Angst vor dem, was mir die Aufmerksamkeit des Kaisers einbringen könnte, jetzt da ich wusste, dass es mit Konversation allein nicht getan war. Angst vor seinem Körper, seiner Berührung, seinen Erwartungen. Ich wäre zufrieden gewesen mit einem ruhigen Leben auf dem Lande, meine Schwester und Elli an meiner Seite, ganz ohne Großartigkeit und Pomp. Aber da war noch etwas anderes. Ich musste an Line und Pen denken und etwas in mir zog sich sehnsuchtsvoll zusammen. Vielleicht reichte ein ruhiges Leben allein ja doch nicht aus. Ich hätte auch gern nur einmal in meinem Leben gefühlt, was diese beiden fühlten. Ein stilles Leben und jemanden den ich lieben konnte, dachte ich, und der mich zurück liebte, das wäre schön. Und diese Möglichkeit, so klein sie auch sein mochte, würde mir genommen werden, wenn ich ginge. Ein kleiner trauriger Seufzer entfuhr mir unwillkürlich. Line räusperte sich und riss mich damit aus meinen Gedanken.
 
   „Ach Line!“, rief ich aus und drückte ihre Hand. „Vielleicht wird es gar nicht so schlimm, wenn ich fortgehe. Ich wünschte nur, ich könnte einmal erleben, wie es ist, die Liebe ganz tief im Herzen zu spüren, weißt du? Wie bei dir und Pen!“
 
   Line nickte, und ich wusste, dass sie mich verstand.
 
   „Das wünsche ich dir auch, Lila, mehr als alles andere.“
 
   Von Ferne ertönte das klappernde Geräusch von Hufen auf der unregelmäßig gepflasterten Einfahrt und ich stand erschrocken auf.
 
   „Es wird der Vater sein. Schnell, wir müssen uns zurechtmachen! Er wird auf sein Nachtmahl nicht warten wollen.“
 
   Line sah mich noch einmal lange an. Auch sie wusste, dass die Würfel jetzt gefallen waren, mein Schicksal hatte sich soeben entschieden. Und nur der Vater kannte jetzt die Antworten auf unsere Fragen. Sie nickte mir aufmunternd zu und verschwand dann gleich in ihrem Zimmer, um sich umzukleiden. Selbst im Kreise der Familie duldete die Mutter kein Anzeichen von Schäbigkeit, nicht bei sich selbst und ganz sicher nicht bei ihren Töchtern.
 
   Ich tauschte schleunigst mein Hauskleid mit der Abendgarderobe. Ich entschied mich für ein dunkelblaues Gewand aus Samt, eines der abgelegten Kleider meiner Mutter, mit feinster Stickerei verziert. Am Saum hatten sich die feinen Fäden bereits aufgelöst, aber ich bezweifelte, dass es jemandem auffallen würde. Ich sammelte noch einen letzten Moment lang meine Gedanken und meinen Mut und hoch erhobenen Hauptes schritt ich meinem Urteil entgegen.
 
    
 
   2.
 
   Das Mahl verlief ungewöhnlich schweigsam. Gelegentlich räusperte sich Mutter, nur um sogleich erschrocken aufzublicken, als könnte sie nicht fassen, woher das Geräusch so plötzlich gekommen war. Line und ich tauschten dann heimliche Blicke, in unseren Gesichtern stand nur eine einzige bange Frage. Würde ich gehen oder bleiben? Aber Vater sagte kein Wort, ja er blickte kaum auf. Er schabte nur geräuschvoll auf seinem Gedeck herum. Als er endlich seinen Teller zur Seite schob, schaute er einmal kurz auf, bemüht darum, meinem nervösen Blick auszuweichen.
 
   „Morgen wird der kaiserliche Statthalter erscheinen. Er wird eine...“, er räusperte sich und rutschte unangenehm berührt auf seinem Stuhl herum,“...Inspektion durchführen.“
 
   Dann schaute er mir in die Augen und ich konnte keine Weichheit, kein Erbarmen darin erkennen.
 
   „Ich erwarte, dass du dich ziemlich benimmst.“
 
   Beinahe klang es wie eine Warnung. Dann stand er auf und verließ den Raum. Zurück blieb nur eine Aura von Kälte. Mutters triumphierender Blick ruhte kurz auf mir, dann sprang sie auf und folgte ihrem Gemahl ins Studierzimmer. Ihre gemäßigten Schritte straften das Blitzen in ihren Augen Lügen. Line öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, aber ich schüttelte nur abwehrend meinen Kopf und verließ das Zimmer. Ich musste jetzt allein sein, bevor mich die Verzweiflung mit sich fortreißen konnte und ich im Sturm meiner Gefühle ertrinken würde. Es würde also geschehen. Das, was ich nunmehr seit Wochen mehr als alles andere gefürchtet, und in der Schwärze der Dunkelheit manchmal sogar herbeigesehnt hatte. Jetzt wusste ich wenigstens, woran ich war und dieser Umstand war seltsam tröstlich, so sehr er mich auch bei Tage mit Schrecken erfüllte.
 
   Bis spät in der Nacht lag ich auf meinem Bett und fragte mich, was wohl morgen, was wohl mit dem Rest meiner Tage passieren würde. Ich versuchte mich allein auf das Erstere zu konzentrieren, da das Letztere für meinen Verstand einfach nicht greifbar erschien.
 
   Eine Inspektion! Es war natürlich anzunehmen, dass ich ihr Objekt sein würde, dass man mich begutachten und meine Motive hinterfragen würde und ich fragte mich zum wohl hundertsten Male, welche das sein könnten. Wusste ich nicht weniger, als jeder andere in meinem Hause, was ich eigentlich bei Hofe sollte? Aufregung durchflutete mich und ein bisschen Angst. Die Angst zu versagen? Die Angst zu gefallen? Ich konnte mich nicht entscheiden. Der Morgen graute bereits, als ich endlich in einen leichten Schlaf verfiel und meine Gedanken endlich so tief drinnen in meinem Kopf weitersponnen, dass ich es getrost ignorieren konnte.
 
   Als ich am nächsten Tag spät erwachte, ist es still im Haus. So still, als wäre ich der letzte Mensch auf Erden, dachte ich beunruhigt und erschauderte unwillkürlich. Vater und Mutter saßen bestimmt im Studierzimmer und fieberten erwartungsvoll der kaiserlichen Gesandtschaft entgegen. Kein Ton drang aus der Küche und von Line war auch nichts zu hören. Bestimmt war sie auf den Nachbarhof entwischt, dachte ich nachsichtig, die Gelegenheit war immerhin einmalig. Von allen Tagen würde sie heute sicher am wenigsten jemand vermissen. Der Gedanke an meine liebeskranke Schwester ließ mich lächeln. So hatte wenigstens eine von uns ihr Glück gefunden und dieser Gedanke war überraschend tröstlich für mich.
 
   Ich zuckte zusammen. Schwere Schritte erklangen auf der Treppe und kurze Zeit später klopfte es an der Tür.
 
   „Bist du wach?“
 
   Elli steckte ihren Kopf herein, das runde Gesicht schwermütig verzerrt.
 
   „Ich habe dir ein Bad vorbereitet, ich dachte du könntest es brauchen...“
 
   Ihre Stimme brach und ihre Augen suchten einen unbestimmten Punkt hoch über meinem Kopf. Ich nickte ergeben und schwang mich aus dem Bett. Sie hatte recht, ein Bad konnte meiner..., ich lächelte spöttisch,... Inspektion nur helfen.
 
   Das Wasser war wunderbar, fast noch heiß und es duftete nach Kräutern, die Elli frisch gesammelt hatte. Ein paar wenige schlaffe dunkle Blätter trieben noch in dem Zuber und ich schnipste sie gedankenverloren mit den Fingern heraus. Ich ließ mich tiefer in das Wasser gleiten und konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob es das letzte Mal sein würde, dass ich einen solchen Luxus genießen würde. Elli war nur zu besonderen Anlässen bereit, so viel Wasser zu erwärmen, meist mussten wir Mädchen uns mit einer kaum handhohen Waschschüssel und eiskaltem Quellwasser begnügen. Ich nahm an heute war solch ein Anlass und ich fühlte mich beinahe geneigt, dankbar zu sein. Man musste auch die guten Seiten eines dunklen Tages zelebrieren können, dachte ich spöttisch, und lehnte mich genüsslich zurück. Was würde mich im Palast erwarten? Quellwasser oder eine heiße, dampfende Wanne?
 
   Vor dem Haus brach plötzliche Geschäftigkeit aus und meine Glieder wurden starr vor Schreck. Sie waren hier!
 
   Elli kam durch die Tür gestürmt, ein leichtes Sommerkleid über dem Arm.
 
   „Sie sind hier. Komm raus da, schnell!“, wies sie mich atemlos an.
 
   Jetzt war offensichtlich nicht die Zeit für Mitleid oder Traurigkeit, mit militärischer Strenge hob sie mich aus dem Zuber, als wäre ich eine Puppe und setzte mich unsanft auf den Schemel. Ich versuchte geschwind mein Haar zu trocknen, während Elli mich grob überall sonst abrieb. Sie schob mich in das Kleid und verknotete hastig die Bänder im Rücken. Ich hatte keine Chance mein überlanges Haar in der kurzen Zeit zu trocknen, zu lange lebte ich schon damit und kannte seine Eigenheiten. Also gab ich auf und band es mir im Nacken zu einem feuchten unförmigen Knoten zusammen. Alsdann zog mich Elli hinter sich her und stellte mich ins Foyer, wo sie mir noch einen letzten prüfenden Blick zuwarf. Ihr schien zu gefallen, was sie sah und ihre Mine wurde weich. Sie strich mir noch einmal zärtlich über die Wange, bevor sie schneller als ich es je bei ihr gesehen hatte, in der Küche verschwand.
 
   Und ich stand allein im Foyer, mein Brustkorb hob und senkte sich vor Aufregung und ich wartete.
 
   Kurze Zeit später öffnete sich die Tür. Mutter und Vater traten mit vor Aufregung geröteten Gesichtern ein, im Schlepptau einen würdevoll aussehenden älteren Mann, ohne Zweifel der Statthalter, und zwei Frauen. Die Jüngere hielt ihren Blick zu Boden gesenkt. Aha, sie musste eine Sklavin sein, dachte ich unangenehm berührt. Das überraschte mich nicht, es hieß, es gäbe viele Sklaven im kaiserlichen Palast. Es war nur so, dass ich noch nie einen zu Gesicht bekommen hatte. Das Mädchen war klein und schmal und unter ihrem Arm klemmten diverse Taschen. Das Augenfälligste an ihr war aber ihr Blick, der ausdruckslos und abwesend nichts und niemanden anzuschauen schien, als wäre sie eigentlich gar nicht hier.
 
   Die ältere Frau aber war zweifellos alles andere als eine Sklavin. Sie hatte eine Art und einen Gang, dass ich nicht meine Augen von ihr wenden konnte. Solch eine Präsenz hatte ich mein Lebtag noch nicht gesehen und ich versuchte zu ergründen, was es denn war, was mich an ihr so faszinierte. Herrisch schaute sie herum, und der abschätzige Zug um ihren Mund zeigte, dass sie alles andere als beeindruckt war. Sie war älter als meine Mutter, aber auch würdevoller und war sicher in ihrer Jugend eine echte Schönheit gewesen. Und schön war sie immer noch. Sie hatte zwar ein Netz aus feinen Falten um die Augen, aber volles schwarzes, glänzendes Haar, so dick, dass ich am liebsten darüber streichen würde, um zu sehen, ob es sich so seidig anfühlte, wie es aussah. Ihr Mund war streng und ihre Augen hart und dennoch schien sie das Schönste, was ich je gesehen hatte. Die Frau trug ein umwerfendes, zweifellos teures Kleid aus schwarzer Spitze und nickte würdevoll zur Begrüßung, als sie meiner ansichtig wurde. Ich schluckte. Ich kann das, hämmerte es in meinem Kopf, es sind nur ein paar Fragen, nichts wovor man Angst haben müsste. Und doch schlug das Herz in meiner Brust so laut, dass ich meinte, ein jeder könnte es hören.
 
   Der Statthalter wandte sich in Richtung meines Vaters und fragte mit einer gebieterischen Stimme, die keine Ablehnung duldete: „Das ist sie?“
 
   Vater nickte kurz und in seinem Gesicht zeigte sich sowohl Stolz als auch Panik.
 
   „Kann ich Euch etwas anbieten, hoher Herr, bevor wir in mein Studierzimmer gehen und uns unterhalten?“, fragte er mit unsicherer Stimme, deren Zittern er durch ein möglichst gefestigtes Gesicht zu übertönen versuchte.
 
   Der Statthalter schüttelte abweisend den Kopf, als wären ihm derlei Gesuche mehr als lästig.
 
   „Das wird nicht nötig sein, guter Mann. Wir sind für die junge Dame hier, nicht um Konversation zu betreiben.“
 
   Vater ließ mit fassungslosem Gesicht die Schultern hängen. Beinahe tat er mir leid, wie er da in seinem eigenen Hause vergeblich um Anerkennung seiner Autorität buhlte.
 
   „Wir würden gern mit der Befragung beginnen.“, fügte der Statthalter ungeduldig hinzu und tätschelte Vater herablassend den Arm.
 
   „Sicher dürfen wir dafür Euer Studierzimmer in Anspruch nehmen, guter Mann?“
 
   Es war eine Frage der Form, nicht der Erlaubnis und das musste er gespürt haben. Vater nickte müde und führte unsere kleine Prozession an. Er wies dem Würdenträger den Weg, die beiden Frauen folgten ihnen mit einigem Abstand und ich beeilte mich, nicht zu weit zurück zu bleiben. Vor der Tür zu seinem Allerheiligsten pausierte mein Vater kurz und wies vage hinter den Eingang.
 
   „Ich hätte noch einige Abstammungsurkunden zur Hand, falls Euer Ehren solche benötigen.“
 
   „Das wird nicht nötig sein.“, erwiderte der Statthalter kalt und mit einer kleinen Handbewegung entließ er meinen Vater, als handelte es sich bei ihm um seinen persönlichen Diener. „Wir würden uns gerne mit der jungen Dame allein unterhalten.“
 
   Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.
 
   Vater verstand, wandte sich ab und ging. Mutter sah mich noch einmal flehend an, ich konnte die Verzweiflung und ihre stummen Bitten förmlich schmecken, ich nickte ihr kurz zu, und sie lief mit geradem Rücken dem Vater hinterher.
 
   Der Statthalter trat hinein und setzte sich ganz selbstverständlich auf Vaters Platz an den großen mit Schriftstücken übersäten Tisch. Die beiden Frauen nahmen auf dem Sofa in der hinteren Ecke Platz, so zurückhaltend, als wären sie gar nicht da. Und mir blieb nur der gefürchtete Platz gegenüber dem Schreibtisch, an dem ich als Kind so oft gesessen und mir Schelte abgeholt hatte.
 
   Unschlüssig stand ich davor. Durfte ich mich setzen oder wurde von mir erwartet zu stehen? Der Statthalter schien mein Dilemma zu bemerken und machte eine einladende Handbewegung zum Stuhl. Umständlich zog er einen Stapel Papiere aus seinem Umhang, breitete sie vor sich aus und sah mich erwartungsvoll an. Ich setzte mich so elegant wie ich es vermochte, auf den hölzernen Stuhl und sah ihn ebenso erwartungsvoll an. War das ein Test? Wenn ich eines gelernt hatte, dann dass man als Frau nur den Mund aufmachte, wenn man gefragt wurde. Diese Lektion würde ich auch heute nicht vergessen und so starrte ich ihn an und schwieg.
 
   Er sprach zuerst: „Weißt du, warum du hier bist, Mädchen?“
 
   Ich nickte, hörte aber nicht auf ihn anzusehen.
 
   „Ich denke schon. Ich soll an den kaiserlichen Hof geschickt werden.“
 
   Ich dachte, damit wäre alles gesagt. Es schien mir durchaus eine treffende Zusammenfassung der Ereignisse zu sein, wenn auch mein Gegenüber offensichtlich anderer Meinung war. Der Mann schüttelte abweisend den Kopf.
 
   „Du bist hier, damit ich feststellen kann, ob du an den kaiserlichen Hof kommen darfst. Das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied.“
 
   Seine Stimme klang vorwurfsvoll. Ich errötete beschämt und blickte zu Boden. Natürlich, noch war nichts sicher, auch wenn es ihm so vorkommen musste, als glaubte ich das.
 
   „Ich bin mir der Ehre bewusst.“, gab ich leise zurück und ihm schien meine Antwort zu gefallen.
 
   Er zückte eine Feder, blickte auf den Bogen, der zuoberst lag und forderte: „Name!“
 
   „Delila von Hallmond.“
 
   „Alter!“
 
   „23.“
 
   Er nickte und malte eine runde dreiundzwanzig auf sein Blatt. Ich entspannte mich, der Anfang war nicht so schlimm, wie ich gefürchtet hatte, wie schlimm konnte es noch werden?
 
   „Deine Familie gehört zum niederen Landadel?“
 
   Ich nickte. Auf dem Papier stimmte das auch.
 
   „Seit über 25 Generationen.“
 
   Sein Blick war zustimmend. Er hatte das natürlich gewusst, wollte aber wohl sichergehen, dass ich mir dessen auch bewusst war.
 
   „Das ist gut. Nur eine edle Frau darf im Palast leben.“
 
   Mein Blick huschte unwillkürlich hinüber zu der Sklavin, die ihre Augen immer noch streng auf den Boden gerichtet hatte.
 
   Der Statthalter schien das bemerkt zu haben.
 
   „Die zählen nicht, junge Dame. Sklaven wohnen nicht im kaiserlichen Harem. Und sie pflegen keinen Umgang mit Seiner Majestät.“
 
   Ich schluckte nervös. Und der tadelnde Blick des Statthalters trug nichts dazu bei, meine Anspannung zu mildern.
 
   „Also weiter. Geschwister?“, fuhr er kurze Zeit später fort.
 
   „Eine Schwester, Herr.“
 
   Erwartungsvoll sah er mich an.
 
   „Name? Und Alter?“
 
   „Ermeline von Hallmond, 14 Jahre alt, Herr.“
 
   Er nickte und trug ihren Namen säuberlich in eine Spalte ein, dann sah er mich wieder an und fragte trocken: „Jungfrau?“
 
   Ich wurde rot und wandte schnell meinen Blick ab.
 
   „Ja, Herr.“, antwortete ich flüsternd und wollte vor Scham im Boden versinken.
 
   „Sehr gut!“, murmelte er unerschüttert und trug meinen Zustand in die Liste ein.
 
   „Bildung?“, fragte er weiter, ohne auf meinen peinlich berührten Blick einzugehen. Es war wohl nicht das erste Mal, dass er ihr sah und würde auch nicht das letzte Mal sein.
 
   „Ich wurde im Hause unterrichtet, Herr. Jedenfalls bis...“, ich stockte.
 
   Wie viel wusste dieser Mann von unseren Umständen?
 
   „Ich bin mir dessen bewusst, dass diese Familie in unangenehme finanzielle Umstände geraten ist,“, stellte er trocken fest, “das ist keine Schande. Unter anderen Umständen säße ich wahrscheinlich nicht hier.“
 
   Ich hätte schwören können, dass seine Augen bei diesen Worten schalkhaft aufblitzten. Vielleicht war er doch nicht so streng, wie er den Anschein gab. Ich beschloss, ehrlich zu sein. Es konnte mir kaum zuträglich sein, so zu tun, als wäre die Aussicht auf ein Leben in des Kaisers Harem das Beste, was ich mir vorstellen konnte.
 
   „Nein, Herr, wahrscheinlich nicht.“
 
   Er legte die Feder aus der Hand und lehnte sich zurück. Meine Ehrlichkeit überraschte ihn nicht, aber er nahm sie mit einem leichten Nicken zur Kenntnis.
 
   „Der Palast ist voll mit Frauen wie dir.“, begann er zu erklären, ganz so als wäre er der Vater und ich das Kind. „Töchter von verarmten Familien, von Witwen, Töchter, die keine Aussicht auf eine lukrative Heirat haben. Aber alle haben sie eines gemeinsam. Sie sind aus guten Familien, hübsch und gebildet und gereichen dem Stolz des Kaisers. Ihr Gesang erfreut sein Ohr und sie mehren sein Ansehen bei den kaiserlichen Feierlichkeiten. Er nährt sie und kleidet sie, wie es die Pflicht ist eines Gebieters, und jeden Tag stehen ihnen weise Lehrer zur Verfügung, um ihren Geist zu füllen.“
 
   Er sah mich intensiv an, als suchte er nach einem Zeichen von Trotz, von Auflehnung in meinem Gesicht. Aber da war nichts als bloßes Erstaunen.
 
   „Nein, junge Dame, es ist keine Schande als Frau im kaiserlichen Palast zu leben.“, schloss er säuerlich.
 
   Ich fühlte mich mit Worten gemaßregelt. Und das andere, das Körperliche? Was war damit? Aber ich hielt meinen Mund, lüftete nicht die Maske über meinem Gesicht und schaute ergeben zu Boden.
 
   Er seufzte tief auf, als hielte er es für unsinnig mich erleuchten zu wollen, und fuhr fort.
 
   „Ich habe jetzt alles, was ich brauche.“
 
   Er sortierte seine Papiere zu einem ordentlichen Stapel und ließ diesen wieder in die Untiefen seines Umhangs gleiten. Das sollte es schon gewesen sein? Ich war im ersten Augenblick erleichtert und auch ein bisschen verwirrt. Vor den paar Fragen hatte ich solche Angst gehabt? Ich wollte schon aufstehen und unsere Gäste verabschieden, als der Statthalter mir zuvorkam und sich aus seinem Sessel erhob.
 
   „Wir sind hier noch nicht ganz fertig. Ich habe mich überzeugen können, dass Ihr eine angenehme junge Dame seid ohne einen gravierenden geistigen Makel.“
 
   Ich war fast geneigt, mich geschmeichelt zu fühlen. Wenn auch nur für einen Augenblick... Er deutete auf die schwarzgekleidete Dame.
 
   „Es wird nun eine vollständige körperliche Evaluation erfolgen.“
 
   Ich erbleichte.
 
   „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, junge Dame. Die Oberaufseherin des kaiserlichen Frauenflügels wird nun mit ihrer Aufgabe fortfahren.“
 
   Mit diesen Worten trat er hinaus ohne auf ein Zeichen meiner Zustimmung zu warten und ließ mich sprachlos zurück. Eine vollständige körperliche... was? Mein entsetzter Blick wandte sich der schwarzen Frau zu. Sie erhob sich und die Sklavin folgte nahtlos ihrem Beispiel.
 
   „Du musst keine Angst haben!“, beschwor sie mich, zweifellos um einen beruhigenden Ton bemüht. Aber ihre Augen blieben kalt und jagten mir kleine Schauer über den Rücken.
 
   „Wir werden jetzt eine Bestandsaufnahme deiner körperlichen Vorzüge vornehmen.“
 
   „Aber... Ich...“
 
   Sie sah mich warnend an und ich verstummte. Mit wenigen Schritten stand sie vor mir und musterte mich intensiv. Ihr Blick wanderte von meinem Haar über mein Gesicht und wieder zurück zu meinem Haar, das immer noch als feuchter Knoten in meinem Nacken hing. Sie deutete auf die Sklavin.
 
   „Das ist Rea, sie wird mir heute behilflich sein.“
 
   Es sollte mich wohl beruhigen, dass ich nicht allein mit dieser ehrfurchtgebietenden Frau war. Ich nickte dem Mädchen kurz zu, aber sie sah mir nicht in die Augen. Vielleicht war es ihr ebenso peinlich wie mir, dachte ich und der Gedanke ließ mich tatsächlich ruhiger werden. Wie schlimm konnte es schon werden? Ich straffte meine Schultern. Immerhin waren sie Frauen wie ich, wobei ich den Einwand, dass sie die wahrscheinlich einflussreichste und am wenigsten einflussreiche Frau bei Hofe waren schnell wieder verdrängte. Ich hatte nichts an mir, was sie noch nicht gesehen hatten, sagte ich mir. Und doch konnte ich ein Zittern nicht unterdrücken. Die schwarzgekleidete Frau setzte sich auf meinen Stuhl und zog die Papiere zu sich hinüber. Eine weitere Liste lag obenauf.
 
   „Dunkelbraune Haare?“, sie sah mich fragend an.
 
   „Hellbraun.“, antwortete ich pflichtbewusst. “Sie sind nur feucht.“
 
   „Rea, entferne das Haarband, man kann ja gar nicht erkennen.“, forderte sie ungeduldig.
 
   Ich spürte ein kurzes Zupfen in meinem Nacken und meine Haare fielen wie feuchte Fäden meinen Rücken hinab.
 
   Die schwarze Dame sah nachdenklich aus.
 
   „Sie sind sehr lang, bis zum Po. Ich weiß nicht, ob das Seiner Majestät gefallen wird.“
 
   Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: “Im nassen Zustand kann man gar nichts sagen über die Qualität, wir lassen es erst einmal wie es ist, dann sehen wir weiter.“
 
   Sie machte eine kurze Notiz und murmelte dabei unablässig vor sich her.
 
   Wieder sah sie mich ganz genau an, tastete mit ihrem Blick meine Gesichtszüge ab. Sie deutete mir, mich zur Seite zu drehen. Ich kam ihrer stummen Aufforderung nach, drehte mich nach rechts, aber sie schüttelte ungeduldig den Kopf.
 
   „Nein, zum Fenster.“, herrschte sie mich an.
 
   Ohne zu zögern kam ich ihrer Aufforderung nach und drehe mich um. Es kam mir furchtbar stumpfsinnig vor, hier herumzustehen und aus dem Fenster zu starren. Vergeblich versuchte ich die Dame aus den Augenwinkeln zu beobachten. Aber diese Frau ließ mit keiner Mine einen Rückschluss auf ihre Gedanken zu, bemerkte ich frustriert. Sie schaute, sie überlegte, sie schrieb.
 
   „Nettes Gesicht, nichts Besonderes.“, ertönte ihr wenig schmeichelhaftes Urteil kurz darauf.
 
   „Gute Haut, die Augen von goldbrauner Farbe, aber etwas zu groß für ihr Gesicht.“
 
   Sie schrieb eine Notiz aufs Papier, dann erhob sie sich und kam mit einer geschmeidigen Bewegung näher. Als wäre ich ein Gemälde näherte sich ihr Gesicht dem meinen in tiefster Betrachtung konzentriert. Plötzlich blinzelte sie, kehrte an den Tisch zurück und schrieb.
 
   „Unauffällige Gesichtsbehaarung, vorerst keine Behandlung nötig.“
 
   Sie schien zufrieden. Mir wurde die ganze Begebenheit immer peinlicher. Die Art wie sie in meiner Anwesenheit über meine Merkmale sprach als wäre ich gar nicht da, widerte mich an. Ich bin ein Mensch, wollte ich schreien, keine Puppe. Aber ich blieb still und versuchte mein Unbehagen hinter einer Maske der Teilnahmslosigkeit zu verstecken.
 
   „Entkleide sie!“, ertönte es da kalt und unerbittlich.
 
   Fassungslos wandte ich mich der schwarzen Dame zu. Wie bitte? Ich spürte beinahe sofort, wie sich mein Gesicht puterrot verfärbte. In mir löste sich ein Gefühl von Ärger mit dumpfer Scham ab. Bevor ich protestieren konnte, spürte ich schon Reas flinke Finger im Rücken wie sie meine Bänder lösten. Mit einer einzigen hauchzarten Bewegung schob sie gekonnt die Ärmel über meine Schultern und wie eine Feder fiel das Kleid zu Boden.
 
   Ich fühlte mich ungeschützt und musste das übermächtige Verlangen unterdrücken, mich mit meinen Händen zu bedecken. Aber ich wusste auch, dass kein Weg an dem vorbeiführte, was gleich kommen würde und so nahm ich all meinen Mut zusammen, straffte meine Schultern und wandte meinen nackten Körper der schwarzen Dame zu. Sieh genau hin, forderte sie mein trotziger Blick heraus, damit du auch ja nichts übersiehst. Für einen Moment fühlte ich mich stärker denn je. Die schwarze Dame interessierte das herzlich wenig. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, als sie mich langsam von Kopf bis Fuß musterte.
 
   „Einmal die Rückseite bitte!“, forderte sie mich ungerührt auf und wieder kam ich ihrem Begehren sofort nach, so stark ausgeprägt war ihre Gewohnheit zu befehlen und meine zu gehorchen. Während die Dame mich nun von hinten musterte, warf ich Rea hilflose Blicke zu. Aber sie sah sie nicht, ihre Augen blieben am Boden. Ich hoffe hier war gut gefegt, kam ich nicht umhin zu denken, und brach beinahe in hysterisches Kichern aus. Hinter mir hörte ich die Feder unermüdlich übers Papier kratzen. Dann hielt sie inne. Ich fragte mich, was sie wohl schrieb, und tief in mir drin hoffte meine weibliche Eitelkeit auf ein günstiges Urteil.
 
   Die schwarze Dame räusperte sich: „Du kannst dich wieder umdrehen.“
 
   Sie legte die Hände in den Schoß und begann zu sprechen.
 
   „Du bist ein einigermaßen hübsches Ding, aber es ist zweifelhaft, ob der Kaiser Gefallen an dir finden wird.“
 
   Flüchtig blickte sie über ihre Notizen, nur um dann in meinem Gesicht nach einem Anzeichen meiner Enttäuschung zu suchen.
 
   „Du bist sehr schmal, du solltest wirklich mehr essen. Dir fehlt die richtige Rundung an der Hüfte und...“, sie blickte mir dieses Mal geradewegs in die Augen, “...an der Brust.“
 
   Ich konnte nicht anders, als mich für meinen Körper zu schämen, für all seine kleinen Unzulänglichkeiten. Aber wünschte ich wirklich, dem Kaiser zu gefallen? Die Frage nagte an mir. Bis vor wenigen Minuten noch hätte ich die Frage verneint, aber nach diesem vernichtenden Urteil konnte ich nicht umhin, mir Schönheit und Weiblichkeit zu wünschen. Die schwarze Dame schien mir meinen inneren Kampf anzusehen, sie erhob sich und trat näher.
 
   „Nicht jede Frau kann den Geschmack des Kaisers treffen.“, sie wirkte beinahe mitfühlend und ich fragte mich unwillkürlich, ob sie sich in ihrem Leben auch einmal unzulänglich vorgekommen war. Ich konnte es mir kaum vorstellen.
 
   „Sie kann trotzdem eine Zierde seines Harems sein. Hattest du denn gehofft, deinen Herrscher mit deiner Weiblichkeit zu fesseln?“
 
   Verschämt schüttelte ich den Kopf. Nein, das hatte ich wirklich nicht. Die schwarze Dame nickte und wurde wieder geschäftsmäßig.
 
   „Nun ja, wie gesagt... die Brüste sind zu klein und zu spitz. Das wird sich in deinem Alter wahrscheinlich nicht mehr herauswachsen.“
 
   Die abschätzige Art wie sie meine Brüste ungeniert ansah, ließ mich erröten.
 
   „Du hast sehr schöne große Brustwarzen!“, fügte sie tröstend hinzu, als wollte sie sagen, dass noch nicht alles mit mir verloren sei.
 
   „Hebe die Arme über deinen Kopf!“, forderte sie als nächstes.
 
   Wieder kam ich ihrem Befehl sofort nach, ohne auch nur darüber nachzusinnen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie kritisch meine Achseln.
 
   „Hier wird wohl eine gründliche Enthaarungsbehandlung nötig sein.“
 
   Sie trat zurück an den Tisch und vermerkte sich nun offensichtlich die einzelnen Punkte meiner zukünftigen Schönheitsbehandlungen.
 
   „Achseln, Arme, Beine...“, sie schaute mich noch einmal kritisch über die Schulter hinweg an und ihr Blick blieb zwischen meinen Beinen hängen.
 
   „...und einen Haarschnitt im Schambereich.“, zählte sie ungerührt auf.
 
   Wieder trat sie nahe an mich heran und tastete mit ihren Augen meinen Körper ab. Unter ihrem scharfen Blick begann ich zu frösteln. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich hoch und meine Brustwarzen zogen sich zusammen und ragten steil auf, wie so oft, wenn es kalt wurde. Nur war mir jetzt nicht kalt und ich versuchte krampfhaft, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. An meiner kleinen spitzen Brust wirkten meine Brustwarzen nun noch größer, als sie es eigentlich waren.
 
   Die Veränderung war auch der schwarzen Dame nicht entgangen. Optimistisch betrachtete sie noch einmal genau meine Brust und kam dabei so nahe, dass ich ihren warmen Atem auf den Spitzen spüren konnte. Bevor ich aber dem allzu großen Verlangen mich zu bedecken nachgeben konnte, stellte sie schon aufmunternd mit einem verschwörerischen Blinzeln im Auge fest: „Vielleicht irre ich mich ja auch, was deine Chancen bei Seiner Majestät angehen.“
 
   Kalt lief es mir den Rücken hinab. Bitte lass sie sich nicht irren, dröhnte es in meinem Kopf. Aber meine Mine blieb ausdruckslos.
 
   Die schwarze Dame umkreiste mich nun einmal und stellte dann zufrieden fest: „Gerader Rücken, sehr schön. Der Po ist außergewöhnlich rund.“
 
   Ich zuckte zusammen.
 
   Aber sie missdeutete meine Scham und raunte mir freundschaftlich zu: „Das ist nichts Schlechtes.“
 
   Wieder wurde sie ernst im Ton.
 
   „Die Beine scheinen lang und gerade zu sein, die Füße sind klein und wohlgeformt, keine Anzeichen von Deformation vorhanden.“
 
   Ich war irritiert.
 
   „Eurer Majestät ist die Form der Füße wichtig?“, fragte ich erstaunt und biss mir beinahe auf die Lippe. Ich hatte nicht beabsichtigt, neugierig oder gar interessiert zu wirken.
 
   Die schwarze Dame zwinkerte mir vertrauensvoll zu: „Mehr als Ihr in Eurer Unschuld glauben würdet.“
 
   Ich wagte nicht, weiter zu fragen.
 
   Die Bestandsaufnahme schien auch so beendet zu sein. Die schwarze Dame trat in Richtung des Sofas und gerade als ich mir mein Kleid wieder überstreifen wollte, ertönte es missbilligend: „Wir sind noch nicht ganz soweit!“
 
   Fragend blickte ich sie an. Was konnte sie denn noch wollen? Ich war mir sicher, dass sie von meinen Ellenbogen bis hin zu meinen Kniekehlen jeden Zentimeter meines Körpers genauestens inspiziert hatte.
 
   „Wir müssten noch das Vorhandensein der Jungfernschaft bestätigen.“
 
   Mit blieb die Luft weg und alle Farbe wich aus meinem Gesicht. Aber sie konnte doch nicht...
 
   „Wenn du dich auf dieses Sofa setzen würdest...“, die schwarze Dame wies vage auf einen Platz vor sich.
 
   Ich schluckte und schloss meine Augen, aber ich sah keinen Ausweg. Ich wusste nicht viel über die Liebe oder über den Körper, aber wo die Jungfernschaft saß, das wusste ich genau. Wieder und wieder war uns Mädchen eingebläut worden, was wir zu schützen hatten und diese spezielle Eigenschaft, dieser spezielle Ort hatte stets an höchster Stelle gestanden.
 
   Nachdem ich ein paar Mal tief Luft geholt hatte, begab ich mich zum Sofa, setzte mich und wagte es nicht, jemanden anzusehen. Als einige Momente verstrichen waren und sich nichts tat, war ich versucht meine Augen wieder zu öffnen, aber dann spürte ich zwei warme feste Hände auf meinen Knien, die sie sanft aber kraftvoll auseinander drückten. Ich wandte mich ab, um in diesem schamvollen Augenblick niemanden ansehen zu müssen, sollten sich meine Augen gegen meinen Willen wehren.
 
   Die schwarze Dame seufzte und rief frustriert aus: „So kann ich nichts erkennen. Rea, halte der Dame die Knie, schön weit in die Luft, so weit gespreizt, wie es eben möglich ist!“
 
   Ich hörte Reas trippelnde Schritte hinter mir und spürte ihre kräftigen Hände an meinen Beinen, als sie von hinten unter meine Knie griff, sie hoch hob und spreizte bis die Muskeln in meinen Schenkeln stachen. Nicht hinschauen, sagte ich mir immer und immer wieder, als die Pein und die Scham und die Angst vor dem Unbekannten mich zu übermannen drohten. Ein leiser überraschter Aufschrei entfuhr mir, als ich kühle flinke Finger zwischen meinen Beinen spürte, die sich sanft tastend ihren Weg suchten. Sie fanden meine Mitte und drückten einmal kräftig zu. Diesmal schrie ich laut auf und ein Stechen durchfuhr mich, so scharf und unbekannt, als käme es nicht von meinem eigenen Körper. Dann waren die unerbittlichen Finger verschwunden und die schwarze Dame erhob sich geräuschvoll. Die Aura des Geheimen, des Verbotenen wich wieder der kühlen Geschäftsmäßigkeit, ohne dass ich genau hätte sagen können, wann dieser Wandel vonstatten gegangen war.
 
   „Alle Zeichen für eine Jungfernschaft sind gegeben.“, stellte sie gefühllos fest.
 
   „Sehr gut, Mädchen. Denn die Jungfernschaft einer unverheirateten Frau zu nehmen ist ein Privileg des Kaisers und des Kaisers allein.“
 
   War das eine Warnung? Ihr Ton war immer noch geschäftsmäßig als sie fortfuhr.
 
   „Damit wäre unsere Untersuchung hier beendet. Du kannst jetzt wieder aufstehen und dich ankleiden, Mädchen.“
 
   Ohne ihr ins Gesicht zu sehen, erhob ich mich und schlüpfte schnellstens in mein Kleid. Es tat gut, die Nacktheit abzulegen. Ich fühlte mich erniedrigt. Mein einziger Wunsch war es jetzt, mich in meinem Bett zu verstecken und niemals wieder jemanden anschauen zu müssen. Aber die schwarze Dame war noch nicht fertig.
 
   „Du erfüllst alle Kriterien einer jungen Frau, die in den kaiserlichen Palast aufgenommen zu werden wünscht. In den nächsten Tagen wird ein Geleit erscheinen, welches dich in die Kaiserstadt bringen wird. Dort werden dir dann auch deine zukünftigen Räumlichkeiten zugeteilt. Packe nicht so viel ein, für dein Wohlergehen und alles was du sonst brauchst, wird gesorgt sein.“
 
   Mein eisernes Schweigen und mein gesenkter Blick schienen ihr Gemüt zu besänftigen.
 
   „Hör gut zu, Mädchen. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass dich der Kaiser bemerken wird. Wie ich schon sagte, du erfüllst nicht genügend Kriterien für seine ganz speziellen Vorlieben. Wahrscheinlich wirst du ab jetzt einfach ein ruhiges, erfülltes Leben hinter den Palastmauern führen. Du solltest deine Angst und deine Sorge vergessen. Und deine letzten Stunden hier nutzen, um dich von deiner Familie zu verabschieden...“, fügte sie nach einer kurzen Pause sanft hinzu.
 
   Ich nickte, brachte es aber nicht über mich, ihr in die Augen zu sehen. Nach einem weiteren kurzen Moment, in dem sie mich zweifellos eingehend betrachtete, rief sie die Sklavin und verließ ohne ein weiteres Wort zu verlieren den Raum. Ich blickte ihrem schwarz gekleideten Rücken hinterher. Unwillkürlich musste ich mich fragen, ob das meine Zukunft war. Ob ich auch eines Tages eine Frau sein würde, die zwar von Ferne edel war, aber deren Augen kalt blieben und deren Herz leer. Nach einem Augenblick der Reflexion begab ich mich auf mein Zimmer, wo ich mich mich aufs Bett warf und vor Erniedrigung und Ungewissheit bitterlich zu weinen begann.
 
    
 
   3.
 
   In den folgenden Tagen lag ein Schleier aus Schweigen und heimlichen Blicken über dem Haus, der sich schwer auf mein Gemüt legte. Die Familie kam nur zu den Mahlzeiten zusammen und selbst dann wurde kaum gesprochen. Nicht ein einziges Wort wurde über die vergangenen Tage, geschweige denn über meine Zukunft verloren, auch wenn die beredten Blicke von Mutter Bände sprachen. Manchmal, wenn sie dachte ich sähe es nicht, spürte ich ihre lauernden Augen, wie sie sich nachdenklich auf mich legten. Aber wann immer ich mich ihr zuwandte, schaute sie nur angestrengt auf ihr Gedeck und versuchte sich ihre Hoffnung und den kleinen Funken von Gier, der da in ihr keimte, nicht anmerken zu lassen. Vater holte gelegentlich tief Luft, als setzte er an zu sprechen, doch kein Wort verließ seinen Mund. Nicht ein einziges. Line war die einzige, die mir noch ins Gesicht schaute, aber auch sie war merkwürdig still in meiner Anwesenheit und außerhalb der Mahlzeiten nirgends zu finden. Ich ahnte, dass sie mir aus dem Weg ging, um das Kommende erträglicher zu machen, den Abschied nicht unnötig hinaus zu zögern. Trotzdem konnte ich mich eines Gefühls des Verlustes nicht erwehren. Ich verbrachte meine Tage mit einsamem Umherstreifen durch die umliegenden Wiesen und Wälder. Dabei mied ich umsichtig und bewusst öffentliche Wege und die Nähe zu bewohnten Höfen, allein der Gedanke an menschliche Gesellschaft ließ mich erschaudern. Ein Jeder im Ort würde wissen, was mir bevorstand, würde wissen, was ich bald sein würde.
 
   Am Morgen meiner Abreise war es im Hause noch stiller als sonst. Ich saß auf dem Bett, meine kleine Reisetasche auf dem Schoß und wartete. Gedankenverloren spielte ich mit einer Strähne meines Haares, drehte und zwirbelte sie, bis sie struppiger nicht hätte sein können. Ich hatte in der letzten Nacht nicht geschlafen, zu viel ging mir durch den Kopf. Im frühen Morgengrauen hatte ich mich schließlich von dem Gedanken an Schlaf verabschiedet, mich an den kleinen Tisch gesetzt und meiner Schwester einen Abschiedsbrief geschrieben, wollte ich doch, dass sie wusste, wie sehr ich sie vermissen würde und dass ich ihr alles Glück der Welt wünschte. Mehr als das war mir nicht eingefallen und so blieb der Brief kurz. Dann hatte ich mir ein einfaches Kleid angezogen und nur zwei weitere in meine Tasche gepackt, die Mahnung der schwarzen Dame noch im Ohr. Es hatte keinen Zweck all meine abgetragenen alten Kleider mitzunehmen, wenn ich dort doch viel Schönere und der Umgebung Angepasstere erhalten würde. Und wenn ich ehrlich war, so musste ich zugeben, dass ich mich für meine Garderobe schämte. Ich fühlte mich elend deswegen, aber so war es nun einmal.
 
   Mein Warten hatte ein Ende, als eine Kutsche geräuschvoll in den Hof einfuhr. So früh? Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Sie mussten die halbe Nacht hindurch gefahren sein. Das war es also! Das Ende meiner Kindheit, meiner Unschuld wartete auf mich und ich sah keinen Weg, dem zu entkommen. Ich konnte natürlich aus dem Fenster springen, mich in den Wäldern verstecken... aber dann? Ich wusste nichts über die Wildnis und wenig über Entbehrung und kannte abgesehen von den Bewohnern dieses Hauses keine Menschenseele auf der Welt. Wahrscheinlich würde ich innerhalb eines Monats tot sein.
 
   Meine tauben Beine trugen mich die Treppe hinab, ich fühlte mich benommen. Es roch nach Staub und nach Wachs, nach Zuhause eben, und ich atmete tief ein um den unverwechselbaren Geruch tief in meiner Erinnerung zu verankern. Im Foyer stand schon mein Abschiedsgeleit in Form meiner Eltern und Elli. Mutter drückte mich kurz an sich und flüsterte mir ins Haar: “Pass auf dich auf und mach uns keine Schande!“
 
   Vater reichte mir umständlich die Hand: „Denk an uns, wenn der Kaiser...“
 
   Er stockte und schaute verlegen zu Boden, als könnte er kaum glauben, was er da eben zu sagen versuchte. Noch vor wenigen Tagen wäre es undenkbar gewesen, dass er von so etwas sprach, war die Unschuld seiner Töchter doch die wichtigste ihrer Eigenschaften. Und jetzt...? Er musste nicht weiter reden, ich verstand und nickte fast unmerklich. An der Tür riss mich Elli förmlich in ihre alles umschließende Umarmung. Tränen liefen an ihren Wangen hinab. Einen letzten Augenblick lang lehnte ich mich an ihren weichen Busen, atmete ihren süßen Küchenduft ein und raunte ihr zu: „Ich liebe dich!“
 
   Ein lautes Schluchzen entfuhr ihrer Kehle und bevor sich meines darunter mischen konnte, entwand ich mich ihren Armen und trat hinaus. Im Hof wartete bereits eine glänzende braune Kutsche, zwei Sklavinnen standen davor und hielten mir auffordernd die Tür offen. Ich drehte mich nicht noch einmal um. Dies war nun nicht mehr mein Zuhause. Der Kutscher griff nach meiner Tasche, warf sie in einen Kasten neben sich auf den Kutschbock, stieg ihr nach und sah mich ungeduldig an. Mit einem Seufzen erklomm ich die kleine Treppe und wollte mich gerade im Verschlag nach meinem Platz umsehen, als mir vor Schreck ein kleiner Schrei entfuhr. In der hinteren dunklen Ecke saß schon jemand.
 
   Erschrocken über meinen Ausbruch fuhr der Soldat auf und blickte mich entschuldigend an.
 
   „Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht erschrecken!“, stammelte er verlegen und wies mit der Hand unsicher auf den Platz, der dem Seinen gegenüberlag.
 
   Eine Eskorte bekomme ich also, dachte ich amüsiert. Ob er wohl aufpassen sollte, dass mir nichts passierte oder doch eher, dass ich ihm nicht weglief, klang es spöttisch in meinem Kopf. Aber mit ausdrucksloser Mine nickte ich ihm nur zu und setzte mich schweigend. Die Sklavinnen folgten mir nach und die Kutsche verließ das Anwesen in Richtung der Kaiserstadt. Schweigend sah ich zu, wie das Anwesen langsam aber sicher meinen Blicken entschwand, wie es von Ferne immer imposanter und herrschaftlicher zu werden schien, weil ich die bröckelige Fassade und die abgeblätterten Fensterläden nicht mehr erkennen konnte.
 
   Der Soldat starrte mich immer noch an, seine Blicke schienen geradezu an mein Gesicht gefesselt zu sein. Ein paar Mal klappte er seinen Mund auf und zu und wandte seinen Blick dann peinlich berührt aus dem Fenster. Hatte er noch nie eine Konkubine gesehen?
 
   Ich tat es ihm gleich. Schwer wurde mein Herz als ich die vertrauten Bäume und Wiesen vorbeiziehen sah. Ob ich jemals hierher zurückkommen würde? Line, dachte ich, Line, wo bist du? Warum hattest du dich nicht von mir verabschiedet? Wusste sie nicht, dass sie mir das Schönste und Wichtigste war?
 
   Als wir schließlich das Dorf passieren, sah ich ihre kindliche Gestalt. Mit Tränen in den Augen stand sie hinter einem Baum nahe dem Tor von Pens Hof und blickte mich geradewegs an, tieftraurig und ein bisschen vorwurfsvoll.
 
   Ach Line, hattest du gedacht, ich würde nicht gehen? Fast schien es so, denn sie sah so überrascht aus, als wäre ich gerade auf einem Elefanten an ihr vorbei geritten.
 
   Ich steckte meinen Kopf zum Fenster hinaus und hob meine Hand zum Gruß. Auf Wiedersehen kleine Schwester!
 
   Plötzlich war es als käme endlich Leben in ihren Körper. Sie warf den Kopf zurück und lief als ginge es um ihr Leben, immer der Kutsche hinterher.
 
   „Lila!“, schluchzte sie und streckte die Hände nach mir aus, als wollte sie mich damit einfangen. Immer und immer wieder rief sie meinen Namen und ich nahm ihr Gesicht nur noch verschwommen wahr. Plötzlich strauchelte sie. Wie im Traum sah ich, wie ihr Körper sich langsam dem Boden näherte, wie er schließlich aufschlug und in einer Wolke aus Staub aus meiner Sicht verschwand. Ich merkte kaum, dass ich schrie wie von Sinnen, dass ich mit dem Soldaten rang als er versuchte mich daran zu hindern, die Tür in voller Fahrt zu öffnen. Aber ich merkte sehr wohl, wie er mich zurück in meinen Sitz drückte und hilflos meine Hand tätschelte. Ich stieß ihn zurück und kauerte mich zusammen. Da waren sie, meine Tränen, endlich! Und wie befreit schluchzte ich hemmungslos in mich hinein und hätte nicht sagen können, ob ich um mich oder meine Schwester weinte.
 
   Irgendwann versiegte aber auch dieser Strom. Peinlich berührt wegen meines nicht gerade damenhaften Gefühlsausbruchs wagte ich es nicht, die anderen Passagiere anzusehen. Aus den Augenwinkeln nahm ich aber sehr wohl wahr, dass die Sklavinnen ihren Blick immer noch an den Boden hefteten.
 
   Nichts was sie nicht schon einmal erlebt hatten, dachte ich bitter, und fühlte mich einen Moment lang tief verbunden mit all den anderen Mädchen, die vor mir in ebendieser Kutsche gesessen und geweint hatten. Als ich endlich aufblickte, begegnete ich den Augen des Soldaten.
 
   „Ihre Freundin?“, fragte er vorsichtig.
 
   Kein Wort über unseren ungleichen Kampf, nahm ich dankbar wahr. Ich schüttelte den Kopf.
 
   „Schwester!“, stellte ich kaum hörbar klar.
 
   „Das tut mir sehr leid, ich habe auch eine Schwester...“ Seine Stimme klang aufrichtig bewegt und mit einem Stich im Herzen wurde ich seines schmerzverzerrten Ausdrucks bei diesen Worten gewahr. Ob sie...? Er schien weniger abgebrüht als die Sklavinnen. Vielleicht war ich ja die erste Mätresse des Kaisers, welche er die Pflicht hatte zu begleiten. Sah er mich deshalb so an, wenn er glaubte, ich würde es nicht bemerken? Nun da er verträumt aus dem Fenster schaute, völlig in seinen eigenen Gedanken versunken, hatte ich die Gelegenheit ihn eingehend zu betrachten.
 
   Verträumt schien tatsächlich die passende Beschreibung für ihn zu sein und seine weichen Augen, die sich gerade an einem anderen Ort befanden, verstärkten den Eindruck nur. Er war jung, dachte ich überrascht, nicht viel älter als ich, aber die Uniform ließ ihn reifer wirken. Seltsam, dass mir das nicht gleich aufgefallen war. Er hatte ein sanftes Gesicht mit großen brauen Augen und langen dichten Wimpern, die seinen Augen einen gewissen Schwermut verliehen. Weiche braune Locken umrahmten sein feines Gesicht, mit seinen kräftigen langen Fingern strich er sie hin und wieder hinter sein Ohr, wo sie sich standhaft weigerten zu bleiben. Er hatte ein freundliches, ein gütiges Gesicht. Eines, dem man trauen konnte, beschloss ich und lächelte ihn an, auch wenn er es nicht sehen konnte. Mit den Gedanken schien er in einer anderen Welt zu weilen und ich hatte nicht vor, ihn zu stören. Etwas froher gestimmt wandte ich mich wieder dem Ausblick zu und ließ meine Gedanken streifen. Gelegentlich fühlte ich noch den intensiven Blick des Soldaten auf mir ruhen, aber ich blickte nicht zurück. Ich wollte jetzt an nichts denken.
 
    
 
   4.
 
   Die Kutsche hatte die Kaiserstadt wie erwartet ohne Zwischenfälle erreicht. Vor den Toren des Palastes angekommen sprang der junge Soldat aus dem Verschlag, reichte mir seinen Arm zum Aussteigen und wünschte mir mit hochrotem Gesicht alles Gute. Er sah mir nach, als ich durch die hohen Tore schritt und ich konnte seinen Blick noch lange unangenehm in meinem Rücken spüren. Ich ließ mich von den beiden Sklavinnen in den Frauenflügel des Palastes führen, wo sie mich ohne weitere Instruktionen in einer großen Halle zurückließen. Ich fühlte mich unwohl, den neugierigen Blicken der anderen Frauen ausgesetzt, aber ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, wo genau ich mich befand und wohin ich gehen sollte. Also blieb ich einfach stehen, meine Tasche fest an mich geklammert und nahm meine Umgebung mit staunenden Augen in mich auf.
 
   Die Halle war annähernd rund und wunderschön gestaltet. Boden und Wände waren aus hellem, fast rosafarbenem Marmor und in der Mitte plätscherte ein hübsches Wasserspiel. Alle Ecken und Kanten waren mit goldenen Beschlägen eingefasst und ringsum an den Wänden hingen Teppiche, mit feinsten Stickereien verziert. Von so viel zur Schau gestelltem Überfluss fühlte ich mich benommen. In regelmäßigen Abständen gingen von der Halle Gänge ab, ich nahm an zu den Schlafunterkünften. Überall in der Halle verteilt standen Tische, Bänke und weiche Sofas, die meisten davon bevölkert von kleinen Gruppen tuschelnder und lachender Frauen und Mädchen. Einige saßen an den Tischen und schrieben. Diese blickten kaum auf, als ich die Halle betrat. Unter einem Baldachin in einer Ecke spielte eine ältere Frau leise die Harfe und entlockte ihr süße wehmütige Töne, die mich eigenartig schwer ums Herz werden ließen. Einige Sofas beherbergten stille Frauen, die Nase tief in ein Buch gesteckt, andere wiederum waren von größeren Gruppen umringt, die redeten und flüsterten und lachten. Kurz wurde es still im Raum, eben als ich eingetreten war. Man beäugte mich neugierig, aber wandte sich sogleich wieder interessanteren Themen zu. Trotz dem ich mich ausgesprochen unwohl fühlte, scheute ich mich davor, jemanden anzusprechen. Ich fühlte mich fremd und allein und wenn ich ehrlich sein sollte, dann auch unwillkommen. Kaum ein halbes Lächeln fand seinen Weg zu mir, obwohl ich tapfer meinen freundlichen Gesichtsausdruck zu behalten versuchte. Ja, die ein oder andere begutachtete mich ganz offen und wie es mir vorkam, abschätzig. Und warum auch nicht?
 
   So verschieden die Frauen hier auch waren, jede einzelne war in feinstes Tuch und schmeichelnde Schnitte gehüllt, musste ich nicht ohne einen Anflug von Neid feststellen. Ich hingegen in meinem alten Kleid hatte allen Grund, über mein heruntergekommenes Äußeres peinlich berührt zu sein. Ich gehörte hier nicht hin, das konnte jeder sehen. Noch nicht jedenfalls.
 
   Es kam mir unendlich lange vor, wie ich hier unschlüssig stand und den Blicken der Anderen auswich, auch wenn es wohl kaum eine halbe Stunde gewesen sein konnte. Schließlich erschien die schwarze Dame resoluten Schrittes, im Gefolge zwei Sklavinnen und bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich sah mit Genugtuung und Angst, wie die Anderen sich bei ihrem Eintreten ganz klein machten, um ja nicht gesehen geschweige denn angesprochen zu werden. Die schwarze Dame führte offensichtlich ein strenges Regiment. Ohne die anderen Mädchen zu beachten führte sie mich in einen der Gänge und blieb vor einer Tür im hinteren Bereich stehen.
 
   „Das hier wird von nun an dein Schlafgemach sein.“
 
   Sie deutete auf die Tür.
 
   „Du wirst diesen Raum mit einer anderen jungen Dame teilen, die du sicher noch früh genug kennenlernen wirst.“
 
   Ich war im ersten Moment sprachlos. Ich hatte nicht damit gerechnet mein Zimmer teilen zu müssen, hatte ich doch so viele Jahre lang mein eigenes Reich zur Verfügung gehabt.
 
   Die schwarze Dame schien mein Unbehagen nicht zu bemerken und arbeitete ihre Einführung fast gelangweilt ab.
 
   „Rosa und Thea hier sind die Haussklavinnen dieses Ganges, wenn du etwas brauchst, wende dich bitte an sie. Als nächstes werden sie dich nun zur Schneiderin begleiten. Wenn sie heute noch Maß an dir nimmt, wird es nur noch wenige Tage dauern bis eine kleine Garderobe für dich verfügbar ist. Solltest du bestimmte Wünsche hinsichtlich deiner Garderobe haben, so ist die Schneiderin sicherlich mehr als willens ihnen nachzukommen.“
 
   Sie musterte mich kurz und ihr Urteil schien nicht eben günstig gegen mich auszufallen.
 
   „Zur Überbrückung kannst du dir auch einige Dinge in unserem Kleidersaal heraussuchen, eine Sklavin wird dich auf Wunsch dort hinführen.“
 
   Ich errötete, diese Dame schien kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Sah ich wirklich so schäbig aus, dass mein Anblick so schwer zu ertragen war? Ich hatte es ja schon geahnt, aber die Worte tatsächlich ausgesprochen zu hören, war eine ganz andere Sache.
 
   „Morgen früh wird dich jemand abholen und zu Estella bringen.“
 
   Ich hob fragend meine Augenbraue.
 
   „Sie ist für die Schönheitsbehandlungen der Mädchen zuständig.“, fügte sie erklärend hinzu.
 
   „Das Formular mit den Instruktionen lasse ich ihr direkt überbringen. Du musst dich also um nichts kümmern, außer pünktlich zu sein.“
 
   Ich musste schlucken. Ich konnte mir nicht viel unter diesen Schönheitsbehandlungen vorstellen, aber angenehm würde es sicher nicht werden.
 
   „Jeden Morgen nach dem Frühstück werden in der großen Halle verschiedene Lehrer warten, die ihre Grüppchen für den Tag einsammeln. Bildung ist ein wichtiger Bestandteil deines Aufenthaltes hier, nutze ihn also gut!“, fügte sie warnend hinzu.
 
   Ich nickte bei diesem Überfluss an Informationen, auch wenn ich im Augenblick mehr Fragen als Antworten hatte. Und damit drehte sich die schwarze Dame auf dem Absatz herum und rauschte ohne ein weiteres Wort davon. Ich blieb weitestgehend ratlos zurück.
 
   Schüchtern lächelte ich die zwei Sklavenmädchen an. Aber ihre Gesichter blieben ausdruckslos als sie die Tür zu meinem Zimmer öffneten und davor wartend stehenblieben. Sie würden mir wohl keine große Hilfe sein. Zögernd trat ich ein.
 
   Das Zimmer war klein, aber durchaus gemütlich. Sonnenschein fiel nur durch das Fenster an der Decke, durch das man die Wolken vorbeiziehen sah. Zu beiden Seiten des Raumes stand jeweils ein Bett und ein großer Schrank, außerdem ein doppeltes Toilettentischchen mit großem Spiegel. Die Stirnseite des Zimmers wurde komplett von einem großen, äußerst bequem aussehenden Sofa eingenommen, dessen rot und goldenes Streifenmuster sanft schimmerte. Da ein Bett offensichtlich bereits besetzt war, diverse Kleidungsstücke waren achtlos darauf verteilt, stellte ich meine Tasche auf das andere und sah zurück zur Tür. Die Sklavinnen winkten mir, ihnen zu folgen und mit großen Schritten führten sie mich durch derart verworren angeordnete Gänge und Säle, dass ich am Ende vollkommen verwirrt war. Vor einer breiten hölzernen Tür blieben sie stehen und deuteten mir hineinzugehen. Schüchtern klopfte ich an die Tür und eine heisere Stimme bat mich einzutreten.
 
   Vorsichtig sah ich mich um. An einem großen Tisch voller Stoffe und Bänder und Scheren saß eine runzelige alte Frau, umgeben von unzähligen Kleidungsstücken in unterschiedlichen Stadien der Vollendung. Mehrere junge Sklavinnen saßen in der Ecke und nähten. Keine von ihnen blickte auf, als ich eintrat. Die alte Frau, die Schneiderin wie ich annahm denn sie war die einzige hier, die eine Aura von bewusster Würde ausstrahlte, erhob sich umständlich und nahm mich sodann eingehend in Augenschein. Eine Begrüßung war wohl nicht von Nöten.
 
   „Du bist dann wohl das neue Mädchen.“, stellte sie trocken mit ihrer erstaunlichen Stimme fest, die so rau und tief klang, dass sie in den Gliedern vibrierte. In Anbetracht meiner Kleidung schüttelte sie missbilligend den Kopf.
 
   „Viel zu tun an dir, Mädchen, viel zu tun! Smeralda wird sich darum kümmern.“, murmelte sie krächzend wie ein Reibeisen und verschwand hinter einer üppig bemalten Trennwand.
 
   Ich sah mich unschlüssig um. Sollte ich ihr folgen? Bevor ich aber weiter darüber nachdenken konnte, rief sie mich schon zu sich. Hinter der Trennwand stand ein Schreibtisch und ein Stuhl, der über und über mit unterschiedlichsten Stoffresten bedeckt war.
 
   „Mach dich frei, Mädchen!“, herrschte Smeralda mich an.
 
   Ich stockte. Nicht schon wieder! Aber als sie mir einen scharfen Blick zuwarf, kam ich ihrer Aufforderung doch nach, band umständlich mein Kleid auf und ließ es zu Boden gleiten. Smeralda aber sah mich, ganz im Gegensatz zur schwarzen Dame, gar nicht richtig an, sondern kramte in einer Kiste bis sie schließlich triumphierend ein Maßband daraus hervorzog. Dann begann sie zu messen. Erst meine Höhe, meinen Halsumfang, die Breite meiner Schultern. Zwischendurch hielt sie immer wieder kurz inne und bellte die Maße in den Raum. Ich nahm an, dass eine der Sklavinnen an anderen Ende des Raumes mitschrieb. Immer weiter nahm sie Maß und arbeitete sich dabei systematisch nach unten ohne mich jemals genauer anzusehen. Ich entspannte mich allmählich. Das Nacktsein als solches war gar nicht so furchterregend, solange niemand genau hinschaute, dachte ich bei mir. Als die alte Frau schließlich den Umfang meiner Fesseln und die Länge meiner Füße ermittelt hatte, winkte sie in Richtung meiner Kleider.
 
   „Du kannst dich nun wieder anziehen, den Oberkörper aber bitte unbedeckt lassen.“
 
   Ich fragte mich, was sie wohl vorhatte. Aber diese Frage beantwortete sich von selbst als sie einen Stapel Stoffe aufhob und anfing, sie gegen meinen Oberkörper zu halten.
 
   „Nein, nicht das Blau,“, murmelte sie versonnen und hustete furchterregend laut. „...vielleicht das Rosa? Nein....“
 
   Sie sah mich noch einmal ganz genau an.
 
   „Warme Farben, wenig Muster. Mit diesen goldbraunen Haaren und den bernsteinfarbenen Augen... Goldene Stoffe wären gut, erdige Töne...“, sie seufzte und kramte sich weiter durch ihren Stapel.
 
   Hin und wieder hielt sie mir einen der Stofffetzen vor die Brust und warf dann und wann eines, das ihr gefiel, auf ein stetig wachsendes Häufchen. Stoisch ließ ich sie ihre Arbeit machen und freute mich immer dann, wenn einer der Stoffe, der mir ebenfalls gefiel auf dem kleinen Stapel landete. Ich war furchtbar neugierig auf die Kleider, hatte ich solch einen Überfluss schon so lange entbehrt, und meine Spannung wuchs von Minute zu Minute. Aber ich wagte es nicht, die Schneiderin zu unterbrechen. Zu involviert schien sie in ihre Aufgabe zu sein. Schließlich war sie es zufrieden und ließ sich in den Stuhl fallen, zückte ihre Schreibutensilien und sah mich erwartungsvoll an.
 
   „Irgendwelche besonderen Vorlieben?“, fragte sie.
 
   Ich zuckte unschlüssig mit den Schultern. Ich hatte nie die Gelegenheit gehabt Vorlieben zu entwickeln, ich wusste wirklich nicht wie ich ihre Frage beantworten sollte.
 
   Aber Smeralda bohrte weiter: „Röcke oder Kleider? Kurz oder lieber lang? Wünschst du besonders durchsichtige Materialien?“
 
   Ich schüttelte peinlich berührt den Kopf, bloß nicht!
 
   Sie sah mich nachdenklich an.
 
   „Kein Interesse daran, den Kaiser ins Bett zu zerren, was?“
 
   Wieder verneinte ich.
 
   Sie nickte und räusperte sich geräuschvoll.
 
   „Also gut, schlicht und züchtig, wie es sich einer feinen Dame geziemt. Einige der anderen Mädchen könnten sich mal eine Scheibe davon abschneiden.“, fügte sie tadelnd hinzu.
 
   Die alte Frau machte sich ein paar Notizen und wandte sich wieder an mich.
 
   „Ich werde sicher einige Tage brauchen. Du solltest zur Kleiderkammer gehen und dir etwas Hübsches aussuchen. So kannst du nicht in den nächsten Tagen herumlaufen... Ich weiß, du bist neu, aber...“
 
   Ich verstand und wurde rot. Mit diesen Worten drehte sie sich zurück an ihren Tisch und ich schien vergessen. Unschlüssig stand ich herum, fasste mir schließlich ein Herz und ging.
 
   „Ich muss zur Kleiderkammer.“, informierte ich meine Eskorte.
 
   Die beiden nickten und führten mich wieder durch die verwirrenden Gänge, ich hätte nicht einmal sagen können ob es die gleichen waren wie vorhin, bis sie vor einer weiteren Tür stehenblieben. Die Kleiderkammer? Es gab nur einen Weg es herauszufinden, und der ging sicher nicht über die zwei Sklavinnen, die betreten auf ihren Lippen kauten.
 
   Ich trat also ein. Vor mir erstreckte sich ein großer Raum, mehr Saal als Zimmer, voller Schränke, Kommoden und Tischchen. Überwältigt von so viel Überfluss ging ich herum, zog hier und da eine Schublade auf und ließ meine verwunderten Hände über die reichhaltigen Stoffe gleiten. Welch ein wunderbarer Ort für ein Mädchen, dachte ich im Stillen, ein verzauberter Wald aus Kleidern. Hinter mir öffnete sich die Tür und jemand trat ein. Ich drehte mich erschrocken um, als hätte man mich dabei erwischt, wie ich Zucker aus der Dose genommen hätte, und sah in ein rundes kindliches Gesicht, welches ebenso erschrocken zurückblickte.
 
   „Oh entschuldige, ich wollte dich nicht stören.“, rief das Mädchen mit hoher Stimme und wollte geradewegs wieder aus der Tür verschwinden.
 
   Aber ich hob die Hände in einer bittenden Geste.
 
   „Nein, bitte! Bleib doch! Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.“, fügte ich dann verlegen hinzu.
 
   Das Mädchen lächelte schüchtern und mit Freuden bemerkte ich, dass ihre Augen zu strahlen begannen.
 
   „Du bist die Neue, nicht wahr?“, plapperte sie drauflos.
 
   „Ich habe mir schon gedacht, dass du hier wärst, aber ich wollte dich bestimmt nicht stören, wirklich nicht! Wenn du lieber allein wärst... Ich bin Nona, wir sind Zimmergenossinnen. Ich wollte dich nicht stören, wirklich nicht. Aber ich habe mich so gefreut, als ich gehört habe, dass du hier bist. Seit Ewigkeiten habe ich die Aufseherin bekniet, dass ich Gesellschaft gebrauchen könnte, weißt du? Du bist so hübsch. Wir werden bestimmt die besten Freundinnen.“
 
   Es war schwer sich nicht von ihrer kindlichen Freude anstecken zu lassen, auch wenn es schien, als wollte sie niemals Luft holen. Ich reichte ihr meine Hand, die sie begeistert schüttelte.
 
   „Ich bin Lila und ich bin sicher, wir werden gut miteinander auskommen.“ Das war nicht gelogen. „Aber erst einmal... ich glaube, ich könnte hier deine Hilfe gebrauchen.“
 
   Ich deutete auf einen Schrank.
 
   „Wie in aller Welt soll man sich hier denn zurechtfinden?“
 
   Nonas Augen leuchteten und sie kicherte.
 
   „Oh! Smeraldas Chaos hat durchaus System.“, erklärte sie mir überschwänglich und begann diverse Schränke zu öffnen.
 
   „Strümpfe und Schuhe hier. Unterwäsche dort in den Schubladen, Blusen in diesen Schränken und Kleider dort drüben. Dort hinter dieser Tür sind dann die etwas... freizügigeren Sachen.“
 
   Sie errötete und ein schüchternes Lächeln umspielte ihren kleinen Mund. Und doch beobachtete sie ganz genau meine Mine, um zu sehen, was ich als Nächstes tun würde.
 
   Ich schüttelte abwehrend meinen Kopf.
 
   „Ich denke, ich bleibe bei den einfachen Kleidern.“
 
   Nona wirkte erleichtert und führte mich zu mehreren Tischchen auf denen sich Strümpfe und Schuhe in beängstigende Höhen stapelten.
 
   „Du musst sie einfach anprobieren.“, erklärte Nona.
 
   Ich nickte, aber ich hatte fürs erste nicht vor mich durch hunderte Paar Schuhe zu wühlen. Die Böden erschienen mir ohnehin überall nahezu makellos sauber und die Temperaturen waren äußerst angenehm. Warum sollte ich also nicht für den Anfang barfuß bleiben?
 
   Unschlüssig stand sie neben mir und betrachtete mich.
 
   „Ich denke, wir fangen mit etwas passender Wäsche an.“, lenkte ich sie ab und die Schuhe waren schnell vergessen.
 
   Nona nickte emsig und führte mich zu einer Reihe Kommoden. Ich öffnete eine Schublade und heraus quoll ein Wust von Stoffen. Ich zog eines heraus und betrachtete es eingehend. Dann ließ ich es mit hochrotem Gesicht wieder fallen. Es war ein Höschen aus durchsichtiger Spitze, das so hoch geschnitten war, dass es wahrscheinlich über den Nabel reichte. Das eigentlich Schockierende war aber nicht die durchscheinende Spitze, sondern das Fehlen von Stoff im unteren Bereich. Fragend sah ich Nona an.
 
   Diese kicherte mit ebenfalls hochrotem Kopf und erklärte mit amüsierter Stimme: „Manche Mädchen tragen so etwas gern. Sie mögen es, wenn... da unten beim Gehen etwas Rosiges hervor blitzt.“
 
   Sie beugte sich vor und blinzelte mir verschwörerisch zu. „Man sagt, der Kaiser habe ein Auge für derlei Kleinigkeiten.“
 
   Ich war schockiert und betroffen, ob dieser Enthüllungen. Das Gerede im Dorf war das Eine, aber es von diesem Mädchen, diesem kleinen, so unschuldig wirkenden Mädchen zu hören war eine ganz andere Sache. Was ich sonst ins Land der Mythen einordnete, wurde plötzlich zur Gewissheit. Aber ich konnte nicht anders und fiel in Nonas Kichern ein. Mein Aufenthalt im Palast würde sich wohl als äußerst lehrreich erweisen, dachte ich beinahe amüsiert. Mit einem Lächeln im Gesicht griff ich mir eine Handvoll der weniger aufreizenden Höschen und strebte dann mit Nona im Schlepptau den Kleiderschränken zu. Nona öffnete die breiten Flügeltüren und suchte mit sicherer Hand einige hübsche Kleider heraus, dazu noch ein wärmendes Cape und einen leichten Umhang.
 
   „Du musst sie anprobieren!“, bat sie mich.
 
   Sie musste meine Unentschlossenheit bemerkt haben. Lange sah sie mich prüfend und beinahe entschuldigend an.
 
   „Du bist schüchtern, nicht wahr? Ich war genau so, als ich hierher kam. Aber... das ist nicht der Platz um schüchtern zu sein, glaube mir. Schäm dich nicht, wir sind doch alle nur Frauen, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Wir baden zusammen, wir kleiden uns zusammen an, es ist doch nichts dabei.“, sprach sie und schlüpfte dabei selbst blitzschnell aus ihren Kleidern bis sie nackt und überraschend selbstbewusst vor mir stand.
 
   „Siehst du, ich werde auch ein paar Sachen anprobieren. Dann bist du nicht so alleine.“
 
   Sie zwinkerte mir zu und gab vor meine Röte und meinen starren Blick, der sich krampfhaft auf ihren Haaransatz richtete, nicht zu bemerken.
 
   Dann drehte sie sich um und ging in Richtung eines anderen Schrankes, um sich zu bedienen. Als ich ihrer Rückseite gewahr wurde, zog ich scharf die Luft ein. Ihr kleiner schmaler Rücken war über und über von Narben bedeckt, lange blasse Striemen, die sich zwischen ihren Schulterblättern bis hin über ihre kleinen Pobacken erstreckten. Schnell schaute ich weg. Was war diesem armen kleinen Ding geschehen, fragte ich mich mit einem Kloß im Hals, diesem unschuldigen Mädchen, das kaum älter war als meine Schwester? Aber ich fragte nicht und sie sagte nichts, obwohl sie gewusst haben musste, dass ich es gesehen hatte. Wahrlich, dies war nicht der Platz, um schüchtern zu sein.
 
   Und so standen wir schweigend beieinander und zogen uns an und wieder aus bis wir beide mit unserer Auswahl zufrieden waren. Dann führte sie mich munter plappernd, als wäre nichts gewesen, herum, zeigte mir das Bad, in dem sich gerade eine Gruppe älterer Mädchen entspannte, die Bibliothek und den Garten, der in seiner verschwenderischen Üppigkeit zum Verweilen einlud, und als letztes den Speisesaal, wo das Abendmahl bereits gedeckt war.
 
   Es setzten sich nur wenige Mädchen mit uns zum Speisen nieder und Nona erklärte, dass die übrigen mit dem Kaiser zusammen den Abend verbringen würden.
 
   Alle?, dachte ich empört, aber Nona musste meine Gedanken gelesen haben.
 
   „Du musst wirklich glauben, wir leben in einem Moloch.“, lachte sie mich aus und erklärte, dass der Kaiser im allgemeinen jeden Abend im privaten kaiserlichen Speisesaal mit einer größeren Gruppe der Frauen zu speisen und sich zu unterhalten pflegte. Eine davon begleitete ihn dann auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin für die Nacht. Ich nickte erleichtert, in meinem Kopf waren schon Bilder von riesigen nackten Menschenhaufen herum geschwirrt, die sich auf fragwürdige Weise miteinander vergnügten. Die Wahrheit schockierte mich da weit weniger, im Grunde hatte ich etwas derartiges erwartet.
 
   „Und warum speist du nicht beim Kaiser?“, erkundigte ich mich neugierig.
 
   Nona sah mich mit ihren großen runden Augen an, als wäre dies die absurdeste Frage der Welt.
 
   „Aber Lila!“, erklärte sie vorwurfsvoll, „Ich bin doch viel zu jung.“ Nun war es an mir, mich für meine Gedanken zu schämen. „Und außerdem...“, sie blickte schüchtern zu Boden, „...habe ich Sonderrechte, weißt du? Ich darf mich jeglicher männlicher Gesellschaft verweigern, wenn ich es wünsche. Auch der seinen...“
 
   Nonas sehnsuchtsvoller Blick ließ mich aber erahnen, dass sie auf dieses Sonderrecht gerne verzichten konnte. Sie war verliebt, stellte ich erstaunt fest und das verwirrte mich mehr, als alles andere. Hatte ich mir den Herrscher bisher nicht als gestrengen alten Herren vorgestellt, der sich um nichts scherte als seinem eigenen Wohlbefinden? Vielleicht würde ich meine Vorstellung überdenken müssen. Es schien einfach undenkbar, dass dieses reine Mädchen einen grausamen und egoistischen Mann lieben könnte.
 
   Ich nickte betroffen, aber verstand gar nichts. Ich hatte eigentlich gedacht, jede Frau hier wäre für den Kaiser frei zugänglich, aber offensichtlich gab es vieles, was ich noch nicht verstand. So neugierig ich auch war, meine angeborene Schüchternheit verbat mir sie zu fragen. Nona sprach nicht weiter darüber und ich stocherte nur gedankenverloren auf meinem Teller umher. Nach dem Essen war Nona so schnell verschwunden, dass ich unsicher wurde, ob ich sie vielleicht unabsichtlich verletzt haben könnte. Aber es gab nichts, was ich tun konnte und so begab ich mich auf mein, nein unser Zimmer, wo ich mich voll bekleidet aufs Bett legte und aus dem Fenster heraus die Sterne beobachtete, die unaufhaltsam ihre Bahnen zogen, wie sie es schon seit Anbeginn der Zeit getan hatten. Es war tröstlich auf etwas zu blicken, das sich nie verändern würde.
 
   Stunden lag ich so und starrte und in meinem Kopf kehrte eine Ruhe ein, die ich so seit Wochen nicht mehr verspürt hatte. Ich war angekommen, Körper und Geist, und meine Sorgen und Ängste hatten sich auf ein Kleinstes reduziert. Hätte es nicht viel, viel schlimmer kommen können?
 
   Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und seufzte. Trotz der späten Stunde war Nona noch nicht zurückgekehrt. Ein bitteres Gefühl von Einsamkeit überwältigte mich jäh. An jedem anderen Tag hätte ich zu dieser Stunde an Lines Bett gesessen und ihr leise ein Schlaflied gesungen. Vielleicht war es doch gar nicht so schlecht, eine Zimmernachbarin zu haben. Ein wenig freundliche Gesellschaft an einem Ort, an dem ich mich so fremd fühlte, wäre jetzt äußerst willkommen gewesen. Während ich so meinen düsteren Gedanken nachhing, hörte ich sanfte Schritte auf dem Gang und einen kurzen Moment später trat Nona leise schleichend durch die Tür.
 
   Die Haare hingen ihr feucht über die Schultern als sie sich mir zuwandte: „Du bist noch wach?“
 
   Ich nickte stumm.
 
   Sie lächelte mich zaghaft an.
 
   „Entschuldige, dass ich mich vorhin nicht verabschiedet habe. Es ist dein erster Abend hier, da sollte niemand alleine bleiben. Es ist nur so... Ich hatte mich mit Estella zu einer Massage verabredet und danach noch ein Bad genommen. Es ist tagsüber immer so voll, weiß du, und da wollte ich die Zeit nutzen, wenn die anderen beim Kaiser sind. Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Aber das bist du nicht, oder? Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass du ganz allein bist...“
 
   Das gute an Nona war, dass sie nicht erwartete, eine Antwort zu bekommen. Ein freundliches Lächeln war ihr genug und tat wenig daran, ihren Redefluss zu unterbrechen. Ich hörte ihr kaum zu und sie bemerkte es nicht. Als sie endlich verstummte, hatte sie sich fertig umgezogen und sich den Mund gespült. Sie ließ sich aufs Bett fallen und schweigend lagen wir und sahen uns nicht an.
 
   „Was ist dir passiert, Nona?“, fragte ich nach einer Weile leise in den Raum.
 
   Nona drehte sich im Bett herum, so dass sie mir ins Gesicht sehen konnte.
 
   „Möchtest du das wirklich wissen?“
 
   Ihre Stimme klang ganz klein.
 
   Ich nickte unsicher.
 
   Nona legte sich wieder auf den Rücken, so dass sie in die Sterne anstatt in mein Gesicht blickte und fing leise an zu erzählen: „Wir lebten auf einem kleinen Hof nahe den Bergen an der nördlichen Grenze. Es war schön dort, ich liebte die Berge. Mein Bruder Henni nahm mich manchmal mit, um die Berglöwen zu beobachten. Er war so groß und stark und mutig. Wir wussten, dass es manchmal gefährlich war, so nahe an der Grenze. Aber mit meinem Bruder an meiner Seite musste ich niemals Angst haben, weißt du? Er kannte geheime Wege und er würde kämpfen, sagte er immer, sollten wir auf eine feindliche Patrouille stoßen. Als er volljährig wurde ist er als Soldat zur kaiserlichen Armee gegangen. Ich wollte mit ihm gehen, aber er sagte, ich sei noch zu klein...“
 
   Sie schwieg kurz in Gedanken versunken und lachte dann bitter auf.
 
   „Als Henni fort war, wurde bei uns alles anders. Mein Vater wurde anders. Er trank viel und verbrachte seine Tage im Rausch. Es...“ Sie seufzte. „Es war traurig im Hause. Und ich habe es nicht ausgehalten... all den Schwermut um mich herum. Ich dachte, ich bin schlau und stark genug... immer wieder bin ich weggelaufen, habe mich in den Bergen versteckt gehalten, wie ich es mit Henni getan hatte. Ich fühlte mich frei, wie ein Vogel, weißt du? Aber ich bin... unvorsichtig gewesen.“
 
   Nona hielt inne, um geräuschvoll zu schlucken und ich war stumm vor Entsetzen angesichts dessen, was gleich kommen würde.
 
   „Es waren keine Krieger, nichts als verlumpte Wegelagerer... Ich dachte, ich könnte ihnen davonlaufen. Aber... ich war dumm. Ich habe sie verhöhnt, habe gerufen, dass sie rochen, wie die Ausdünstungen eines Moschusochsen. Es war meine eigene Schuld... Ich bin gestolpert und einer hat mich gegriffen und ich war verloren.“
 
   Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten und weinte um das arme kleine Mädchen neben mir, um ihre Kindheit und um all ihre Schmerzen. Ich ahnte, was gleich kommen würde. Aber ich unterbrach sie nicht, obwohl ich es kaum noch ertragen konnte, ihr zuzuhören. Mir brach es das Herz, aber es war ihre Geschichte, ihr Schmerz, ihr Recht diese Geschichte zu teilen.
 
   „Sie haben mich festgebunden und miteinander gestritten. Sie wussten nicht, was sie mit mir tun würden, aber die Dinge, die sie sagten... Ich habe geweint, sie angefleht, ich habe mich wohl tausendmal entschuldigt... Die anderen wollten mich dort sitzenlassen, mich meinem Schicksal übergeben, auf dass mich die Löwen zerfleischen. Aber einer... ich werde nie seine Augen vergessen. Es war, als hätte er seit Wochen nicht gegessen und ich wäre ein saftiges Huhn. Er hielt es wohl für eine Verschwendung, mich den wilden Tieren zu überlassen... Er kam zurück, als es beinahe dunkel war. Brachte mir Wasser und erzählte mir von den Dingen, die er tun wollte. Furchtbare Dinge! Es war ihm egal, dass ich nur ein kleines Mädchen war, sagte er immer wieder, er würde mich schon zur Frau machen.“
 
   Mir wurde schlecht.
 
   „Er ließ mich angebunden, aber zerriss meine Kleider. Ich werde nie vergessen wie er bei meinem Anblick grinste. Es tropfte von seinen widerlichen schwarzen Zähnen. Er rieb sich an mir und versuchte mich zu küssen... ich habe ihn gebissen. So fest ich konnte. Aber das machte ihn nur wütend. Er trat und schlug mich und drehte mich schließlich auf den Bauch, um meine Schreie zu dämpfen. Er nahm seinen Gürtel aus der Hose und fing an mich zu schlagen, immer wieder schlug er zu und brüllte, ich solle endlich still sein.“
 
   Ich dachte an die Striemen auf Nonas Rücken und konnte mir kaum vorstellen, wie sehr sie geschlagen worden sein musste, um solch tiefe Verletzungen hervorzurufen. Meine Aufmerksamkeit wandte sich wieder Nona zu.
 
   „Ich dachte, wenn ich nur still sein kann... dann hört er auf. Also war ich still, so gut es eben ging. Aber er...“ Ihre Stimme brach. „Aber er ließ nicht ab. Er schlug mich nicht mehr, aber er... tat andere Dinge. Er rieb sich an meinem Rücken und grunzte dabei wie ein Schwein. Und dann war da dieser Schmerz, dieses Stechen, furchtbarer alles zuvor. Und ich schrie wie von Sinnen... Ich muss sehr laut geschrien haben, denn plötzlich ging alles sehr schnell. Mutter hatte mich gesucht, als ich nicht nach Hause gekommen war. Unterwegs hatte sie Holz schlagen wollen, aber dann... Sie hatte mich gehört... Sie schlug meinem Peiniger mit der Axt ins Kreuz und dann wickelte sie meinen blutenden Körper in Decken und trug mich fort. Sie wusste, dass ich mich zu Hause nie wieder sicher fühlen konnte, nicht mit dem apathischen Vater als einzigem Schutz, der sich kaum lang genug auf den Beinen halten konnte um die Latrine zu benutzen. Ich kann mich nicht an viel von der Reise erinnern. Ich weiß noch, wie meine Mutter neben mir saß und meinen Kopf streichelte. Wir fuhren auf einem Pferdewagen, glaube ich. Sie ist eine starke und entschlossene Frau, meine Mutter. Sie brachte mich den ganzen Weg bis in die Kaiserstadt und verlangte dort eine Audienz bei Seiner Majestät. Ich weiß nicht, was sie ihm sagte, aber sie muss sehr überzeugend gewesen sein. Ich durfte umgehend den Frauenflügel beziehen, mir wurde die beste Behandlung zuteil, die man sich nur wünschen kann und es heißt, ich stehe unter dem besonderen Schutz des Kaisers. Deswegen kann ich auch bei den Frauen bleiben, wann immer und solange ich es wünsche. Kein Mann, nicht einmal der Kaiser selbst, darf mir befehlen... und kein Mann wird mich je wieder anfassen.“, fügte sie dann im Brustton der Überzeugung hinzu.
 
   „Er hat mich gerettet!“, erklang es dann träumerisch aus ihrem Mund.
 
   Eher wohl deine Mutter, wollte ich dazugeben, was war schon ein Mädchen mehr im Palast, wenn man Kaiser ist? Aber ich hielt meinen Mund. Nona wirkte wie ein fröhliches, zufriedenes Mädchen, es gab keinen Grund ihr diese unschuldige Verklärung ausreden zu wollen.
 
   „Und wo ist deine Mutter jetzt?“, lenkte ich sie ab.
 
   „Sie lebt in der Stadt. Natürlich kann sie als verheiratete Frau nicht bei uns wohnen, aber ich sehe sie dann und wann, wenn sie gelegentlich bei Estella mit dem Haar hilft. Von den Einnahmen kann sie sich ein Zimmer in der Stadt leisten, die meisten Mädchen sind sehr großzügig, wenn es um ihre Schönheit geht. Du wirst sie sicher bald einmal treffen.“, bekräftigte sie und ich konnte die freudige Aufregung in ihrer Stimme hören.
 
   Mich überkam ein sanftes Schaudern beim Gedanken an Estellas Behandlungen, zu frisch waren die Erinnerungen an die abwertenden Kommentare der schwarzen Dame. Es sah ganz danach aus, als würde ich morgen rundum erneuert werden.
 
   „Nona?“, flüsterte ich, weil ich nicht wusste, ob sie bereits eingeschlafen war.
 
   Sie war wach. Nona wandte sich mir zu.
 
   „Wer ist eigentlich die schwarze Dame?“
 
   Nona sah mich verständnislos an.
 
   „Sie hat die Inspektion bei mir durchgeführt.“, fügte ich erklärend hinzu.
 
   Sie kicherte: „Die schwarze Dame? Das ist gut, sie trägt tatsächlich häufig schwarz. Ja weißt du das denn nicht? Sie ist hier die Aufseherin im Frauenflügel.“
 
   Ich lehnte mich nachdenklich zurück. Das habe ich natürlich gewusst, aber ich hatte auf mehr Information, mehr Einblicke gehofft.
 
   Nona fuhr fort: „Sie macht dir ein wenig Angst, nicht wahr? Ich habe mich auch die längste Zeit vor ihr gefürchtet, aber es ist besser geworden. Wir sehen im Grunde nicht allzu viel von ihr, sie kommt manchmal vorbei, um die Mädchen zu kontrollieren oder auch mal einen Streit zu schlichten. Meistens ist sie aber unterwegs, um neue Mädchen zu prüfen, die hier in den Palast aufgenommen werden möchten. Sie ist ziemlich streng, ich mag sie nicht besonders, aber sie scheint ihre Aufgabe gut zu machen. Der Kaiser jedenfalls ist wohl sehr zufrieden mit ihr. Sie war einmal seine... Konkubine, wenn du verstehst. Man sagt sogar, er hat sie einmal geliebt, als sie beide noch jung waren. Aber sie ist nicht... von Stand und konnte daher nicht Kaiserin werden.“
 
   „Glaubst du,“, hakte ich nach, „dass er sie immer noch liebt?“
 
   „Sie liebt ihn sicher... das sieht ein Blinder. Aber er... er hatte andere Favoritinnen nach ihr. Er vertraut ihrem Geschmack, was Frauen betrifft und ich glaube, er vertraut ihr. Aber lieben? Es ist Jahre her, dass sie sein Bett geteilt hat. Er liebt sie wohl nicht mehr. Fast könnte sie einem leidtun...“
 
   Nona seufzte noch einmal und drehte sich zur Wand. Kurze Zeit später verrieten mir ihre tiefen regelmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war.
 
    
 
   5.
 
   Ich wachte am nächsten Morgen ungewöhnlich spät auf und fühlte mich überraschend entspannt und ausgeruht. Wer hätte gedacht, dass mir die erste Nacht in fremder Umgebung so gut tun würde? Ich war allein im Zimmer und nutzte die Gelegenheit, mich ausgiebig zu dehnen und zu strecken und dann in Ruhe meine neuerworbenen Kleider zu sichten. Für den heutigen Tag entschied ich mich für ein einfaches weißes Baumwollkleid, das wunderhübsch mit hunderten kleiner Blumen bestickt war. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, wem wohl das Kleid vorher gehört hatte. Es war einfach zu hübsch, um es in die Kleiderkammer zu legen, es sei denn... Ich wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, was mit der einstigen Trägerin geschehen war, konnte ich ihr Schicksal doch genauso wenig beeinflussen, wie mein eigenes. Aber ein bitterer Beigeschmack blieb. Ich drehte mich einmal um mich selbst und stellte zufrieden fest, dass der Rock wie eine Glocke federleicht um meine Beine schwang. Es war lange her, dass ich etwas derart Schönes besessen hatte und die Freude darüber wog schwerer als die Sorge. Anschließend begab ich mich in den Speisesaal, um ein hervorragendes Frühstück aus frischen Früchten und noch warmem dampfendem Brot zu mir zu nehmen. Nona war nirgendwo zu sehen und so blieb ich für mich. Als mein Teller beinahe leer gegessen war, fand mich Rosa und deutete mir, ihr zu folgen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die junge Sklavin schon seit geraumer Zeit ungesehen in einer Ecke auf mich gewartet hatte, zu perfekt war der Zeitpunkt ihres Erscheinens, gerade als ich meinen letzten Bissen geschluckt hatte. Wenn sie gewollt hätte, dass ich pünktlich bin, hätte sie mich eben wecken müssen, dachte ich spitzbübisch und folgte ihren kleinen flinken Trippelschritten. Sie war nicht eben gesprächig, meine hilflosen Versuche Konversation zu betreiben schien sie nicht einmal zu hören. In der hintersten Ecke eines weit abgelegenen Ganges blieb sie stehen, wies mit dem Kopf fast unmerklich auf die Tür und verschwand dann blitzschnell in der nächstgelegenen Ecke. Wahrscheinlich um mir später aufzulauern, dachte ich wieder spöttisch, aber verdrängte diesen zugegebenermaßen ungerechten Gedanken sofort wieder aus meinem Kopf. Immerhin tat sie hier auch nur, was von ihr verlangt wurde, musste ich mir selbst gegenüber einräumen.
 
   Ich legte meine Hand auf die Klinke, nachdem ich mich ausreichend gesammelt hatte, und mit einem kurzen Stoßgebet auf den Lippen öffnete ich die Tür. Sie führte mich in einen riesigen Saal, der eigentlich aus vielen kleinen miteinander verbundenen Bereichen bestand. Ich konnte diverse Liegen und Sessel erkennen, allesamt umgeben von kleinen Tischchen mit mir völlig unbekannten Apparaturen. An einem Ende des Raumes standen mehrere Wannen bereit aus denen es verheißungsvoll dampfte, zwei davon waren besetzt. Von ihren Insassen konnte ich kaum mehr als den oberen Haarschopf erkennen. In dem Bereich daneben standen Liegen. Es war offensichtlich ein Massageraum, erkannte ich peinlich berührt. Auf einer der Liegen erstreckte sich nämlich vollkommen nackt der rundliche Körper einer jungen Frau, die mit geschlossenen Augen und unter gelegentlichem wohligen Stöhnen gewissenhaft von einer älteren Dame durchgeknetet wurde. Wie ertappt schaute ich schnell weg, aber ich konnte wohl die Hitze in mein Gesicht steigen spüren. An die allgegenwärtige Freizügigkeit musste ich mich erst gewöhnen.
 
   Der Raum dem gegenüber war unschwer als Frisierstube zu erkennen. Neben mehreren bequemen Stühlen standen überall kleine Tische mit Scheren, Bürsten und verschiedensten Haarklammern.
 
   „Oh, da bist du ja, ich habe dich schon gewartet. Entzückend, ganz entzückend!“, ertönte es da enthusiastisch und etwas schrill hinter mir.
 
   Ungläubig drehte ich mich um. Ein Mann? Hier? Aber ich dachte...
 
   „Ich bin Estella, komm her Kleines! Lass dich anschauen, wir haben noch viel vor!“
 
   Vergnügt patschte er in seine dicken, schwer beringten Hände und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, so dass ich gar nicht anders konnte als ungläubig zurück zu lächeln und sie zu schütteln.
 
   Estella war ein Mann? Ich stand nach dieser Entdeckung absolut neben mir. Und obwohl ich ihn zweifellos mit offenem Mund anstarrte und dabei wahrscheinlich wie ein Fisch aussah, der merkte, dass er eben an der falschen Angel gebissen hatte, schien er das kaum zu bemerken. Ein Mann! Und was für einer! Sein runder Körper steckte in einem glänzenden bunten Umhang, seine Haare sahen unnatürlich geschwärzt aus und waren zu einer komplizierten Hochsteckfrisur aufgetürmt. Über und über war er mit Schmuck behängt, so offensichtlich wertvoll und glänzend, dass es mir schwindelig wurde. Neben seiner Nase klebte ein Schönheitsfleck in der Form eines glänzenden Regentropfens, an dem er wiederholt rieb, als wolle er sichergehen, dass sein Schmuckstück nicht abgefallen war. Sein Gesicht strahlte mit der Sonne um die Wette, als er mich anschaute und ich fühlte mich sofort zu diesem außergewöhnlichen Menschen hingezogen. Mein unhöfliches Starren bedachte er nach wie vor mit keinem Wort. Statt dessen plapperte er drauf los, was er alles mit mir vorhatte und mir fiel fast augenblicklich seine ungewöhnlich hohe Stimme auf. Sie war nicht unangenehm und doch schien sie mir sehr schlecht zu der pompösen Erscheinung zu passen. Aber ich konnte Estellas Worten einfach nicht folgen, zu seltsam kam mir sein Auftreten vor, zu viele Fragen brauten sich hinter meiner Stirn zusammen. Ein Mann, hier?
 
   Also ließ ich mich nur wortlos und völlig perplex von Estella an der Hand nehmen und durch den Saal führen, wo er mir dies und das zeigte und zu erklären versuchte. Nachdem der erste Schreck überwunden war, entspannte ich mich. Gelegentlich muss ich bei seinen Ausrufen der Freude über mein Haar sogar kichern.
 
   Dieser Mensch war so anders, als jeder sonst, den ich jemals kennengelernt hatte. Ich musste auf unangenehme Weise an mein kühles und verhaltenes Elternhaus denken, als der herzliche und fröhliche Mann namens Estella neben mir meine glänzenden Augen und mein aristokratisches Kinn lobte und über die Fülle und Beschaffenheit meines überlangen Haares geradezu in Verzückung verfiel. So viel Zuspruch war ich nicht gewöhnt und meine weibliche Eitelkeit sonnte sich geradezu in seinen Worten. Schön, wenn ich wenigstens jemandem gefalle, dachte ich und sah den kritischen Blick der schwarzen Dame noch allzu deutlich vor mir.
 
   „So Schätzchen, raus aus den Kleidern und dann sehen wir mal, was Estella für dich tun kann.“
 
   Das Ausziehen wurde mir hier langsam zur Gewohnheit, resümierte ich amüsiert, während ich mich aus dem geblümten Kleid schälte. Überraschenderweise machte mir meine Nacktheit vor Estella nicht allzu viel aus, zu stark war das Gefühl von Wohlwollen ihm gegenüber. Und wenn sich einer nur für den ästhetischen Aspekt meines Körpers interessierte, dann war das wohl er. Das spürte ich sofort.
 
   Estella betrachtete mich genauestens und schüttelte theatralisch den Kopf, als hätte ich ihn persönlich beleidigt: „Ach du meine Güte, behaart wie ein Äffchen. Nein so geht das nicht, das muss alles ab. Ab in die Wanne mit dir und dann macht sich Estella an die Arbeit.“
 
   Ich schluckte einen kleinen Ärger hinunter und kam seiner Aufforderung mit einem wie ich fand bitterbösen Blick nach. Aber Estella hatte ihn entweder nicht gesehen oder mein Gesicht zeigte nicht den vorwurfsvollen Ausdruck, den ich eigentlich angestrebt hatte. Ich würde wohl in nächster Zeit Gesichtsübungen vor dem Frisierspiegel machen müssen.
 
   Langsam ließ ich mich in das wohlig warme Wasser gleiten und atmete tief die süßen Düfte ein, die der Wanne entstiegen. Blumig riecht es und ein wenig würzig, als hätte man dem Wasser etwas Scharfes beigefügt. Kampfer vielleicht? Es war ein wunderbares Gefühl hier drinnen zu liegen und ich entspannte mich fast augenblicklich, spürte den Schmutz und die Anspannung der letzten Tage von mir abfallen wie ein unangenehmer Mantel.
 
   Allerdings währte die Freude nicht lange. Schon kurze Zeit später erschien wie aus dem Nichts eine von Estellas Helferinnen, half mir aus der Wanne, hüllte mich in ein wunderbar weiches Tuch und führte mich zu einer Liege im hinteren Bereich des Saales.
 
   Dort warteten schon Estella und zwei weitere ältere Frauen, neben ihnen ein großer Topf offensichtlich heißen Wassers. In dem großen Topf hing an einem Haken ein kleinerer Topf mit einer dickflüssigen bräunlichen Paste, die ich argwöhnisch beäugte.
 
   „Komm Mädchen! Komm, ab auf die Liege mit dir, jetzt geht es dem Fell an den Kragen.“
 
   Estella patschte wieder ungeduldig in seine Hände, aber ich konnte das vergnügte Zwinkern in seinen Augen deutlich erkennen, das mir zeigte, dass ich nichts zu befürchten hatte.
 
   Ich fasste all meinen Mut zusammen und ließ mich auf die Liege gleiten. Vage nahm ich an ihrem Fußende eine metallene Apparatur wahr, die mich entfernt an unflexible Steigbügel erinnerte. Bevor ich allerdings länger darüber nachdenken konnte, stellte sich Estella auch schon ans Kopfende und erklärte mir die Prozedur.
 
   „So Schätzchen, kein Grund Angst zu haben! Bis jetzt hat sich noch jede daran gewöhnt. Und Estella ist eine Meisterin, nicht wahr? Siehst du diesen Pinsel?“
 
   Er hielt einen breiten borstigen Pinsel in die Luft und ich nickte gehorsam.
 
   „Damit werde ich eine Zuckerpaste auf deinen Körper auftragen, immer schön eine kleine Stelle nach der anderen. Wenn die Paste gekühlt und gehärtet ist, dann wird sie wieder entfernt. Das könnte gerade am Anfang etwas zwicken, aber du bist doch ein tapferes Mädchen, nicht wahr?“
 
   Estellas Gesicht strahlte alle Zuversicht der Welt aus, aber bevor ich antworten konnte, hob er mir schon die Arme über den Kopf und fing an in meinen Achseln herum zu pinseln. Merkwürdigerweise kitzelte es nicht besonders, was wahrscheinlich an der zähen Konsistenz der Paste lag. Als Estella meine Achsel gewissenhaft mit Zuckerpaste gefüllt hatte, wartete er einen Moment und zog dann kräftig an der nun harzig gewordenen Masse. Ein unwillkürlicher Schrei entfuhr mir und eine kleine Träne rann vor Schreck aus meinem Augenwinkel. Von wegen nur ein kleines Zwicken, dachte ich empört. Es fühlte sich an, als hätte er mitsamt meinen Haaren auch ein gutes Stück meiner Haut entfernt. Doch so schnell er gekommen war, so schnell war der Schmerz auch wieder verschwunden. Ich entspannte mich wieder. Estella wiederholte die Prozedur an meiner anderen Achsel, an meinen Armen, am Bauch und an der Oberseite meiner Beine. Dann deutete er mir, mich umzudrehen und wieder begann das Pinseln und Zupfen von vorn. Und ich musste tatsächlich zugeben, der Schmerz wurde erträglicher, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte. Das Ziepen war schnell vorbei und was blieb, war ein leichtes Brennen auf der Haut, das ebenso schnell vergessen war. Estella und seine Helferinnen enthaarten nun gewissenhaft die Hinterseite meiner Beine und meinen unteren Rücken direkt über dem Po. Ich hatte gar nicht gewusst, wo an einem Körper überall Haare wachsen können, musste ich erstaunt denken.
 
   Estella half mir auf und fasziniert saß ich auf der Kante der Liege und strich über meine Arme. Ich hatte gar nicht gewusst, dass meine Haut so weich sein konnte.
 
   Freudig und dankbar lächelte ich Estella an, aber er deutete nur auf das hintere Ende der Liege: „Setze dich ganz locker hin, Beine in die dafür vorgesehenen Halterungen. Jetzt geht es auch dem Rest vom Fell an den Kragen, Schätzchen.“
 
   Ich erbleichte, aber Estella nahm mütterlich meine Hand, drückte sie kurz und versicherte: „Keine Angst, es tut nicht mehr weh, als das andere auch. Und was glaubst du, um wie viel hübscher du aussehen wirst, wenn da unten nicht alles wild herum wächst.“
 
   „Estella, muss das wirklich sein?“, fragte ich ängstlich und auch ein bisschen ärgerlich.
 
   Es war ja nicht so, dass ich vorhatte mich jedem zu zeigen.
 
   „Ich möchte da unten nicht nackt sein. Könnte man es nicht kämmen oder schneiden oder etwas derartiges?“, schlug ich hoffnungsvoll vor.
 
   Estella überlegte kurz. Er schien zu verstehen, was ich ihm damit sagen wollte.
 
   „Nun gut. Aber ein bisschen was muss doch weg. Und was übrigbleibt, schneide ich dir hübsch zurecht. Abgemacht?“
 
   Ich nickte ergeben, mehr als diese Zusage konnte ich in diesem Kampf wohl nicht gewinnen. Ich ließ mich sitzend auf der Liege nieder und legte meine Beine in die Steigbügel. Estella stellte sich vor mich, drückte die metallenen Arme weit auseinander und rastete sie ein, so dass ich vollkommen entblößt und hilflos vor ihm lag. Meinem natürlichen Bedürfnis die Knie zusammenzudrücken, konnte ich nicht mehr nachkommen. Also beschränkte ich mich darauf, konzentriert meine Knie zu betrachten, immer darauf bedacht, ja nicht Estellas Blicken zu begegnen. Er pinselte mich von links und rechts und oben ein, wartete und zog dann. Wieder entfuhr mir ein Laut des Schmerzes. Von wegen, es tut nicht mehr weh als anderswo, dachte ich verärgert. Mit einem missbilligendem Seufzen trug Estella dann die Paste zwischen meinen Hinterbacken auf und ich fühlte mich derart beschämt, dass ich nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte. Glücklicherweise tat das Abziehen an dieser Stelle meines Körpers tatsächlich fast gar nicht mehr weh, ob aus Resignation oder weil es mir zwischen den Beinen wie Feuer brannte, vermochte ich nicht zu sagen.
 
   Estella ließ sich nun von einer der Frauen mehrere Scheren reichen und begann zu stutzen, was er für stutzenswert hielt. Dann wurde ich aus den Steigbügeln entlassen und durfte die Früchte von Estellas Arbeit im mannshohen Spiegel ausgiebig betrachten.
 
   Mein erster Blick ging zu meiner Mitte, wo sich ein kleines perfekt geformtes Dreieck gemütlich zwischen meine Beine kuschelte. An den Rändern war das Haar ganz kurz und wurde nach innen hin immer voller. Genau in der Mitte hatte Estella ein hübsches kleines Löckchen geformt und kunstvoll drapiert. Es war ungewohnt, aber ich musste freudig feststellen, dass es mir gefiel. Ich kam mir ungeheuer erwachsen vor und so sehr Frau, wie ich es noch nie gewesen bin. Das galt auch für den Rest meines Körpers. Meine Arme und Beine waren noch leicht gerötet, aber glänzten wundervoll im Licht.
 
   Ja, dachte ich zufrieden, in diesem Augenblick gefalle ich mir gut. Auch Estella schien zufrieden, denn er schnalzte geräuschvoll mit der Zunge und klatschte in die Hände.
 
   „Ja, so kannst du dich sehen lassen, Mädel. Und jetzt die Haare!“
 
   Er führte mich nur in ein Tuch gehüllt zurück zu den Frisiertischen und ließ mich Platz nehmen. Leise beriet er sich mit einer der älteren Frauen, gab ein paar Instruktionen und verschwand dann ohne einen weiteren Gruß, aber mit einem gut gemeinten Zwinkern. Die Frau, ich fragte mich ob es wohl Nonas Mutter war, traute mich aber nicht laut zu fragen, begann langsam und sanft zu bürsten und ich ergab mich dem wohligen Gefühl, schloss meine Augen und genoss die ungewohnte Pflege.
 
   Einige Zeit später betrat jemand den Raum und ich hörte das Geräusch von nackten Füßen, die sich mir näherten. Als die Gestalt beinahe an mir vorbei gegangen war, hörte ich sie ganz leise summen. Dunkel und schwer klang die Melodie in meinen Ohren als käme sie aus einer anderen Welt.
 
   Neugierig öffnete ich meine Augen. Ich blickte in unglaublich dunkle Augen, deren geheimnisvoller Blick mir durch und durch ging, als würde er mir direkt in die Seele schauen. Eine seltsame Faszination überkam mich so unerwartet, dass ich nicht mehr wusste, ob ich wachte oder träumte. Der Boden unter mir begann zu schwanken. Diese Augen! Schwarz wie die Nacht und tief wie das Meer. Und doch so heiß wie das Feuer. Gleich darauf wurde die Verbindung unterbrochen, die Augen wandten sich anderen Dingen zu und erst jetzt merkte ich, dass ich meinen Atem angehalten hatte. Ich schloss kurz meine Augen um mich zu sammeln und als ich sie wieder öffnen konnte, sah ich eine Frau, die sich schon längst wieder abgewandt hatte und den Wannen zustrebte.
 
   Himmel, diese Augen! Ich wusste nicht genau was es war, das meinen Blick so sehr an ihr festhielt, als die Augen mich schon längst nicht mehr beachteten. Ihre offensichtliche Schönheit, ihre fließenden Bewegungen oder ihr intensiver Blick, aber was es auch war, es brachte mein Herz zum Klopfen, Hitze breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich war mir sicher, meine Hände würden zittern, wenn sie nicht so fest in die Lehne meines Stuhles gekrallt gewesen wären. Die dunklen Augen fixierten mich kurz noch einmal und ich war mir schmerzlich bewusst, dass ich sie so sehr anstarrte, dass die Grenzen der Höflichkeit längst überschritten worden waren, doch es lag nicht in meiner Macht mich abzuwenden. Die dunkle Schönheit drehte sich nicht mehr zu mir um und so konnte ich sie ganz in Ruhe betrachten. Vor einer Wanne, meiner Wanne!, jubilierte es in mir, blieb sie stehen, ließ die Robe von ihren Schultern fallen und gewährte mir einen süßen Augenblick lang den Anblick ihrer edel geschwungenen Rückseite. Dann stieg sie in das Wasser und war meinen Augen bis auf den Haaransatz entschwunden. Ich konnte meinen Blick nicht von der Wanne wenden, wusste ich doch, dass sie darin lag.
 
   Wer ist sie?, fragte ich mich nachdenklich, aber mit fiebriger Intensität. Sie konnte kein einfaches Mädchen sein, ihre Anmut und Eleganz sprachen eine andere Sprache. Und warum hatte ihr Anblick solch eine starke Wirkung auf mich? Vielleicht war es ihre Schönheit, grübelte ich fieberhaft nach einer Erklärung suchend. Ihre unbestreitbare Schönheit! Von den wenigen Menschen, die ich in meinem kurzen Leben kennengelernt hatte, war keiner wirklich schön gewesen. Hübsch ja, aber schön? Ich rief mir noch einmal ihr Gesicht in Erinnerung. Noch nie hatte ich solch dunkle Augen gesehen, solch einen tiefen Blick, der mich von innen erbeben ließ. Mein Körper erschauderte bei der Erinnerung, ich konnte die Gänsehaut auf meinen Armen spüren und errötend nahm ich wahr, wie sich meine Brustwarzen hart gegen des Stoff des Tuches pressten. Eine unbestimmte Sehnsucht überkam mich, ein Verlangen, das ich nicht benennen konnte und immer wieder sah ich die Augen vor mir. Gespannt beobachtete ich, ob sich nicht vielleicht ein kurzer Blick auf sie erhaschen ließ. Aber aus der Wanne ertönte nur ein leises Planschen.
 
   Die alte Frau war nun fertig mit dem Bürsten und stellte sich vor mich, um mein Haar nun Strähne für Strähne einzurollen und hochzustecken. Hinter ihr plätscherte es, als die geheimnisvolle Frau aus der Wanne stieg. Mein Blick ging ganz unwillkürlich zurück zu ihr. An der Frisierfrau vorbei konnte ich sie gut sehen. Sie stand genau in meinem Blickfeld und strich sich langsam und versonnen mit einem weichen Tuch ihre Haut trocken.
 
   Aufrecht stand sie, bemerkte ich bewundernd, und selbstbewusst. Als würde sie wissen, dass ihr die ganze Welt gehörte. Ich nahm leise staunend ihren Anblick in mich auf. Jeder Zentimeter ihres exotischen Körpers, jede Bewegung, alles übte auf mich ein unglaubliche Faszination aus und ich genoss es, sie ungehindert zu betrachten, während sie mein fasziniertes Starren nicht einmal bemerkte. Ihre Augen waren fast genauso schwarz wie ihr glattes schulterlanges Haar, stellte ich fest, und funkelten wie schwarze Opale. Eine große gerade Nase erstreckte sich darunter und endete kurz über einem erstaunlich runden Mund. Ihre Haut war von einem goldglänzenden Braunton und schimmerte seidig, wo das Tuch die Nässe bereits aufgefangen hatte, wo die Tropfen dagegen liegen geblieben waren, da glänzte sie wie ein Meer aus Edelsteinen. Alles an ihrem Körper war rund, ihre Arme, ihre Beine, keine Rippe stach hervor, keine Delle verunstaltete den sanften Schwung ihrer Schenkel. Auch ihr Bauch und das Gesäß waren schön gerundet, wirkten fest und trotzdem weich. Ihre Brüste waren groß und voll und wurden von dunklen Brustwarzen gekrönt, die wie kleine Perlen auf den Spitzen ruhten. Ihr Körper war vollkommen unbehaart, stellte ich leicht errötend fest, während ich trotzdem meinen Blick nicht von ihr lassen konnte. Fasziniert beobachtete ich jede ihrer anmutigen Bewegungen, noch niemals hatte mich der Anblick einer Person so sehr berührt und gefangengenommen und ich kam mir plötzlich verdorben vor, ob meines ungehörigen Starrens. Mit sanften Schritten ging sie zu den Massagetischen, wo sie sich anmutig auf ihren Rücken niederließ, die Augen schloss und auf die kräftigen Hände einer Masseurin wartete. Unter ihren Brüsten glitzerten noch ein paar Tropfen, die dem Tuch entkommen waren. Langsam rannen sie gen Liege hinab, verbanden sich dabei zu kleinen Rinnsalen und strömten immer schneller nach unten. Das sanfte Streicheln des Wassers auf ihrer Haut ließ sie kurz erschaudern und allzu deutlich erkannte ich, wie sich ihre kleinen weichen Brustwarzen aufstellten und verhärteten, bis sie wie kleine Monumente aufragten.
 
   Ich war gefesselt von diesem Anblick, tief in mir zog sich etwas sehnsuchtsvoll zusammen und ich bestand nunmehr nur noch aus dem einzigen Gedanken, sie zu berühren, jeden einzelnen Wassertropfen unendlich langsam von ihrer Haut zu streichen.
 
   Die Frisierfrau stellte sich vor mich und missdeutete meine geröteten Wangen.
 
   „Gefällt es dir nicht?“
 
   Ich kam nur langsam in die Realität zurück. Verwirrung und Ratlosigkeit machten sich auf meinem Gesicht breit und mich beherrschte nur noch der Gedanke nach dem Fortkommen. Hastig stand ich auf und ohne ein weiteres Wort stürmte ich hinaus auf den Gang. Ich hörte Estella hinter mir etwas rufen, aber ich konnte jetzt nicht anhalten. Ich musste hier raus, ich musste allein sein und nachdenken. Mit nackten Füßen und nur in ein Tuch gehüllt lief ich auf mein Zimmer, wo ich mich aufs Bett warf und zu weinen begann.
 
    
 
   6.
 
   Was zum Teufel war bloß mit mir los?
 
   Es war bereits früher Abend und noch immer hatte ich mich nicht aus dem Bett erhoben. Meine Gedanken wankten zwischen verträumter Erinnerung und absolutem Unverständnis. Ich verstand mich selbst nicht mehr! Doch immer wenn ich die Ereignisse als dumme Hirngespinste abtun wollte, sah ich wieder diese dunklen, fast schwarzen Augen vor mir, die mich mal gütig, mal auffordernd anschauten und mich ein jedes Mal, wenn ich an sie dachte, tief berührten. Wie konnte es sein, dass jemand, der noch nicht ein Wort mit mir gesprochen hatte, ja dessen Namen ich nicht einmal kannte, innerhalb weniger Momente meine ganze Welt auf den Kopf stellte? Noch nie hatte mich der bloße Anblick eines Menschen so sehr gefangen genommen, mein Innerstes war seltsam erregt und aufgewühlt.
 
   Sie war doch nur eine Frau, hämmerte es wieder und wieder in meinem Kopf, und dazu noch eine völlig Fremde. Ich war mir im Klaren, dass ich nicht viel über die Welt wusste, aber ich spürte genau, dass dieses Gefühl, das von mir Besitz ergriff, wann immer ich an sie dachte, nicht richtig war.
 
   Meine Grübeleien wurden unterbrochen, als Nona leise die Zimmertür öffnete.
 
   „Lila?“, fragte sie leise. „Was ist passiert?“
 
   Aber ich schüttelte nur abwehrend den Kopf. Nichts ist passiert, schrie ich innerlich, außer dass ich das Gefühl habe, im Körper einer Fremden zu leben.
 
   „Du warst heute den ganzen Tag lang nirgends zu finden. War es so schlimm bei Estella?“, ihre Stimme schwankte vor lauter Anteilnahme.
 
   Ich musste unwillkürlich lächeln und verneinte beruhigend: “Alles ist gut, Nona. Ich war nur etwas.... überwältigt.“
 
   Nona grinste: „Ja, Estella hat manchmal so einen Effekt auf die Mädchen. Bewahre diejenige, der sie unvorbereitet trifft... Ich... ich habe nicht daran gedacht, dir etwas zu sagen. Für mich ist sie ganz... normal, weißt du? Es... man gewöhnt sich dran.“
 
   Ich winkte ab. Es war nicht Nonas Schuld, dass ich mich so fühlte. Das konnte ich ihr natürlich nicht sagen, aber sie tat mir furchtbar leid, wie sie da so jämmerlich saß und sich ihrer vermeintlichen Verfehlung schämte.
 
   „Estella war großartig, wirklich! Ungewöhnlich... aber großartig! Nachdem ich mich vom ersten Schock erholt hatte, erwies er sich als ganz und gar fabelhafter, amüsanter Mensch. Ich glaube, wir können gute Freunde werden...“
 
   Ich dachte, ich hätte sie beruhigt.
 
   Nona warf mir einen missbilligenden Blick zu: „Nicht wenn du Estella weiterhin als ER bezeichnest. Glaube mir, sie ist durch und durch Frau. Wenn der Kaiser nicht felsenfest davon überzeugt wäre, dann würde Estella wohl kaum im FRAUENFLÜGEL wohnen, oder?“
 
   Ich sah sie zweifelnd an.
 
   „Also ich weiß nicht... Ist Estella einer von denen, die ihre Männlichkeit verloren haben?“
 
   Nona nickte eifrig und bestätigte damit meine Vermutung. Ich hatte schon früher Gerüchte gehört über Palastdiener, die wie Männer aussahen, aber keine waren. Nur hatte ich nie daran geglaubt und sie als Märchen abgetan. Bis jetzt!
 
   „Ja, das ist sie. Vor langer langer Zeit war sie ein junger Mann, der neben Seiner Majestät aufgewachsen und mit ihm in den Krieg gezogen ist. Man sagt, sie hat ihm das Leben gerettet. Und aus Dankbarkeit hat man sie später zum Eunuchen gemacht.“
 
   „Aus Dankbarkeit?“, ich zog betont langsam meine Augenbraue nach oben.
 
   Nona nickte: „Weißt du, es ist eine große Ehre im Palast zu dienen. Und Estella... man sagt, sie war schon immer etwas anders. Sie hat es so gewünscht und der Kaiser, in seiner großen Güte, hat ihr das Privileg gestattet, das zu werden, was sie im Innersten schon immer war. Der Eingriff hat sie tatsächlich nicht sehr verändert. Und schau sie dir an, sie ist glücklich hier. Warum auch nicht? Sie ist mittlerweile der einzige Eunuch im Frauenflügel und ob du es glaubst oder nicht, es ist eine wichtige, eine machtvolle Position. Seine Hoheit hegt ein großes Vertrauen in ihre Fähigkeiten.“
 
   Ich überlegte kurz: „Ich verstehe nicht... Gab es denn früher mehr als einen?“
 
   Nonas Wangen erröteten und sie beugte sich vor und flüsterte, als gäbe sie ein wohl gehütetes Geheimnis preis: „Aber ja! Viele Eunuchen gab es hier, sie sind stark und haben die Frauen gut geschützt... Jedenfalls bis...“
 
   Sie sprach nicht weiter, aber ich konnte an ihrem Gesicht sehen, dass sie es genoss mehr zu wissen als ich. Effektheischend ließ sie mich einige Momente warten bevor sie mich aufklärte: „... bis einer sein Leben lassen musste. Es war ein furchtbarer Skandal damals. Ich kann mich gut daran erinnern, es war das Aufregendste, was ich je erlebt hatte. Weißt du... Man hat ihn entdeckt, als er verbotener Weise bei einer der Konkubinen gelegen hatte.“
 
   Nona hielt inne und suchte in meinem Gesicht nach Anzeichen des Entsetzens. Aber ich verstand immer noch nicht und so sprach sie frustriert weiter: „Verstehst du denn nicht? Er hat bei einer Jungfrau des Kaisers gelegen... nur dass sie dann natürlich keine Jungfrau mehr war.“
 
   „Aber... aber ich denke, sie sind keine richtigen Männer mehr?“
 
   Nona lächelte verstohlen: „Sie haben einen Teil ihrer Männlichkeit verloren, das ist wahr. Aber nicht alles davon. Weil sie keine Kinder mehr zeugen konnten, weil ihnen... ein Teil fehlte... ging man eben davon aus, dass sie ihre übrig gebliebene Männlichkeit auch nicht mehr gebrauchen könnten... aber bei manchen funktioniert sie eben doch noch. Wie bei diesem Eunuchen... er sagte, er liebte das Mädchen und sie ihn. Nur genützt hat es ihm nichts.“
 
   „Was ist mit ihnen geschehen? Mit dem Mädchen und ihrem Liebsten?“, fragte ich atemlos.
 
   Nona erzitterte kurz vor freudigem Entsetzen: „Na was wohl? Das, was allen geschieht, die eine Jungfer des Kaisers beschmutzen. Er ist hingerichtet worden und das Mädchen gleich mit. Immerhin hat sie ihn freiwillig in ihr Bett gelassen.“
 
   Mein Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen: „Oh Nona! Das ist ja schrecklich! Wenn sie sich doch geliebt haben...“
 
   „...hätte es trotzdem nie so weit kommen dürfen. Alle beide haben gewusst, worauf sie sich einlassen, als sie den Palast betreten haben.“, unterbrach sie mich kalt.
 
   Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern, was wusste ich schon darüber? Eine viel dringendere Frage blitzte durch meinen Kopf.
 
   
  
 

„Kennst du eigentlich alle Frauen hier im Palast?“
 
   Nonas Gesicht wurde weicher und sie dachte kurz nach: “Alle nicht, aber die meisten. Warum?“
 
   „Da war noch eine andere Frau bei Estella mit schwarzen Augen und schwarzem Haar. Sie war sehr schön und selbstbewusst. Ich frage mich, ob du weißt, wer sie ist.“
 
   Nona lächelte verlegen.
 
   „Natürlich weiß ich das, jeder hier kennt sie. Sie heißt Ravenna und sie ist die Favoritin des Kaisers. Sie spricht nicht viel und bleibt meist für sich allein, aber mir kommt sie durchaus freundlich vor. Du fandest sie also schön?“
 
   Ich errötete leicht.
 
   „Ja sehr.“
 
   Nona nickte: „Ich fand sie eigentlich auch immer sehr hübsch, aber manche der anderen Mädchen finden sie zu... stämmig. Ich glaube die sind nur eifersüchtig, weil der Kaiser sie doch am liebsten hat.“
 
   Nona verlor sich in belanglosem Geplänkel und ich hatte einen Augenblick um das eben Gehörte zu verarbeiten. Ravenna! Ich ließ den Namen ein paar Mal stumm durch meinen Mund rollen. Ravenna, die Rabenschwarze! Welch ein passender Name, dunkel und geheimnisvoll und faszinierend, wie seine Trägerin. Was war bloß an dieser Frau so besonders?
 
   Ich beschloss morgen ein wenig nach ihr Ausschau zu halten. Möglicherweise entpuppte sie sich beim zweiten Hinsehen als ganz normaler Mensch mit piepsender Stimme und schlechter Haut und ich würde endlich meine unerklärliche Faszination für sie beiseite legen können.
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   Doch aus meinem Plan wurde vorerst nichts. Obwohl ich beim Frühstück suchend Ausschau hielt, konnte ich Ravenna nirgends entdecken. Meine Hoffnung bestand nun darin, sie in der großen Halle aufzuspüren, wo sich nach dem Morgenmahl kleine Grüppchen sammelten um an den Bildungsstunden teilzunehmen. Mit Nona im Schlepptau eilte ich verdächtig flink voran und redete mir dabei ein, dass mich nur die Neugierde treiben würde.
 
   Im großen Saal hatten sich schon einige Lehrmeister eingefunden, die meisten davon ältere, ernst dreinblickende Männer mit Rauschebärten. Nur in den Morgenstunden war es ihnen als Mann, natürlich bis auf den Kaiser höchstpersönlich, gestattet, die Frauengemächer zu betreten, und auch dann nur zu dem Zwecke des Wissensaustausches, so hatte mir Nona mit gestrenger Mine erklärt.
 
   Verwirrt blieb ich plötzlich stehen. Unter den Lehrmeistern war auch eine mir bekannte Gestalt. Ein junger Soldat mit weichen braunen Locken, der mit angestrengtem Blick in meine Richtung schaute. Was tat der denn hier?
 
   Eine ganz kleine Stimme flüsterte mir von innen zu: Er ist wegen dir hier! Sieh ihn dir doch an, wie er dich anschaut mit seinem heißen Blick! Ich wusste im ersten Augenblick nicht, ob ich mich geschmeichelt oder verärgert fühlen sollte, entschied mich aber für das Erstere. Er war wirklich sehr freundlich gewesen, erinnerte ich mich, und der erste Mann überhaupt, der bisher irgendein Interesse an mir gezeigt hatte. Verlegen lächelte ich ihn an und mache mich daran auf ihn zuzugehen. In diesem Augenblick stürzte Nona an mir vorbei und warf sich in die Arme des jungen Soldaten.
 
   „Henni, du bist gekommen!“, schluchzte sie laut und erntete von den Umstehenden nur verständnislose, ab und an gar neidische Blicke, die sie gar nicht wahrzunehmen schien.
 
   Mit langsamen Schritten ging ich auf das ungleiche Paar zu. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken nur so umeinander, suchten eine einleuchtende Erklärung und fanden doch keine.
 
   Nona löste sich vom Hals des jungen Mannes und wandte sich mir mit freudigen Tränen in den Augen zu: „Lila, sieh doch! Henni ist gekommen, mein lieber lieber Bruder.“
 
   Ich war überrascht, hatte ich doch nicht einmal geahnt, dass Nonas Bruder sich am Hof befinden würde, geschweige denn, dass er derjenige gewesen ist, der mich hierher geführt hatte.
 
   Ich reichte ihm so würdevoll, wie ich es vermochte meine Hand: „Es freut mich Euch wiederzusehen, Soldat Henni.“
 
   Eine tiefe Röte überzog sein Gesicht, als er meine Hand ganz zart in seine nahm und mit schwankender Stimme antwortete: „Die Freude ist ganz meinerseits, meine Dame Lila. Bitte nennt mich in Zukunft Henderley, ich fürchte der andere Name gehört ganz meiner kleinen Schwester.“
 
   Er wandte sich ihr zu und sein Blick ruhte liebevoll auf ihrem kindlichen Gesicht. Nona lachte und ihr Lachen klang hell und frei und so jung, wie sie war. Das Glück stand ihr in diesem kleinen Augenblick ins Gesicht geschrieben.
 
   „Hast du dich endlich dazu entschließen können, auch zu unterrichten?“, fragte sie neckend und fügte dann an mich gewandt hinzu: „Henni ist nämlich sehr gebildet und furchtbar schlau, weißt du? Er weiß alles über die Bahnen der Planeten und über die Sterne und den Nachthimmel. Ist das nicht so, Henni?“
 
   Der Angesprochene nickte schüchtern: „Alles kann man niemals wissen, kleine Schwester. Aber gerne teile ich das wenige, das ich weiß, wenn das deine Frage beantwortet.“
 
   „Ihr seid also als Lehrmeister hier?“, stellte ich nochmal sicher, fast war ich ein wenig enttäuscht.
 
   Er nickte noch einmal bekräftigend: „Falls sich denn jemand für das interessiert, was ich anzubieten habe.“
 
   Dabei sah er mir lange und fest ins Gesicht, so dass ich mich schließlich abwenden musste.
 
   Ich sah mich um. Wir waren von einer großen Menge junger Mädchen umringt, die ihn alle kichernd und hinter vorgehaltener Hand tuschelnd anschauten. In Anbetracht des fortgeschrittenen Alters der anderen Lehrmeister waren sie wahrscheinlich besonders erpicht darauf, ihre Lehrstunden mit einem hübschen jungen Mann verbringen zu dürfen.
 
   Henderley schien von alledem nichts zu bemerken. Er hielt Nonas Hand in der einen und die meine in der anderen Hand, seine Augen allerdings blieben stetig auf mich gerichtet. Von außen gesehen gaben wir ein Bild der Unschuld ab. Ein junger Mann, der seine geliebte Schwester und ihre Freundin begrüßt. Aber ich konnte das Beben in seiner Hand mehr als deutlich spüren. Ich fragte mich, ob er wirklich nur um Nonas willen hier war, oder ob es aber auch ein kleines bisschen mit meiner Anwesenheit hier zu tun hatte. Seine schüchternen Blicke sprachen Bände.
 
   Nona drängte mich inständig, sich ihrer Gruppe anzuschließen und schließlich fügte ich mich ihrem Wunsch. Es gab Schlimmeres, als mit einer Freundin und einem hübschen jungen Mann zusammen die Astronomie zu studieren. Still und heimlich musste ich mir auch eingestehen, dass mir die ungewohnte Aufmerksamkeit schmeichelte.
 
   Henderley führte uns durch die weitläufigen Gärten des Palastes zum Planetarium, wo er in der angeschlossenen Bibliothek begann, uns die Namen und die Wege des Sonnensystems näher zu bringen.
 
   Er erzählte klar und langsam und in seiner Stimme schwang die Begeisterung für das Erzählte für alle offensichtlich mit. Er vermied es dabei in meine Richtung zu schauen, so dass ich beinahe geneigt war zu glauben, ich hätte mir seine Neigung nur eingebildet. Anschließend verteilten sich die Zuhörerinnen in der Bibliothek, um sich Karten des Himmels anzusehen. Ich selbst griff mir, noch gefangen von dem Vortrag, eine Karte des südlichen Sternenhimmels und fuhr fasziniert die Bahnen der einzelnen Planeten mit den Fingern nach. Wie unglaublich groß unser Universum doch war!
 
   Ich konnte Henderleys Anwesenheit hinter mir spüren, bevor ich ihn hörte.
 
   „Hat es Euch gefallen, Lila?“, fragte es leise hinter mir.
 
   Ohne mich umzudrehen nickte ich. Es gefiel mir, dass er die Grenzen der Höflichkeit überschritt und mich bei meinem Namen nannte. Er trat einen Schritt näher, so dass sein Körper den meinen beinahe berührte. Ganz zart fasste seine Hand nach meiner und mit sanftem Druck drehte er mich zu sich um.
 
   „Es freut mich, Euch so wohl zu sehen. Bei Eurer Ankunft wirktet Ihr etwas... unglücklich.“
 
   In seiner Stimme schwang Anteilnahme, aber in seinen Augen brannte etwas anderes, eine Sehnsucht, die sich in diesem einen Moment völlig auf mich gerichtet hatte. Ich konnte nicht antworten, was hätte ich auch zu sagen gehabt, und nach einem kurzen Augenblick ließ er enttäuscht meine Hand wieder frei und trat einen Schritt zurück.
 
   „Ich hoffe, ich werde Euch nun häufiger sehen, Dame Lila. Passt gut auf Euch auf!“
 
   Und mit einem letzten schmachtenden Blick wandte er sich ab und ging.
 
   Ich blieb verwirrt zurück. Das hatte mir gerade noch gefehlt, ich war kaum zwei Tage im Palast und hatte schon einen Verehrer. So genau hatte mich noch niemand aufgeklärt, aber ich war mir fast sicher, dass solch eine männliche Aufmerksamkeit für eine Jungfrau des kaiserlichen Harems völlig außer Frage stand. Doch war da eine Wärme zwischen uns gewesen, die ich nicht einfach abstreiten konnte. Ich musste unwillkürlich an den armen Eunuchen denken. Ich konnte wohl davon ausgehen, dass es wahrscheinlich sogar bei Todesstrafe verboten war, einer kaiserlichen Jungfrau den Hof zu machen. Aber hatte Henderley mir überhaupt den Hof gemacht?
 
   Ich würde Nona danach fragen müssen, immerhin musste sie am besten wissen, wie man ihn zu deuten hatte. Andererseits, ich blickte auf Nona, die entfernt in einer Ecke stand und mit überglücklichen Gesicht nicht die Karten, sondern ihren Bruder studierte, wollte ich sie nicht kränken.
 
   Waren seine Aufmerksamkeiten unerwünscht, versuchte ich weiterhin zu ergründen? Ich musste zugeben, ich fühlte mich durchaus geschmeichelt. Dunkle unergründliche Augen kamen mir plötzlich in den Sinn und mit einem Seufzen beschloss ich, diese Fragen auf eine andere Stunde, ja besser noch einen anderen Tag zu verlegen.
 
   Die Lehrstunde nahm viel zu früh ein Ende und wie ein Schwarm Schmetterlinge ergoss sich eine Wolke junger Frauen durch die Gärten und zurück zum Palast. Henderley verabschiedete sich artig und verließ den Raum.
 
   Auch ich wurde von einer stürmischen Nona an der Hand genommen und durch das üppige Grün gezogen. Ihre Augen strahlten und sie sah unendlich glücklich aus.
 
   „Er mag dich, weißt du?“
 
   Ich sah sie scharf an.
 
   „Nona das ist kein Spiel, er darf mich nicht mögen, das weißt du genau.“
 
   Nonas Gesicht verfinsterte sich.
 
   „Aber er kann doch gar nichts dafür. Er liebt dich und wenn du ihn heiratest, dann bist du meine Schwester.“
 
   Die Geschichte des Eunuchen hatte sie wieder vergessen, mir allerdings stand ihre Missbilligung noch allzu deutlich vor Augen. Ach Nona, wenn die Welt nur so einfach wäre, dachte ich verdrossen.
 
   „Ich bin jetzt eine Jungfrau des Kaisers.“, entgegnete ich verstimmt.
 
   Nona sah mich groß an: „Aber du bist eine Jungfrau! Du darfst den Palast auch wieder verlassen, um zu heiraten. Das ist doch hier kein Gefängnis. Und Eure kaiserliche Majestät hat schon größere Zugeständnisse gemacht... Er ist nur zu gütig gegen jene, die er liebt...“
 
   Ihre Stimme verlor sich.
 
   Ich war zugegebenermaßen überrascht über diese Enthüllung. Dass der Palast kein Gefängnis war, das wusste ich auch. Aus Nonas Erzählungen hatte ich bereits erfahren, dass es immer wieder Frauen gab, die gingen. Sei es aus Krankheit oder weil ihre Familien ihnen eine günstige Heirat verschafft hatten. Nur hatte ich eben angenommen, wer erst einmal zu den Frauen des Kaisers gehörte, der dürfte sich gewisse Freiheiten nicht nehmen. Wie eine selbst arrangierte Heirat zum Beispiel!
 
   Ich blieb stehen und sah Nona ernst an.
 
   „Es gibt noch eine ganze Menge, was ich nicht weiß, also erleuchte mich!“, forderte ich sie streng auf.
 
   Nona schaute sich kurz um und setzte sich dann hinunter ins Gras.
 
   Ich setzte mich zu ihr und sie begann: „Wie gesagt, der Palast ist kein Gefängnis. Er ist mehr eine...“, sie überlegte kurz, „eine Zufluchtsstätte. Die Frauen sind aus unterschiedlichsten Gründen hier, aber keine wurde gezwungen – zumindest nicht vom Kaiser. Einige wenige sind nicht durch ihre eigene Schuld keine Jungfrauen mehr, so wie ich. Wir sind unberührbar, selbst für den Kaiser. Ich weiß, dass du Angst vor ihm hast, aber... Er ist ein guter Mann, Lila, er schenkt Mädchen wie mir eine sichere Stätte, wo wir heilen können, wo nichts und niemand uns etwas antun kann. Das ist viel wert, glaube mir!“
 
   Eine Spur von Trauer überzog ihr Gesicht.
 
   „Dann sind da noch die Mädchen, wie du. Meist verarmte Adlige, die keine Aussichten haben. Diese dürfen, so sie denn Jungfrauen sind, ebenfalls bei Hofe leben, aber Seiner Majestät steht es frei, sie dann zu seiner Geliebten zu machen.“
 
   Mein Gesicht musste erschrocken ausgesehen haben, denn gleich beruhigte sie mich: „Keine Angst, er hat noch keine gegen ihren Willen genommen. Die meisten Mädchen hätten nichts gegen seine Aufmerksamkeit, sie muntern ihn sogar dazu auf. Er ist sehr großzügig, wenn er einmal eine Jungfrau erwählt hat. Es geht ihnen nicht schlecht – den Frauen, die er liebt. Schmuck, Geschenke und andere Privilegien sind dann keine Seltenheit, weißt du! Und das ist auch der Grund dafür, dass die anderen Frauen hier sind. Die Goldgräber!“
 
   Nona schüttelte unwillig ihren kleinen pausbäckigen Kopf, der Gedanke an DIESE Art von Mädchen schien ihr widerwärtig zu sein.
 
   Mit verächtlicher Stimme fuhr sie fort: „Sie kommen auch aus adligen Familien, die aber häufig wahrlich nicht arm sind. Manche vielleicht, aber die meisten... sind nur gierig. Diese Mädchen werden von ihren Familien gut vorbereitet und dann nur mit einem Ziel hierher geschickt. Nämlich den Kaiser zu verführen und dabei so viele Schätze und Titel herauszuholen, wie nur möglich. Sie sind recht leicht zu erkennen...“
 
   Mit dem Kopf deutete sie auf eine junge Frau, die in einiger Entfernung mit übertriebenem Hüftschwung vorüber ging. Ich sah sehr genau hin, war ich doch von Nonas Erzählung überaus fasziniert. Die junge Frau war von exquisiter Schönheit. Ihre Augen waren von einem hellen Blau und funkelten mit dem Himmel um die Wette. Sie hatte ungewöhnliches helles Haar und helle Haut, was ihr ein äußerst exotisches Aussehen verlieh, und ihr Körper war perfekt geformt und sehr fraulich. Nur ihr Gesicht wirkte abweisend und anmaßend, als sie unseren Blick kurz traf. Ich zwang mich wegzuschauen, jagten mir ihre Augen doch kalte Schauer über den Rücken.
 
   „Wer ist sie?“, fragte ich atemlos.
 
   Nona seufzte und es war offensichtlich, dass sie diese Frau verachtete: „Ihr Name ist Hella. Sie ist furchtbar stolz und glaubt, sie wäre etwas Besseres. Pah! Was haben sich die anderen Mädchen gefürchtet, als Hella im Palast ankam. Jede hatte geglaubt, dass sie wohl augenblicklich zur Favoritin werden würde. Sie wahrscheinlich am meisten... Aber nun ist sie auch schon fast ein halbes Jahr hier und hat es noch nicht geschafft, Eure Kaiserliche Majestät für sich zu gewinnen. Sieh sie nur genau an! Dieser sauertöpfische Zug um ihren Mund wird immer tiefer.“
 
   Ein böswilliges Kichern entfuhr ihr. Ich sah genau hin und musste zugeben, dass diese grimmige Frau tatsächlich nicht sehr anziehend wirkte. Ihr Körper war das eine, aber ihre Augen würden sie immer verraten. Also stimmte ich in Nonas Kichern ein.
 
   „Du solltest sie mal sehen, wenn sie zum Kaiser zum Abendmahl geht...“, lästerte Nona freudig weiter. „Von Woche zu Woche trägt sie kleinere und durchsichtigere Kleider, sie schminkt sich sogar ihre Brüste und ihre Spalte, so verzweifelt ist sie.“
 
   Ich musste an die geschlitzte Unterhose aus der Kleiderkammer denken und wurde rot. Wahrscheinlich trug sie so eine. Nonas Stimme riss mich aus meinen Gedanken.
 
   „Du wirst sie wahrscheinlich bald selbst sehen, wenn du beim Kaiser zum Abend geladen bist. Lange kann es nicht mehr dauern, Seine Hoheit weiß gern, wer in seinem Hause lebt.“
 
   Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Nervös zupfte ich am Saum meines Kleides, ich hatte es eigentlich nicht eilig dem Kaiser zu begegnen.
 
   Aber irgendwo ganz tief in meinem Kopf hallte Nonas Stimme wieder: ...sie ist die Favoritin des Kaisers... Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn auch ich bald an den Abendveranstaltungen teilnahm. Immerhin hatte mir die schwarze Dame doch bestätigt, dass ich nicht ganz den Geschmack des Kaisers traf. Was konnte da schon schiefgehen?
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   Und tatsächlich! Noch am selben Abend erhielt von einer nervösen Sklavin die Nachricht der schwarzen Dame, dass ich am folgenden Abend dem Kaiser vorgestellt werden würde. Eine leichte Nervosität zog sich durch meine Eingeweide. Was würde der Kaiser von mir erwarten? Worüber sollte ich reden? Und was sollte ich bloß anziehen?
 
   Am nächsten Nachmittag gab mich Nona entnervt an eine Haussklavin weiter, da sie meine unsicheren Fragen und meine Unentschlossenheit wahrscheinlich nicht mehr aushielt. Geduldig hatte sie beantwortet, was sie beantworten konnte. Doch was ich jetzt vor allem brauchte, war jemand der mir sagte, dass alles gut gehen würde. Leider war Nona mit dieser Aufgabe völlig überfordert. Meine Aufregung sprang auf sie über, bis sie sich schließlich noch weniger zu helfen wusste als mir.
 
   Die Haussklavin hingegen führte mich ganz ruhig zu Estella, wo mich ein Bad und eine kunstvolle Frisur erwarteten. Heute redete Estella nicht eben viel, manchmal konnte ich aber kleine fragende Blicke auffangen, als würde er - nein sie, verbesserte ich mich schnell - nur darauf warten, dass ich einen Zusammenbruch bekam und aus dem Raum stürmte. Nach unserer letzten Begegnung konnte ich es Estella auch nicht verdenken. Sie musste ja glauben, ich wäre emotional etwa so stabil wie... ja wie wer eigentlich?
 
   Aber alles verlief gut. Mein langes Haar wurde zu einer Schnecke geformt und fest an meinen Hinterkopf gesteckt. Als ich das Behandlungszimmer frisch gewaschen und gepudert verließ, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch.
 
   Nona war in der Zwischenzeit auch nicht untätig gewesen, bemerkte ich gerührt als ich unser Zimmer betrat. Auf meinem Bett lag ausgebreitet ein hübsches braun gemustertes Kleid, welches hervorragend zu mir passte. Smeralda hatte gute Arbeit geleistet. Das Kleid war schlicht, lang und lenkte keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich. Ich war entzückt.
 
   Schnell kleidete ich mich an und kurz darauf klopfte es auch schon an der Tür. Eine der Haussklavinnen geleitete mich weit in das Herz des Palastes, in Gemächer, die ich sonst nicht hätte betreten dürfen, bis wir uns eindeutig in dem privaten Flügel Seiner Majestät befanden. Sie stellte mich vor einer Tür ab, öffnete sie einen Spalt für mich und ließ mich dann allein. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich die Tür endlich aufstieß und eintrat.
 
   Ich war allein. Was für eine Erleichterung! Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber allein in einem gut bestückten Speisesaal zu sein, gehörte zu den am wenigsten schrecklichen Dingen, die ich mir vorstellen konnte.
 
   Ich nutzte die Zeit, mich umzusehen. In der Mitte des Raumes erstreckte sich eine lange Tafel, die sich so niedrig befand, dass man hier nur auf dem Boden sitzend essen konnte. Der Tisch war hübsch gedeckt, aber noch standen keine Speisen darauf. An der Stirnseite des Saales befand sich von durchsichtigen Tüchern nur unzureichend abgedeckt ein überraschend großer Nebenraum. Hier standen bequeme Sessel und Liegen bereit, wo man sich wohl nach dem Essen zum Plaudern und Ausruhen zurückziehen konnte. Der Boden war von dicken Teppichen bedeckt, alles in allem wirkte es hier drinnen äußerst gemütlich. Ich setzte mich in einen Sessel und wartete.
 
   Nach und nach trudelten die anderen Mädchen ein. An die meisten von ihnen konnte ich mich nicht erinnern. Hier und da wurde ich aber schüchtern von jemandem gegrüßt und nickte ebenso freundlich zurück. Einige setzten sich still an ihre Plätze, einige andere scherzten so laut miteinander, dass es mir in den Ohren dröhnte. Aber alle waren hübsch zurechtgemacht und akzentuierten unterschiedliche Grade von Offenherzigkeit. Nona hatte recht. Es war ziemlich leicht, die Gruppe zu unterscheiden in diejenigen, welche zum Vergnügen hier waren, und diejenigen, welche eine Mission hatten. Unter den leichter bekleideten Mädchen erkannte ich Hella, die jede andere in jeglicher Hinsicht in den Schatten stellte. Ihr hellblondes Haar war kunstvoll eingedreht, ihre Lippen und Wangen rot bemalt. Sie trug einen Hauch von halb durchsichtiger Seide, die nichts, aber auch gar nichts verdeckten. Und tatsächlich konnte ich darunter ein Höschen ausmachen, das dem aus der Kleiderkammer verblüffend ähnelte. Einige blonde Löckchen schauten keck aus dem Höschen hervor und wenn sie ging, konnte man gelegentlich ein rötliches Leuchten unter den Locken wahrnehmen. Nona hatte also recht gehabt, dachte ich bei mir, sie malte sich wirklich zwischen den Beinen an. Mein Blick wanderte unwillkürlich weiter nach oben. Auch die Brustwarzen an ihren kleinen, aber runden Brüsten leuchteten unnatürlich rot unter dem Stoff.
 
   Der Anblick machte mich verlegen, so dass ich mich abwenden musste. Fast konnte sie einem leidtun, wenn man an all ihre Mühen dachte, die bisher unbelohnt geblieben waren. Aber ihr verkniffenes Gesicht mit dem sie giftige Blicke umher schoss, ließen jegliche Aufwallung von Mitleid in mir im Keim ersticken.
 
   Wie auf ein unsichtbares Kommando hin erstarb die Unterhaltung und das Lachen im Raum, alle Blicke waren auf den Vorhang zum Nebenraum gerichtet. Aus einer geheimen Tür trat langsam und hoheitsvoll ein hochgewachsener Mann im mittleren Alter und nickte einzelnen Mädchen im Vorübergehen huldvoll zu. Der Kaiser!
 
   Er war eine stattliche Erscheinung, dachte ich überwältigt. Ein Herrscher durch und durch, auch wenn er gerade wenig herrschaftlich in bequemen weiten Hosen und einem lockeren einfachen Hemd gekleidet war. Aber den Kaiser in ihm würde man auch erkennen, wenn er wie ein Bettler gekleidet gewesen wäre. Sein Gesicht wirkte durch die große gebogene Nase und die schweren dunklen Augenbrauen im ersten Moment streng. Aber in seinem Blick meinte ich auch auch ein gütiges Funkeln auszumachen, das mich seltsamerweise beruhigte. Seine Hoheit konnte vielleicht grausam sein, wenn er es sein musste, aber es lag nicht in seiner Natur, stellte ich erstaunt fest und wusste selbst nicht so recht, warum ich mir dessen so sicher war. Sein volles schwarzes Haar war an einigen Stellen von silbernen Fäden durchzogen, die ihm ein äußerst distinguiertes Aussehen verliehen. Seine Gliedmaßen wirkten sehnig und kräftig, aber ich bemerkte auch eine gewisse Fülle in seiner Leibesmitte. Und doch bewegte er sich stolz und geschmeidig wie ein Krieger.
 
   Seine Hoheit setzte sich gemächlich an die Stirnseite der Tafel und machte dann eine vage Handbewegung, die uns offensichtlich zum Hinsetzen bewegen sollte. Hella hatte sich blitzschnell auf den Platz neben dem Kaiser gedrängt, von wo sie ihn verheißungsvoll anlächelte. Der Platz an seiner anderen Seite blieb leer. Kurz fragte ich mich, warum sich denn niemand dorthin gesetzt hatte, aber meine Frage erübrigte sich schon im nächsten Augenblick von allein.
 
   Noch jemand schlüpfte durch die versteckte Tür und durch den Vorhang sah ich ein olivfarbenes rundes Gesicht mit funkelnden schwarzen Augen, die einmal aus dem Verborgenen durch den Raum schweiften.
 
   Dann trat sie ein.
 
   Wieder kam es mir so vor, als hätte ich noch nie etwas Schöneres und Edleres gesehen. Ravennas Anblick überwältigte und fesselte mich genauso, wie bei unserer ersten Begegnung. Sie war verhältnismäßig einfach gekleidet und doch kam es mir vor, als überstrahlte sie alle Anwesenden. Das Kleid aus fließendem roten Stoff schwang wunderschön um ihren Körper, dessen Formen ich darunter nur erahnen konnte. Sie war barfuß und trug die schimmernden Haare offen, nur zurück gehalten durch ein dünnes Lederband um den Kopf. Ihr Gesicht wies bei Lichte betrachtet einen leichten Goldton auf, als hätte sie ihre Wangen mit güldenem Puder bestäubt. Was für eine Erscheinung!
 
   Ich konnte meinen Blick gar nicht abwenden und verfolgte unter meinen sittsam niedergeschlagenen Lidern genauestens jede ihrer Bewegungen. Sie setzte sich an die Seite Seiner Majestät, der sich sofort vertrauensvoll zu ihr herüber beugte und ein paar wenige Worte flüsterte. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos als sie ihm ebenfalls flüsternd antwortete. Die grimmigen Blicke ihres Gegenübers schien sie nicht zu bemerken. Vielleicht waren sie ihr auch einfach egal. Während des Mahles blieb sie stets ernst, ihr gelegentliches Lächeln berührte nicht einmal ihre Augen, bemerkte ich bedrückt. War sie unglücklich? Sie wirkte nicht so, abwesend möglicherweise, aber nicht unglücklich. Wie gern würde ich sie lachen, wirklich lachen sehen. Ich kam nicht umhin die Unterschiede zwischen den beiden jungen Frauen an des Kaisers Seite zu studieren. Die eine dunkel, die andere hell, die eine gemessen und hoheitsvoll, die andere redselig und kichernd und dabei unglaublich angestrengt wirkend. Ja, man sah auf den ersten Blick, welche Frau hier einen sicheren Platz hatte... und welche nicht.
 
   Die Speisen, die die Sklavinnen unermüdlich herbei trugen, waren erlesen und schmeckten wahrscheinlich hervorragend, ich bekam aber kaum einen Bissen herunter. Eine gewisse Aufregung, aber auch Befangenheit hatte sich meiner bemächtigt. Zum Glück dachte niemand daran, mich ins Gespräch mit einzubeziehen, so dass ich in Ruhe das Treiben um mich herum beobachten konnte. Die meisten Frauen schienen wirklich Spaß zu haben, sie unterhielten sich aufgeregt und durchaus niveauvoll über Musik oder Literatur, die ein oder andere auch über ihre alte Heimat. Alles in allem war es eine vergnügliche Runde, in der nur der Kaiser selbst und die beiden Frauen an seiner Seite aus dem Rahmen fielen. Als Seine Hoheit sein Abendmahl beendet hatte, legten auch die anderen Mädchen ihr Besteck nieder und erhoben sich. Umgehend tat ich es ihnen nach und wartete gespannt, was wohl jetzt kommen mochte. Nach und nach begaben sich alle in den Nebenraum, wo der Kaiser auf einer Liege ausstreckt lag und einige der Mädchen zu bereitstehenden Instrumenten griffen und sanfte Musik zu spielen begannen. Ich sah Hella dabei zu, wie sie sich vor dem Kaiser niederließ, seine Füße in ihren Schoß hob und sie langsam massierte. Gelegentlich beugte sie sich wie zufällig vor, so dass seine Zehen über ihre Brustwarzen streiften. Er schien dies durchaus zu bemerken, schenkte ihr aber trotzdem nicht mehr Aufmerksamkeit als vorher. Ravenna hatte sich zu einer kleinen eher unscheinbaren Harfnerin gesetzt und hörte ihr versonnen mit geschlossenen Augen zu.
 
   Ich stand unschlüssig herum bis mich der Kaiser schließlich zu sich rief. Nervös eilte ich an seine Liege und schaute betreten zu Boden.
 
   „Ihr seid neu? Ich kann mich nicht erinnern, Euch schon einmal gesehen zu haben.“
 
   Seine Augen musterten mich mäßig interessiert.
 
   Stockend wollte ich antworten, aber bekam vor Nervosität kein Wort heraus. So nickte ich nur stumm und blickte zu Boden.
 
   „Hat das neue Mädchen auch einen Namen?“, fragte er nachdrücklich.
 
   Verlegen schauee ich ihn an: „Delila, Eure Majestät!“
 
   „Und wie gefällt es der Dame Delila in ihrem neuen Heim?“
 
   „Sehr gut, Majestät.“, antwortete ich kaum hörbar.
 
   „Das ist schön zu hören, Dame Delila!“
 
   Seine Stimme klang amüsiert, aber ich konnte es nicht beschwören.
 
   „Hat sich die Dame Delila schon für einen Unterricht entschieden?“
 
   Ich nickte: „Ich versuche mich derzeit an der Astronomie, Eure Hoheit.“
 
   Er lachte kurz auf: „Ich hörte viele junge Damen haben gerade ihre Leidenschaft für die Sterne entdeckt, meine Dame.“
 
   Einige Mädchen lachten verhalten und ich errötete leicht.
 
   „Sagt, ist der neue Astronomielehrer nach Eurem Geschmack, Delila?“
 
   Ich wusste, dass das eine Fangfrage war.
 
   „Etwas jung ist er, Eure Majestät, für solch eine umfassende und anspruchsvolle Aufgabe, die eher einem Mann zusteht.“, gab ich kokett zurück.
 
   Sollte er doch glauben, was er wollte.
 
   Nach kurzer Zeit begann der Kaiser zu lachen und die umstehenden Mädchen fielen ein.
 
   „Ihr seid nicht auf den Mund gefallen, meine Dame. Habt ihr denn noch anderweitige Talente?“
 
   Seine Augen durchbohrten mich und zum ersten Mal konnte ich darin echtes Interesse sehen.
 
   „Sehr wenige, Eure Majestät. Leider! Aber ich werde mich bemühen, eines zu entdecken, das Euch gefallen könnte.“
 
   In einem Anflug von Kühnheit zwinkerte ich ihm zu und könnte mich im nächsten Augenblick schon dafür ohrfeigen. Lila, setz ihm nur keine Flöhe ins Ohr!, schrie es in mir. Ich überlegte fieberhaft, wie ich die Situation deeskalieren, die Gedanken Seiner Hoheit auf etwas anderes als meine vermeintlichen Qualitäten als Liebhaberin lenken konnte.
 
   „Man sagt, Ihr habt ein gutes Ohr, Eure Majestät. Mit etwas Übung sollte meine Stimme durchaus in der Lage sein Euch zu erfreuen.“
 
   Er schien tatsächlich abgelenkt: „Ihr seid eine Sängerin, Dame Delila?“
 
   Ich schüttelte abwehrend meinen Kopf: „Weit davon entfernt, Eure Hoheit. Aber ich kann eine Melodie gut genug halten, dass meine kleine Schwester die Geduld hatte, mir zuzuhören.“
 
   Er klatschte in die Hände und seine Stimme ließ keine Wiederworte zu: „Singt uns etwas vor, auf dass wir uns selbst ein Urteil bilden können!“
 
   Verlegen machte ich mich ein bisschen kleiner. Das hatte ich damit eigentlich nicht bezwecken wollen. Aber meine Singstimme war tatsächlich erträglich, wie mir Line gelegentlich attestiert hatte und so trat ich mit einem schnellen Seitenblick auf die rabenschwarze Ravenna zur Harfnerin und nannte ihr das Lied. Ravennas Interesse schien geweckt, denn sie sah mich unverwunden aus ihren ausdrucksvollen schwarzen Augen an. Ihre Anwesenheit und ihr offensichtliches Interesse machten mich nur noch nervöser.
 
   Ich hatte mich für eine schwermütige, sehnsuchtsvolle Melodie entschieden, eine, die ich Line schon tausendmal vorgesungen hatte. Ich schloss meine Augen, holte tief Luft und die Töne entwanden sich schwer und voll meiner Kehle. Es war still geworden im Raum und als ich die Augen öffnete, waren alle Blicke auf mich gerichtet. Ein Paar tiefschwarzer Augen stachen aus der Menge hervor. Ich verlor mich darin, sah diese fremde faszinierende Frau an und all meine Gefühle, meine Sehnsucht, meine Unsicherheiten legte ich in die schwermütige Melodie, in die tieftraurigen Zeilen und schickte sie ihr als Geschenk. Unsere Blicke hielten einander fest umschlungen, kein Zwinkern unterbrach die Verbindung. Als ich merkte, wie ihr Gesicht weich wurde und mich anlächelte, da stiegen mir die Tränen in die Augen. Etwas Schöneres als dieses Lächeln hatte ich in meinem Leben nicht gesehen.
 
   Ich bemerkte kaum, dass das Lied geendet hatte. Es war merkwürdig still im Raum. Mein von Tränen verhangener Blick löste sich von Ravenna, ein jeder hier im Raum schien in sich gekehrt.
 
   Der Kaiser räusperte sich: „Meine liebe Dame Delila, Ihr habt untertrieben. So leise geht es nach dem Speisen selten zu. Nehmt es als Kompliment!“
 
   Mit diesen Worten wandte er sich ab und fing mit einer schüchternen jungen Frau an seiner Seite ein Gespräch über Literatur an. Nach und nach nahmen auch die Anderen wieder ihre Unterhaltung auf. Damit war ich wohl entlassen.
 
   Ich sah mich um und überlegte, was wohl als nächstes zu tun war, als mich eine feste langgliedrige Hand von hinten griff und mich in eine kleine Vertiefung des Raumes zog. Der durchsichtige Vorhang der Nische schloss sich und wir waren beinahe allein. Erschrocken blickte ich in glänzende schwarze Augen. Glänzend vor Tränen, wie ich betört feststellte. Ravenna!
 
   „Das war wunderschön.“, sagte sie in einer unvergleichlich dunklen Stimme. „Wo hast du gelernt so zu singen?“
 
   Ich zuckte nur verlegen mit den Schultern. Wie konnte ich ihr auch sagen, dass allein ihre Anwesenheit für das verantwortlich war, was sie gehört hatte. Ravenna lächelte kurz und setzte sich dann auf eine kleine Bank am Fenster. Ohne zu überlegen tat ich es ihr gleich. So saßen wir beieinander und ich warf ihr gelegentlich kleine Blicke aus den Augenwinkeln zu. Zu sprechen wagte ich nicht.
 
   „Ich bin Ravenna.“, stellte sie sich ganz schlicht vor.
 
   Ich weiß, sagte ich leise in mich hinein. Aus meinem Mund ertönte nur ein klägliches: „Lila!“
 
   Ich war seltsam befangen in ihrer Gegenwart, nervös zupfte ich am Saum meines Kleides und überlegte krampfhaft, was ich mit meinen Händen anstellen sollte. Neben ihr kam ich mir so klein vor. Aber wann immer ich zu ihr aufsah, erkannte ich nichts als Güte und Freundlichkeit in ihrem schönen Gesicht.
 
   Ich nahm all meinen Mut zusammen und fragte leise: „Warum hast du geweint?“
 
   Mein Gegenüber runzelte nachdenklich ihre Stirn: „Aus Sehnsucht vielleicht? Aus Trauer, aus Einsamkeit... wer kann das schon so genau sagen? Es war ein sehr trauriges Lied.“
 
   Meine Wangen brannten.
 
   „Ich wollte niemanden traurig machen. Das tut mir leid.“
 
   Ravenna lachte leise und legte ihre Hand auf meine. Wie ein Blitz durchfuhr mich ihre Berührung, ich starrte auf die Hand und versuchte mein Herz zu beruhigen. Mir war, als müsste ich mich gleich übergeben, mein Kopf war leer und vor hitzigem Fieber benommen. Ich konnte ihren Blick schmerzhaft auf mir spüren, sie ansehen konnte ich dagegen nicht. Meine Augen würden mich verraten.
 
   „Ich sehe nicht viele freundliche Gesichter hier,“, sprach sie leise neben mir, „der Palast kann ein sehr einsamer Ort sein, weißt du!“
 
   Ein Anflug von Traurigkeit schwang in ihrer dunklen Stimme mit.
 
   „Möchtest du vielleicht morgen nach den Lehrstunden mit mir im Garten spazieren, kleine Lila? Es wäre schön, wenn wir... Freunde werde könnten.“
 
   Jetzt musste ich sie doch anschauen. Ihr Gesicht verriet nichts darüber, was sie in mir sah, aber es sah mich vertrauensvoll an, die schwarzen Augen eindringlich, aber nicht fordernd. Wie kann ich ihr diese Bitte abschlagen?, jubelte es in mir. Nichts Schöneres konnte ich mir vorstellen, als einen Nachmittag lang neben dieser dunklen Schönheit zu verbringen, sie ansehen zu können, wann auch immer es mich danach gelüstete, ihrer Stimme zu lauschen. Überglücklich nickte ich ihr zu.
 
   Sie drückte noch einmal kurz meine Hand, lächelte ihr unvergleichliches Lächeln und begab sich wieder zu den Anderen. Ich selbst war noch lange nicht in der Lage, mich zu erheben. Wie berauscht saß ich im Verborgenen und gab mich damit zufrieden, Ravenna aus der Ferne zu beobachten.
 
   Tatsächlich fiel mir auf, wie wenig sie mit den anderen Frauen sprach, der Kaiser hingegen richtete des öfteren das Wort an sie. Ihre Antworten waren stets wohlüberlegt und zeugten von Witz und guter Bildung. Und trotzdem wirkte sie, als sei sie immer auf der Hut.
 
   Wenig später erhob sich Seine Kaiserliche Majestät, verabschiedete sich von den Frauen und verließ mit Ravenna an der Hand das Zimmer. Giftige Blicke folgten ihr von denen, die sich mehr erhofft hatten. Alle Anderen sammelten sich langsam an der Tür und verließen den Saal plaudernd in Richtung der Schlafräume. Auch ich begab mich wie betäubt zurück. Der Anblick von Ravenna, wie sie von Seiner Majestät durch die verborgene Tür geführt wurde, hatte sich tief in mein Gehirn gebrannt.
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   In der letzten Nacht hatte ich schlecht geschlafen. Bei meiner Rückkehr hatte Nona mich bedrängt, ihr haargenau von meinem Abend zu erzählen und war am Ende enttäuscht über meine Einsilbigkeit ins Bett gegangen. Lange lag ich noch wach und hatte krampfhaft versucht nicht an Ravenna und Seine Kaiserliche Hoheit zu denken. Schließlich musste ich meinen Versuch aufgeben und war mit verstörenden Bildern von hitzigen, eng umschlungenen Leibern vor meinem inneren Auge eingeschlafen.
 
   Dafür fühlte ich mich am folgenden Morgen seltsam losgelöst von der Welt. Müde nahm ich meine Umgebung kaum wahr und auch Nona, die neben mir eine ellenlange Geschichte von ihrem Bruder erzählte, konnte ich getrost ausblenden.
 
   Trotzdem besuchte ich wieder die Lehrstunde der Astronomie. Henderley schien erfreut, mich wieder zu sehen und von Zeit zu Zeit ertappte ich ihn dabei, wie er mich eindringlich beobachtete. Dieser dumme Junge wird sich doch nicht wirklich in mich verliebt haben?, fragte ich mich verärgert. Dass mir sein Interesse noch vor Kurzem so geschmeichelt hatte, war längst vergessen. Der Gedanke trug nicht eben dazu bei meine Laune zu heben.
 
   Wäre das denn wirklich so schlimm?, flüsterte mir eine unermüdliche innere Stimme verstohlen zu. Noch hat dich der Kaiser nicht gehabt, noch kannst du darum bitten zu gehen und ein ordentliches Leben als Ehefrau eines hübschen jungen Soldaten führen. Wenn du erst einmal beim Kaiser gelegen hast, dann wird dich keiner mehr wollen! Diese Erkenntnis war nicht leicht zu akzeptieren.
 
   Ich dachte frei von jugendlichen Schwärmereien über meine Möglichkeiten nach. Henderley würde wahrscheinlich einen guten Ehemann abgeben. Er wirkte immer freundlich, er war gebildet und geduldig und hatte für sein junges Alter eine erstaunlich gute Position am Hof. Eine Frau auch ohne Mitgift zu nehmen wäre für ihn sicher nicht undenkbar. Und dass er offensichtlich an mir interessiert war, sah ein jeder mit Augen im Kopf.
 
   Ich lächelte ihn nachdenklich von der gegenüberliegenden Seite des Raumes an. Ich sollte wirklich nicht alle Brücken abbrechen, bevor ich nicht ein wenig länger darüber nachgedacht habe. Mein Lächeln war nicht spurlos an Henderley vorbei gegangen, Er strahlte über das ganze Gesicht, als er sich wieder seiner Sternenkarte zuwandte und einem hageren Mädchen etwas zu erklären begann. Das arme Ding wusste gar nicht wie ihm geschah und ich musste beim Anblick ihrer geröteten Wangen leise lachen.
 
   Der restliche Morgen verging wie im Flug und bevor ich mich versah, stand ich vor dem Ausgang zum Garten und wartete nervös auf meine Nachmittagsverabredung. Ravenna ließ mich warten, aber darüber war ich nicht im Mindesten unglücklich. Es gab mir vielmehr Gelegenheit mich zu beruhigen und genauer darüber nachzudenken, was ich eigentlich mit ihr reden könnte. Denn obwohl ich auch ausgesprochen glücklich damit gewesen wäre, sie einfach einige Zeit anzuschauen, so war mir doch klar, dass sie wohl irgendeine Art von Konversation im Kopf gehabt hatte, als sie mich einlud.
 
   Hinter mir ertönte ein leises Rascheln und als ich mich umdrehte, sah ich Ravenna heran schreiten. Mit ihrem hoch erhobenen Kopf und ihrem ernsten ausdrucksstarken Gesicht wirkte sie wie eine Königin. Ihr weißes fließendes Kleid, einfach wie es war, betonte nur ihre Anmut. Bei diesem Anblick musste ich schlucken. Eine Frau, wie aus einem Märchen, dachte ich mit einem flauen Gefühl im Magen.
 
   Sie lächelte mich verhalten an und ging dann an mir vorbei ins Freie. Ich beeilte mich mit ihr Schritt zu halten.
 
   „Du kennst die kaiserlichen Gärten wahrscheinlich noch nicht?“, sie sah mich fragend an bis ich mit einem leichten Kopfschütteln verneinte. „Dann komm, ich zeige dir meinen Garten.“
 
   Ich verstand nicht was sie meinte, aber folgte ihr dennoch. Sie wirkte erregt und ihr Gang wurde hastig.
 
   Vor einer dichten Hecke blieb sie stehen und drehte sich zu mir.
 
   „Dieser Teil des Gartens wurde extra für mich angelegt.“, erklärte sie leise. „Jedes Stück darin, jede Pflanze und jeden Baum habe ich ausgesucht. Es ist mein Paradies, verstehst du? Eigentlich kommt niemand hierher... außer mir.“
 
   Ich nickte und mein Herz machte einen Sprung, so freudig erregt war es darüber, dass Ravenna mich in ihr Allerheiligstes eingeladen hatte. Irgendetwas musste sie in mir sehen, und wenn ich auch nicht verstand, was es war, so nahm ich es doch mehr als dankbar an. Sie schlüpfte gekonnt durch einen Spalt in dem Buschwerk, ich folgte ihr und sah mich erstaunt um.
 
   Das ganze Stück Land war von der dichten Hecke umgeben, überall wuchsen wilde Blumen, ein Meer aus Farben empfing uns. Hier und da stand ein schattenspendender Baum zwischen den Blumen. Es waren alles Obstbäume, erkannte ich entzückt, mit runden glänzenden Früchten in verschiedenen Stadien der Reife. Sie hatte nicht nur Geschmack, sie war auch praktisch veranlagt, dachte ich bei mir. Mit glänzenden Augen sah ich Ravenna an, die mir erwartungsvoll ins Gesicht schaute.
 
   „Es ist wunderschön hier, Ravenna.“
 
   Sie wirkte erleichtert und ein wunderbares Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht, die dunklen Augen blitzten freudig. „Komm, ich führe dich herum!“
 
   Mit diesen Worten begann sie mit mir im Schlepptau den Garten abzuschreiten, benannte jede Pflanze, jeden Baum und ich konnte nicht anders, als von ihrer offensichtlichen Freunde angesteckt zu werden. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben mit ihrem Garten. Er wirkte gleichzeitig wild und durchdacht. Zwischen bodendeckendem Heidekraut entsprangen rings umher hohe Gräser und Büsche mit duftenden Blüten. Und auch wenn das Stück Land klein war und sich in der hintersten Ecke gegen die Palastmauer nesselte, so wirkte es als sei es meilenweit entfernt von jeglichem menschlichen Trubel, ja als wäre es aus einer anderen Welt. Ravenna wirkte locker und gelöst, wie die junge Frau die sie war. Ich verstand nicht viel von der Flora um mich herum, aber es war eine Freude Ravenna zu lauschen. Was für ein Gegensatz zu der ernst dreinblickenden kühlen Geliebten, die gestern Abend ihr erhobenes Haupt und ihr Selbstbewusstsein wie einen Schutzschild vor sich her getragen hatte.
 
   Ravenna beugte sich nieder und deutete auf ein Büschel kleiner weißer Blüten, deren Blätter sternförmig um einen leuchtend gelben Kelch angeordnet waren: „Das sind Sternenblumen. Sie sind mir die liebsten hier.“
 
   Sie brach eine und hielt sie mir auffordernd vor die Nase, ein betörender Duft ging davon aus.
 
   „Sie sind zwar klein und ein bisschen unscheinbar, aber ihr Duft ist umwerfend, nicht wahr?“
 
   Unschlüssig drehte sie die Blüte ein paar Mal zwischen Daumen und Zeigefinger: „Würdest du mir einige davon ins Haar flechten?“
 
   Mir wurde ganz heiß zumute, aber ihr offener Blick verriet nichts anderes, als den Wunsch von einer Freundin hübsch zurechtgemacht zu werden. Ich nickte, ein beklommenes Gefühl machte sich in mir breit, aber meine Freude über ihr Vertrauen, ihre Gesellschaft und die Aussicht sie zu berühren, ließen mich meine Selbstbeherrschung finden.
 
   Ich setzte mich auf einen Baumstumpf, der gleich neben den Blumen aus der Wiese ragte: „Nichts würde mir mehr Freude bereiten.“
 
   Meine Stimme klang gefasst und ernsthaft und meine Hände zitterten nur ganz wenig. Ravenna lächelte mir dankbar zu, ließ sich zu meinen Füßen nieder und bot mir ihr Haar dar. Mit federleichten Bewegungen nahm ich eine Strähne und ließ sie durch meine Finger gleiten. Wie weich sie sind, dachte ich bewundernd, die Strähne schimmerte im Sonnenlicht wie ein seidig schwarzer Rabenflügel. Wie passend, dachte ich noch einmal, Ravenna die Rabenfrau mit ihrem schönen Rabenhaar.
 
   Mit flinken Fingern begann ich kleine Strähnen ihrer Haare am Kopf entlang zu flechten, wie ich es auch als Kind bei meiner Schwester getan hatte. Dort würden dann später die kleinen weißen Sternenblüten gut halten und ihrem Haar das Aussehen eines nächtlichen Sternenhimmels verleihen.
 
   Ravenna entspannte sich unter meinen Berührungen.
 
   „Erzähl mir von dir!“, forderte sie mich auf.
 
   Was könnte ich ihr schon Interessantes erzählen, dachte ich unsicher, aber ehe ich mich versah, begann ich schon wie von selbst zu sprechen. Von meiner Familie, von Elli, von unserem hübschen Haus im Grünen erzählte ich. Und weil Ravenna so eine gute und geduldige Zuhörerin war, sprudelte es bald nur so aus mir heraus. Wie wir unser Geld eingebüßt hatten, wie wir in Folge immer weniger mit der Außenwelt Kontakt haben durften, wie einsam wir plötzlich waren, ohne Diener, ohne Lehrer, ohne Gäste. Und wie ich in der Folge an den Kaiser geschickt wurde. Und weil es so leicht war zu sprechen, wenn niemand peinlich berührt zu Boden schaute oder sich in übertriebenen Ausrufen des Mitleid ergoss, hörte ich gar nicht wieder auf. Ravenna saß unterdessen still wie eine Statue und ich hätte nicht sagen können, ob sie mich hörte oder mit ihren Gedanken ganz weit fort war. Aber es machte mir nichts aus. Sogar von Line und Pen erzählte ich ihr, von ihrer Liebe und ihrer Hoffnungslosigkeit, jemals heiraten zu können, weil Pens Familie eben auch nichts als ihren Hof besaß. Ravenna schwieg verständnisvoll und als ich meine Erzählung beendet hatte, da griff sie sich meine Hand und drückte sie kurz. Nicht mehr als das. Nur eine kleine Geste des Trostes, aber sie bedeutete mir mehr, als alles was sie jemals hätte sagen können. Ich fühlte mich seltsam befreit nach meinem Monolog und meine geschickten Finger steckten die letzten Blüten in ihr Haar. Zufrieden betrachtete ich meine Arbeit. Als sie sich vor mir hin und her drehte, nahm es mir den Atem wie hübsch Ravenna gerade aussah.
 
   „Und jetzt du!“, ertönte es da freudig aus ihrem Mund.
 
   Verlegen wollte ich meinen Kopf schütteln, doch da stand sie schon hinter mir und drückte mich an den Schultern nach unten auf die Wiese. Es fiel mir schwer dieser Frau zu widersprechen und ein wenig ahnte ich auch, dass es Anderen ebenfalls so gehen musste. Sie wusste, was sie wollte. Und sie würde es immer bekommen. Eine Aura von Bestimmtheit und Überlegenheit umgab Ravenna, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Nicht einmal beim Kaiser selbst.
 
   Ergeben ließ ich mich nieder gleiten, übergab mich ihrer Führung. Ihre flinken Hände lösten mein Haar, das ich wie gestern auch schon im Nacken zu einer Schnecke gerollt hatte.
 
   „Oh Lila!“, hörte ich einen entzückten Aufschrei. „Du hast so schönes langes Haar, ich hatte keine Ahnung. Warum versteckst du es nur in diesem furchtbaren Knoten?“
 
   „Mir wurde gesagt, dem Kaiser gefalle überlanges Haar nicht.“, erwiderte ich verlegen.
 
   „Ach, hör doch nicht auf die Leute. Ich wette, das war diese dumme Gans von Aufseherin. Glaub mir, es wäre schade darum, wenn du es versteckst.“
 
   Versonnen bürstete sie meine Haare vom Ansatz bis zu den Spitzen mit Hilfe ihrer Finger. Kleine Blitze durchzuckten mich immer dann, wenn ihre Fingerspitzen meine Haut berührten. Ich ergab mich ihren sanften Berührungen und schloss meine Augen. Langsam und leise begann auch sie zu erzählen und nun war es an mir, still und leise zuzuhören, als wäre ich gar nicht da. Ihre Geschichte glich meiner verblüffend, bis auf den Umstand dass sie keine Geschwister vorzuweisen hatte. Aber die distanzierten Eltern, die Ärmlichkeit, die Berufung an des Kaisers Hof aus Not statt aus Überzeugung. Ich fragte mich unwillkürlich, was wir noch gemeinsam hatten.
 
   Ich war erstaunt, als sie gestand schon seit zehn Jahren innerhalb der Palastmauern zu weilen. Sie musste damals so furchtbar jung gewesen sein! Sie wirkte so viel reifer als ich, obwohl sie nicht viel älter sein konnte, dachte ich bedrückt. Ob das wohl mit ihrer Erfahrung zusammen hing?
 
   Ich traute mich nicht sie direkt nach dem Kaiser zu fragen, obwohl mich die Neugier beinahe überwältigte, aber Ravenna lenkte ihre Erzählung selbst darauf.
 
   „Ich war noch nie ein sonderlich lebhaftes Kind. Aber hier bei Hofe war ich dann noch stiller und ernsthafter als gewöhnlich. Es war fast unmöglich für mich einfach unbeschwert eine Unterhaltung mit den anderen Mädchen zu führen, das hat mich sehr einsam gemacht. Meine damalige Zimmergenossin Dina war zu jener Zeit schon lange die Favoritin Seiner Majestät und sie hatte meine Not erkannt. Sie meinte immer, entweder man fühlt sich in dieser Umgebung wohl, oder man muss daran arbeiten, sich eine andere zu schaffen. Dina... sie war eine entschlossene Frau, weißt du? Und weil sie schon älter war und es für sie immer schwieriger wurde, die Gunst des Kaisers zu halten, so hatte sie beschlossen, mich als ihre Nachfolgerin zu unterweisen. Sie selbst hatte genügend Geschenke und Aufmerksamkeiten Seiner Hoheit erhalten, um sich sorglos in ihrem alten Elternhaus ein neues Leben aufzubauen. Und sie wusste, der Kaiser würde sie um ihrer gemeinsam verbrachten Zeit willen auf Wunsch ziehen lassen. Und so hat sie mir vor ihrer Abreise alles erzählt, was sie in all den Jahren über ihn gelernt hatte. Was er mag und was nicht, wie ich mich bewegen musste, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Einiges mehr habe ich dann später aus eigener Erfahrung dazugelernt, aber Dina habe ich eigentlich meinen Platz hier zu verdanken... Doch meine neue Position schreckte die anderen Mädchen noch mehr ab, niemand war mehr entspannt in meiner Anwesenheit, zu groß schien meine Macht ihnen zu sein.“
 
   Sie hielt kurz inne.
 
   „Es gibt hier keine Macht neben dem Kaiser, Lila. Alles was ich tue, tue ich für mich und meine Zukunft. Ich habe Gold und Privilegien, aber keine Macht. Verstehst du das?“
 
   Hatte sie Angst, sie würde meine Freundschaft verlieren, wenn sie das zugab? Fast schien es so.
 
   Ich nickte verständnisvoll und fragte vorsichtig: „Wie ist er so?“
 
   Ravenna dachte kurz nach. Die Anspannung in ihren Schultern war verschwunden.
 
   „Er ist kein schlechter Mann, Lila. Niemand vor dem man Angst haben muss, wenn man ein reines Herz hat, falls dir das Sorge bereitet... Er ist belesen und gebildet, ein starker Mann mit einem eisernen Willen. Er kann furchtbar streng sein, aber auch sanft, wie eine Feder und gütig, wie ein Vater. Er ist aus eigener Kraft an den Thron gelangt und das merkt man ihm auch an. Nur ein starker Geist kann ein Reich erobern und dann auch halten. Er ist ein umsichtiger Diplomat, aber wehe dem, der sich ihm in den Weg stellt, denn seine Rache kann grausam sein. Er spricht nicht viel, aber er weiß, was er will. Er mag keine Schwätzer und keine Frauen, die sich aufführen wie gackernde Hühner. Deswegen nimmt er auch einige der anderen Mädchen nicht zu sich ins Bett... auch wenn sie ihn durchaus reizen würden. Er schätzt Hingabe und Verschwiegenheit, Sinnlichkeit und Ästhetik. Er hat gewisse Vorlieben, aber er möchte nicht darum bitten müssen. Er liebt den weiblichen Körper sehr und er versteht es angenehme Gefühle zu bereiten, wenn man sich ihm nur ohne Angst und Scham darbietet.“
 
   Wir beide schwiegen einvernehmlich und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Ich konnte spüren, wie sehr sie ihm zugetan war und dass es ihr angenehm war unter seinem Schutz zu stehen. Ich fragte mich, ob diese Gefühle ihm als Freund oder als Mann galten.
 
   „Fertig!“, stellte die dunkle Stimme hinter mir fest und wir beide erhoben uns und schüttelten unsere ermüdeten Glieder. Ich lächelte ihr schüchtern, aber aufmunternd zu und sie lächelte in gleicher Weise zurück. In diesem Augenblick spürte ich eine warme und innige Vertrautheit zwischen uns, die vorher noch nicht gewesen war. In diesen wenigen Stunden hier im Garten waren aus zwei Fremden Freunde geworden.
 
   „Kannst du ein Geheimnis für dich bewahren?“
 
   Ravennas Augen blitzten als sie unruhig von einem Bein aufs andere trat. Ich nickte. Für sie? Jedes!
 
   „Ein richtiges Geheimnis, meine ich. Eines, das außer mir niemand kennt...“
 
   Ich nickte wieder. Die Inbrunst mit der sie sprach, ließ mein Herz schneller schlagen. Ein Geheimnis! Nur zwischen uns.
 
   „Komm!“, sagte sie und nahm mich bei der Hand. Unruhig stolperte ich ihr hinterher. Was wollte sie mir nur zeigen?
 
   In der hintersten Ecke des Gartens blieb sie vor einer massiven Hecke stehen. Ich sah sie unschlüssig an. Und nun?
 
   „Du schwörst es? Kein Wort und sollte es dich das Leben kosten?“
 
   Der Ton ihrer Stimme sagte mir, dass sie scherzte. Trotzdem schmeckte es in meinem Mund plötzlich sauer.
 
   Ravenna spuckte in ihre Hand und hielt sie mir hin.
 
   „Ich schwöre!“, antwortete ich mit feierlichem Ernst und schlug ein.
 
   Spitzbübisch zwinkerte sie mir zu und tauchte dann zwischen den dichten Zweigen ab. Ich hörte sie atmen. Ravenna konnte nicht weiter als zwei Schritte gegangen sein und doch hatte sie das dunkle Grün verschluckt, als wäre sie nie hier gewesen.
 
   „Komm!“, rief sie wieder und schließlich tat ich es ihr nach und zwängte mich beherzt zwischen die Äste, die meine Haut wenig zärtlich zerkratzten.
 
   Verwundert schaute ich mich um. Im dämmernden Zwielicht erkannte ich, dass das Gestrüpp keineswegs so dicht war wie es von außen schien. Tatsächlich könnte man im Inneren des grünen Labyrinths gemütlich spazieren gehen, so man denn ausreichend schmal gebaut war.
 
   Ravenna stand im Halbdunkel neben mir und weidete sich sichtlich an meinem Erstaunen.
 
   „Ach du lieber... Was ist das?“
 
   Mit großen Augen blickte ich mich um und Ravennas überwältigendes Gelächter streichelte meine Seele.
 
   „Das ist ja riesig!“
 
   Mit dem breitesten Lächeln auf den Lippen nahm sie wieder meine Hand und führte mich durch ihr verwunschenes Geheimnis.
 
   „Hier ist es!“
 
   Es schien als wäre die Dämmerung an dieser Stelle etwas dichter, als wollte sie einen verschlucken. Vorsichtig ging ich bis ich endlich vor einer massiven Mauer aus wettergegerbten Feldsteinen stand.
 
   „Das Ende der Welt.“, flüsterte Ravenna überraschend nahe an meinem Ohr. „Unserer Welt jedenfalls.“
 
   „Die Palastmauer?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.
 
   „Weißt du, warum ich hier einen Garten habe anlegen lassen? Wir wissen doch beide, dass meine Freiheit, meine Privatheit nur augenscheinlich ist. Der Garten ist mein Paradies, aber mehr noch, in ihm liegt meine Freiheit.“
 
   Ich verstand nicht, was sie mir sagte.
 
   Ravenna schob einen Stapel knorriger abgestorbener Äste zur Seite und meine Augen wurden groß vor Staunen. Nur eine Sekunde später kam die Angst hinzu.
 
   Hinter all dem Gehölz befand sich eine Tür. Alt und verwittert zwar, aber unverkennbar eine Tür.
 
   „Ravenna...“, hauchte ich unbeweglich vor Entsetzen.
 
   „Keine Sorge, kleine Lila. Dieses Tor ist längst vergessen und wäre es nicht für mich, dann wäre sie auch längst verschwunden. Ich habe Jahre gebraucht, um sie zu öffnen.“
 
   Ich zog laut zischend den Atem ein.
 
   „Du meinst... sie lässt sich öffnen?“
 
   Statt mir zu antworten begann sie die Mauer neben der Tür abzutasten bis sie mir schließlich triumphierend einen fleckigen Schlüssel entgegen hielt.
 
   „Aber natürlich. Was wäre eine Tür, wenn man nicht hindurch gehen könnte?“
 
   Sprachlos vor Entsetzen und Aufregung sah ich ihr hilflos dabei zu, wie sie mit dem Schlüssel im Schloss stocherte. Er schien nicht besonders gut zu passen, denn er ächzte und stöhnte bei jeder Bewegung.
 
   „Ich habe ihn selbst gemacht. Er ist nicht ganz perfekt, aber meistens...“, über ihre Stirn legten sich Falten vor Konzentration, „...tut er, was er soll. Mit ein bisschen Übung.“
 
   Und es klickte im Schloss und die Tür war offen.
 
   Erstaunt sahen wir uns an und plötzlich fing Ravenna an zu lachen.
 
   „Du solltest dich sehen. Als hättest du einen Geist gesehen.“
 
   Ich war vor Aufregung ganz atemlos. Was um alles in der Welt hatte sie getan? Sie besaß einen Schlüssel zur Welt und der konnte sie das Leben kosten. Wusste sie das nicht? Oder scherte sie sich einfach nicht darum?
 
   „Das dürfen wir nicht.“
 
   „Natürlich nicht. Ist das nicht schön?“
 
   Mit diesen Worten drehte sie sich um und schloss das Tor gewissenhaft zu. Den Schlüssel versteckte sie wieder zwischen den Feldsteinen und kicherte dabei unermüdlich in sich hinein.
 
   Ich wusste nicht, wie sie so unbeschwert lachen konnte, wenn bei unserer Entdeckung doch unser Leben am seidenen Faden hängen würde.
 
   „Vergiss nicht, was du versprochen hast. Das ist unser Geheimnis. Meines und deines.“
 
   Ich nickte wie betäubt. Ravenna lächelte mich an. Dann kam sie ganz nahe an mich heran und küsste mich sanft wie ein Vögelchen auf die Wange. Und all meine Bedenken, meine Angst und meine Sorge waren wie von Zauberhand verschwunden.
 
    
 
   10.
 
   Am Abend erschienen wir zusammen im kaiserlichen Speisesaal, Hand in Hand mit rosigen Wangen und kleinen Blumen im Haar. Ich hatte mich auf meinem Zimmer ausgiebig im Spiegel betrachtet. Mein Haar fiel offen in weichen Wellen bis aufs Gesäß herunter und war von einem Kranz aus Blüten gekrönt. Ravenna hatte gute Arbeit geleistet und ich errötete kurz, als ich an ihre sanften Berührungen auf meinem Kopf dachte. Die anderen Mädchen hielten verblüfft inne, als sie unserer trauten Zweisamkeit ansichtig wurden. Ob es unser blumengeschmücktes duftendes Auftreten war oder der Umstand, dass die unnahbare Ravenna so offensichtlich Gefallen an mir, einem neuen und noch dazu so farblosen Mädchen, gefunden hatte, vermochte ich nicht zu sagen. Aber ich war glücklich und die vielen Blicke machten mir nichts aus.
 
   Ravenna verlangte ganz ungeniert, dass ich bei Tisch neben ihr saß und ich konnte meine Aufregung nur unzureichend verbergen, als ich zustimmte. Der Gedanke, so nahe beim Kaiser zu sitzen, machte mich mehr als nervös. Was wenn er das Wort an mich richten würde? Ich machte mir keine Illusion darüber, dass ich weder so gebildet noch so eloquent war wie meine Tischnachbarin. Die Angst, etwas Dummes zu sagen, ergriff von mir Besitz und ich beschloss nur ab und an geheimnisvoll zu lächeln und ansonsten meinen Blick streng auf mein Gedeck zu richten. Das sollte ihn wirklich davon abhalten, Konversation mit mir betreiben zu wollen. Als Seine Majestät schließlich eintrat kam ich nicht umhin, den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht zu bemerken. Doch erleichtert stellte ich fest, dass dieser beinahe sofort von einem anerkennenden Funkeln verdrängt wurde. Der Gedanke, dass seine Favoritin eine Freundin gefunden hatte, schien ihm zu behagen.
 
   Und überhaupt bemerkte ich während des Mahles, dass der Kaiser Ravenna sehr zugetan war. Höflich und respektvoll sprach er mit ihr und gelegentlich konnte ich sehen wie seine Hand unter Tische sanft ihre Zehen rieb. Es wäre ein sehr angenehmer Abend geworden, säße nicht Hella an der gegenüber liegenden Seite. Hella, die weder Ravenna noch mich jemals aus den Augen ließ, war die einzige im Raum, die ihr offensichtliches Missfallen an meiner Anwesenheit nicht verbarg. An diesem Abend trug sie etwas mehr Stoff auf der Haut, aber ihre Bluse war so locker und tief ausgeschnitten, dass, sobald sie ihre Arme hervor streckte, ihre rot geschminkte Brust in all ihrer verheißenden Fülle zu sehen war. Ich bemerkte, wie Seine Hoheit ab und an einen Blick in ihre Richtung riskierte, nur um sich gleich wieder seiner anderen Tischnachbarin zuzuwenden, ganz als wäre er der Brust durchaus zugeneigt, nicht aber ihrer Trägerin. Wie auch schon am Abend zuvor, zog sich die kleine Gesellschaft nach dem Essen in den Nebenraum zurück und widmete sich der musischen Abendunterhaltung. Einige Mädchen hatten einen Tanz einstudiert, den sie mit sinnlichen weichen Bewegungen zum Besten gaben und für den sie anerkennenden Applaus von der einzig wichtigen Person im Raume erhielten. Anschließend begannen die musikalischen Darbietungen und ich war nicht böse darüber, dass mich niemand zum Singen aufforderte. Ganz im Gegenteil. Ich nutzte die günstige Gelegenheit mich in einer Ecke des Raumes bequem einzurichten und das Treiben um mich herum zu beobachten. Der Kaiser hatte sich auf seiner Liege niedergelassen, den Kopf ganz selbstverständlich in Ravennas Schoß. Sie fuhr ihm geistesabwesend mit den Fingern durchs Haar und zwinkerte mir dabei verschmitzt zu, als wollte sie mich an den heutigen Nachmittag und unser kleines gefährliches Geheimnis erinnern. Alles was mir in den Kopf kam waren ihre Finger in meinem Haar und ihre Lippen auf meinem Gesicht. Unbewusst strich meine Hand über meine Wange und versuchte mir das Kribbeln in Erinnerung zu rufen, dass sich vor wenigen Stunden darauf eingebrannt zu haben schien. Ich konnte es kaum noch fühlen.
 
   Ich lächelte geistesabwesend zurück, spürte aber einen schmerzhaften Stich in mir, als ich denken musste, dass ich selbst gern an seiner Stelle gelegen hätte. Der restliche Abend war kaum mehr als eine Wiederholung des gestrigen. Irgendwann erhob sich Seine Hoheit mit sichtlich müden Augen und verließ mit Ravenna an der Hand den Raum. Alle Anderen begaben sich danach ebenfalls zur Ruhe. Noch lange lag ich in meinem Bett wach und sann darüber nach, welcher Art die Gefühle waren, die Ravenna in mir hervorrief.
 
   Als erstes war da natürlich ein Gefühl der Freundschaft. Außer meiner Schwester hatte ich in meinem Leben nie viel weibliche Gesellschaft gehabt, eine richtig tief empfundene Freundschaft ist mir das Leben schuldig geblieben. Bis heute! Ja, kam ich zu meinem Entschluss, ich wollte Ravennas Freundin sein. Ich wollte meine Zeit mit ihr verbringen, sie zum Lachen bringen, mir ihre Geschichten und Nöte anhören und die meinen mit ihr teilen. Über meine Ängste und Sorgen wollte ich ihr berichten und darauf vertrauen, dass sie diesen mit Verständnis und Mitgefühl begegnen würde.
 
   Aber da war noch mehr in mir. Eine dunklere Seite, die ich vorerst nicht allzu genau überdenken wollte, eine Seite, die Ravenna mit mehr als nur Wohlgefallen betrachtete. Eine Seite, die besitzergreifend war und eifersüchtig und die an nichts anderes denken konnte, als an ihre goldene Haut, an ihr schimmerndes Haar und ihre schweren Brüste. Sie war zweifellos eine schöne, eine geheimnisvolle und sinnliche Frau und eine tiefe Sehnsucht überkam mich, wann immer ich zu sehr an ihr feines Gesicht, an ihre vollen Lippen, an ihren üppigen Körper dachte. Das wird vergehen, sagte ich mir, wenn ich nur genügend Zeit mit ihr verbracht habe. Dann würde das Wunder ihrer Gestalt nicht mehr solch einen Reiz auf mich ausüben und das Verlangen sie zu berühren würde von allein verschwinden. Ich möchte so gern daran glauben, aber im selben Augenblick wusste ich auch, dass ich mich selbst belog.
 
   Ich gewöhnte mich an mein Leben im Palast, an den immer gleichen Trott und ich musste widerwillig zugeben, dass ich entgegen all meiner einstigen Befürchtungen glücklich war. Immer wartete ich darauf, dass die Zufriedenheit vergehen würde, dass es mir öde wurde und ich meine Freiheit vermissen würde. Aber auch nach einer Woche, nach einem Monat war ich noch glücklicher, als ich es je zuvor gewesen bin.
 
   Jeden Morgen nahm ich mein Frühstück neben der eifrig plaudernden Nona ein, die mich zuverlässig und unermüdlich mit dem neuesten Klatsch und Tratsch der anderen Mädchen versorgte. Anschließend nahmen wir zusammen an unseren Astronomiestunden teil und öffneten unseren Geist dem uralten Wissen über das Universum. Zumindest ein bisschen! Für Nona war das Wissen Nebensache, sie war einfach froh jeden Tag etwas Zeit mit ihrem Bruder verbringen zu können. Zwar lebten beide schon lange zum Greifen nah, doch da die Krieger und die Konkubinen strikt getrennt lebten, hatten sie sich außer bei offiziellen Anlässen nie sehen können. Henderley war nach wie vor zuvorkommend und freundlich zu der besten Freundin seiner Schwester, aber ich konnte mehr und mehr seine sehnsuchtsvollen Blicke auf mir spüren, wenn er glaubte, ich sah es nicht. Den Gedanken, sein schüchtern schmachtendes Werben zu erhören, hatte ich längst aufgegeben. Ohne Zweifel war er ein wunderbarer, ein gütiger und gefestigter Mann, dessen Werben eine jede Frau glücklich gemacht hätte. Aber meine Welt kreiste nunmehr ausschließlich um die Nachmittage, die ich mit Ravenna verbrachte.
 
   Oft holte sie mich nach den Lehrstunden aus dem Planetarium ab, zwinkerte Henderley kurz zu und ich stellte, wenn er sich heftig errötend abwandte fest, dass auch der verliebte Soldat nicht unempfindlich gegen ihren unvergleichlichen Charme war.
 
   Dann brachte sie mich meist in ihren Garten. Stunden verbrachten wir dort in trauter Zweisamkeit. Es war eine wunderbare kleine Welt, die wir uns hier geschaffen hatten, voller Lachen und Freude und Innigkeit. Unser ganzes bisheriges Leben breiteten wir voreinander aus und labten uns dabei an den süßen reifen Früchten von ihren Bäumen. Zur geheimen Tür brachte sie mich nicht noch einmal. Es war eines der wenigen Themen, die wir bewusst vermieden. Die Tür und der Kaiser! Immer wenn ich sie nach dem Kaiser auszufragen versuchte, dann war sie die Verschwiegenheit in Person. Doch mich trieb eine perfide Neugier, ihr diese Fragen doch immer und immer wieder zu stellen.
 
   Was tut ihr miteinander, wie fühlt es sich an, liebst du ihn? Ein kleiner Teil von mir war froh darüber, dass Ravenna schwieg, als ob das Wissen darum mich stärker treffen könnte als das Nichtwissen. Manchmal lachte sie mich aus, wenn ich wieder einmal Seine Majestät zur Sprache brachte, manchmal wurde sie wütend und manchmal redete sie stundenlang nicht mehr mit mir. Es war, als würde sie die Macht genießen, sie über mich hatte.
 
   Die meiste Zeit aber war sie einfach nur Freundin. Oft nahm sie meine Hand in ihre, spielte versonnen mit meinem Haar oder legte ihren Kopf in meinen Schoß. In solchen Momenten musste ich meine Augen schließen, um meine Bedrängnis nicht offensichtlich werden zu lassen. Fast glaubte ich, dass sie meinen Zustand an meinen heißen geröteten Wangen ablesen konnte, denn immer häufiger ertappte ich sie dabei, wie sie mich bei meinen Fragen forschend betrachtete. Aber ich wollte mir meine Sehnsucht, meinen inneren Kampf nicht anmerken lassen. Und so kämpfte ich nur noch stärker gegen das dunkle Biest, das in mir tobte und seinen Weg an die Oberfläche zu erkämpfen versuchte.
 
   In manchen Momenten, wenn wir still beieinander saßen und sie mich mit ihren dunklen Augen durchdringend ansah, musste ich das starke Verlangen unterdrücken mich in ihre Arme zu werfen und ihren runden Körper ganz fest an meinen zu pressen. Ich kompensierte diese Anflüge, indem ich sie erzählen ließ, eine hochwillkommene geistig statt körperlich stimulierende Ablenkung. Ravenna besaß eine große Leidenschaft für Bücher und hatte bisher viel ihrer Muße darauf verwendet, sich durch die kaiserliche Bibliothek zu lesen. Ich spürte geradezu die Leidenschaft und die Faszination in ihrer Stimme, wenn sie ausschweifend von anderen Ländern, von Politik und von längst vergangenen Zeiten erzählte. An kühlen Tagen nahm sie mich mit in ihr Reich, einen hohen luftigen Raum gefüllt mit den unterschiedlichsten intellektuellen Ausführungen und in einem kleinen Seitengang, den sie mir mit geheimnisvoller Mine zeigte, auch mit weltlichen Geschichten.
 
   „Was in diesen Büchern steht,“, sagte sie eines Tages mit leicht abfälliger Stimme, „ist alles nicht echt. Es sind ausgedachte Geschichten über Magie und Zauberei, über Fabelwesen und Liebespaare, die es nie gegeben hat.“
 
   Ich spitzte die Ohren. Liebesgeschichten? Vielleicht konnte ich diese Abteilung der Bibliothek noch einmal genauer in Augenschein nehmen, wenn ich allein hierher kam. Vielleicht fand sich hier ein Hinweis, irgend eine Andeutung, die mir bei der Bewältigung meiner eigenen verwirrenden Gefühle von Nutzen sein konnte. Ich beschloss dem später – allein - nachzugehen.
 
   Ravenna beugte sich zu mir herab und flüsterte mir verschwörerisch zu: „Die Geschichten sind zwar nicht echt, aber manche von ihnen sind geradezu... schockierend!“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Vielleicht erhältst du hier Antworten auf deine Fragen.“
 
   Mein Gesicht wurde heiß und das Blut pochte mir in den Schläfen. Das hatte sie also gedacht. Dass ich sie aus Neugierde, aus Unwissenheit über den Liebesakt ausfragte. Dass ich einfach nur wissen möchte, wie es zwischen Mann und Frau ist. Fast war ich ein wenig erleichtert, dass ihr der Gedanke gar nicht gekommen war, ich würde aus Eifersucht oder aus morbider Neugier heraus fragen. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Die Fragen einer unwissenden Jungfrau dürften recht einfach zu beantworten sein.
 
   Ein schüchternes Lächeln umspielte meinen Mund, als ich ohne Hinzusehen einige Bände aus dem Regal zog und sie mir ungesehen unter den Arm klemmte. Überall im Raum verteilt standen Tische und Bänke, an denen vereinzelt jemand las. Ravenna und ich zogen uns in eine geschützte Ecke zurück und wandten uns in einvernehmlichem Schweigen unseren jeweiligen Büchern zu. Ich blätterte antriebslos die ersten Exemplare durch. Ravenna hatte Recht. Es waren nutzlose Bücher, die ihrem Leser genau erklären wollten, wie sie sich zu verhalten hätten, sollte ihnen wahlweise ein Riese, ein Drache oder eine Armee aus Feenvolk gegenüberstehen. Sie entlarvten sich schnell selbst als absolut sinnlose Ansammlung von Hirngespinsten. Es waren nicht einmal schöne Geschichten, viel zu viel Augenmerk legten sie auf die blutigsten Einzelheiten. Ein Exemplar legte ich jedoch zur Seite. Es schien eine überraschend schöne Geschichte von der Freundschaft eines Jungen zu einer Elfe zu enthalten, die mich bereits auf den ersten Seiten verzaubert hatte. Antworten auf meine speziellen Fragen schien es aber auch nicht zu enthalten.
 
   Das letzte Buch endlich versprach eine von den gesuchten Liebesgeschichten zu enthalten. Soviel ich auf den ersten Blick sagen konnte, handelte es von einem Mann und einer Frau, die sich unsterblich ineinander verliebten und nach einer Reihe von Irrungen und Wirrungen endlich zueinander fanden. Dieses würde ich später mit aufs Zimmer nehmen und abseits von fremden Blicken lesen. Für den Augenblick vertiefte ich mich neben Ravenna in meine Feengeschichte und ich musste zugeben, dass ich richtig gewählt hatte. Bald war ich so in der Erzählung gefangen, dass Zeit und Raum nur so an mir vorbeizufliegen schienen.
 
   Ravenna bemerkte dies mit amüsiertem Blick und unterbrach mich nur kurz: „Ich sehe, du hast etwas Interessantes gefunden. Feenmärchen also?“
 
   Ich nickte verlegen, trotz Ravennas abschätzigem Urteil genoss ich das Buch sehr. Ich schämte mich ein wenig, es vor ihr zugeben zu müssen, da sie mit ihrer Geringschätzung ausgedachter Geschichten nicht eben zurückhaltend umging. Sie stand auf und hielt mich mit einer Handbewegung zurück, als ich es ihr gleichtun wollte.
 
   „Nein, bleib! Ich habe noch etwas zu erledigen, ich möchte dich überraschen.“, sagte sie geheimnisvoll, aber mit spitzbübisch glitzernden Augen.
 
   Und ohne ein weiteres Wort war sie auf und davon und ich blieb verblüfft zurück. Was hatte sie nur vor? Sie war nicht lange fort und als sie zurückkam, sagte sie keinen Ton, sondern zog mich nur lächelnd hinter sich her. In einem mir unbekannten Gang blieben wir vor einer Tür stehen und mit angehaltenem Atem schob sie mich hindurch.
 
   Ich stand in einer kleinen hohen Kammer. Verwundert schaute ich mich um, der Raum wirkte seltsam leer. In seiner Mitte beherbergte er einen einzelnen Stuhl, an seinen Wänden glänzte es kahl bis auf eine einzelne Kommode, die eine Unmenge fast flacher Fächer verbarg.
 
   Ich drehte mich ratlos um: „Ravenna, was ist das? Ich verstehe nicht.“
 
   Ravenna lächelte nur geheimnisvoll.
 
   “Warte noch einen Augenblick!“, rief sie mir zu und trat zur Seite.
 
   Neben ihr tauchte aus dem Dunkel eine zweite Person auf, eine Frau wie ich erst auf den zweiten Blick erkannte. Ich musste diese Person einfach anstarren, so sonderbar erschien sie mir. Mit aufrechtem Gang kam sie auf mich zu und reichte mir ihre kleine Hand, die ich mit offenem Mund schüttelte.
 
   Die Dame, die da vor mir stand war ungewöhnlich groß und breit, fast wie ein Mann. Offensichtlich war sie aber keiner, denn sie trug einen gewaltigen Busen vor sich her, der unter ihrem schweren Atem wogte und schwankte, als wäre er ein eigenständiges Wesen.
 
   Die Frau war mit Abstand der gewichtigste Mensch, der mir je begegnet war. Fast so breit wie hoch, dachte ich erstaunt. Ihre dünnen Haare waren zu kleinen Ringellöckchen aufgedreht und wippten keck über ihren abstehenden Ohren, was ihr das Aussehen einer Wasserpflanze in der Meeresströmung verlieh. Nur ihre Selbstsicherheit lenkte davon ab, dass sie ungewöhnlich hässlich war. Und doch strahlte sie eine Präsenz und ein Charisma aus, wie es sonst nur die Schönste der Schönen vermochte. Ihr überraschend kleiner Mund, der zwischen ihren runden Wangen fast verschwand, verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln, als sie mich freundlich betrachtete.
 
   Fragend blickte ich noch einmal zur Tür. Wer war diese Person?
 
   Ravenna schien die Situation zu genießen, sie lachte ausgiebig bevor sie uns einander vorstellte.
 
   „Meisterin Dalia, das ist die Dame Lila. Lila, das ist die Meisterin Dalia, des Kaisers höchst geschätzte Sängerin... Sie wird dir Gesangsunterricht geben.“
 
   Ravenna lächelte verschmitzt. Es bereitete ihr offensichtlich große Freude, mich so sprachlos zu sehen.
 
   „Ich dachte, das gefällt dir.“
 
   Ich konnte mein Erstaunen nicht in Worte fassen, so nickte ich ihr einfach dankbar zu und Ravenna verließ den Raum.
 
   „Ihr wollt also eine Sängerin sein, Mädchen?“
 
   „Ich... ich weiß nicht.“
 
   „Ihr wisst, dass es harte Arbeit ist zu singen, nicht wahr? Dass es nicht reicht, hübsch auszusehen und ein fröhliches Liedchen zu trällern... Dass Ihr Euer Instrument beherrschen müsst, wie jeder andere Musiker auch!“
 
   Ich fühlte mich äußerst unwohl, die Dame Dalia schien nicht eben nachsichtig zu sein.
 
   „Ja... ja natürlich.“
 
   „So seid Ihr denn bereit hart zu arbeiten? Oder werdet ihr heulend aufgeben, weil ich von Euch Hingabe verlange?“
 
   Dalias Gesicht sah streng auf mich herab. Himmel! Sie jagte mir beinahe Angst ein. Fast wäre ich an Ort und Stelle in Tränen ausgebrochen.
 
   Dalia schnippte mit den Fingern, wandte sich ab und forderte mich beiläufig auf: „Also gut. Singt!“
 
   In der nächsten Stunde evaluierte die Meisterin meine Gesangs- und Atemtechnik. Dabei war sie streng, wie der Kriegsminister höchstpersönlich. Sie hatte nicht übertrieben. Mehr als einmal war ich geneigt aufzugeben. Die Meisterin drangsalierte mich, kritisierte meinen Stand und meine Lunge und mehrmals konnte ich meine Tränen nur unterdrücken, indem ich mich selbst in den Arm kniff. Aber am Ende der Stunde klang meine Stimme voll und gediegen die hohen Wände des Raumes mit seiner außergewöhnlichen Akustik empor und der beifällige Blick, den ich dafür erntete, entschädigte mich für alle Mühe. Unbewusst gab ich mir mehr Mühe, als ich es vielleicht getan hätte, wenn nicht Ravenna mich gebracht hätte. Vielleicht stand sie ja auf dem Gang und lauschte meinen Anstrengungen, dachte ich hoffnungsvoll. Aber sie war natürlich schon längst gegangen.
 
   Die Lehrstunden bei Meisterin Dalia wurden von nun an eine feste Gewohnheit in meinem Tagesablauf. Jeden Nachmittag quälte sie meine Stimme die Tonleitern herauf und wieder herab, bevor ich mich endlich an ihrer anspruchsvollen Liedersammlung versuchen durfte. Nach weniger als einer ganzen Stunde wünschte ich mir die Tonleitern zurück.
 
   Am Abend speiste ich dann gewöhnlich am Tische Seiner Hoheit, steuerte danach gelegentlich eines von Meisterin Dalias Liedern zur allgemeinen Unterhaltung bei und blieb ansonsten im Hintergrund, von wo ich heimlich Ravenna und den Kaiser beobachtete.
 
   Ab und an blieb Ravenna der abendlichen Veranstaltung fern. Das waren mir die unliebsten aller Abende.
 
   Als sie mir das erste Mal mitteilte, dass sie abends nicht kommen würde, da trug sie mir auf, genau auf das Geschehen acht zu geben und besonders Hella gut im Auge zu behalten. Erstaunt hatte ich sie angesehen.
 
   „Warum gehst du nicht selbst hin und passt auf?“, fragte ich in kühlem Ton.
 
   Ravenna hatte mich eine Weile lang angeschaut und dann laut aufgelacht: „Weil ich blute, du Dummerchen! Eine Frau in ihrer Mondzeit darf doch nicht mit dem Kaiser speisen, hat dir das niemand gesagt?“
 
   Ich schüttelte mit dem Kopf. Auf diesen Gedanken war ich gar nicht gekommen. Ich selbst hatte bereits mehrmals mit blutigen Lappen zwischen den Beinen bei Seiner Majestät gesessen.
 
   Ravenna wurde wieder ernst: „Hella wird sich heute doppelt ins Zeug legen, jetzt wo sie meine Konkurrenz nicht zu fürchten hat.“
 
   Ich war entgeistert. „Aber... aber ich denke, er nimmt sie sich nicht ins Bett.“
 
   Ravenna klang wieder amüsiert: „Glaubst du etwa, Seine Hoheit geht allein zu Bett, nur weil ich ein paar Tage verhindert bin? Nein, seine Gunst wird heute auf jemand anderen fallen. Und wenn ich an Hellas Bemühungen der letzten Wochen denke, dann gehe ich stark davon aus, dass sie die Glückliche sein wird.“
 
   Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. War ich wirklich so naiv? Ich hatte tatsächlich geglaubt, der Kaiser würde es nur mit einer Frau vorlieb nehmen. Ich hatte geglaubt, dass er Ravenna sein Herz geschenkt hat. Vielleicht hatte er das auch, meinte ich zynisch, aber seine Lenden gehörten wohl immer noch allen Frauen. Vorsichtig versuchte ich in Ravennas Gesicht zu lesen, aber sie schien nicht besonders bekümmert über die gegenwärtige Situation zu sein. Alles was sie wollte, war ein umfassender Bericht über die abendlichen Ereignisse.
 
   Der fragliche Abend war für mich ungewohnt. Ohne Ravenna als schützendes Schild an meiner Seite saß ich recht einsam am Tisch. Doch der Mangel an Konversation gab mir die Gelegenheit, die vor Optimismus strotzende Hella besser im Auge zu behalten. Und was ich an dem Abend sehen sollte, trieb mir noch heute die Schamesröte ins Gesicht.
 
   Hella ging wirklich aggressiver vor als an vorangegangenen Abenden. Äußerst spärlich bekleidet redete sie ununterbrochen auf Seine Majestät ein und ihr affektiertes Gekicher durchdrang den gesamten Raum. Sie schien nicht gewillt irgend einer Anderen auch nur den Hauch einer Chance zu lassen. Ständig berührte sie seinen Arm oder zur Abwechslung sich selbst mit verheißungsvollem Blick. Als der musikalische Teil des Abends begonnen hatte, zog sie ihn in die Nische, in der auch ich schon am ersten Abend mit Ravenna gesessen hatte. Ich stellte mich an eine Säule neben dem Eingang, von wo ich einen guten Blick auf die beiden hatte, aber selbst unbemerkt bleiben konnte.
 
   Der Kaiser saß bequem auf dem Sofa und Hella legte sich wie selbstverständlich auf seinen Schoß, ihr helles Haar fächerte sich anmutig über seine Beine. Sie nahm seine Hand und führte sie in ihren Ausschnitt, wo er hingebungsvoll ihre Brustwarzen zu kneten begann. Bald waren sie groß und standen steif nach oben, an seinen Fingern konnte ich selbst aus dieser Entfernung einen Hauch von Farbe ausmachen, die wie Blut an ihm klebte. Mir stieg die Röte ins Gesicht. Sollte ich mich abwenden oder vielleicht gleich ganz gehen? Ich fühlte mich nicht wohl dabei, die Intimitäten der beiden zu beobachten, obwohl es nicht verboten schien. Wenn ich mich umsah, konnte ich mehr als nur einen Blick ausmachen, der verstohlen das Geschehen beobachtete. Immerhin waren sie nur durch einen dünnen Vorhang von den Anderen getrennt, das musste ihnen doch klar sein. Doch Hella schien es vergessen zu haben oder sie scherte sich einfach nicht darum. Mit einem Satz glitt sie vom Sofa und stellte sich vor Seiner Majestät auf die Knie. Langsam und ausgiebig begann sie nun seine Brustwarzen mit ihrer Zunge zu massieren. Der Kaiser schloss die Augen und lehnte sich entspannt zurück, auf seinem Gesicht lag ein genießerischer Ausdruck. Auch Hella hatte sein Gesicht gesehen und senkte triumphierend ihr Gesäß in Richtung seines Fußes. Er nahm die Aufforderung an und begann mit seinen Zehen an ihren Locken zu spielen. Auffordernd rieb sie sich an ihm und die Geräusche, die aus der Nische drangen wurden lauter und eindeutiger bis sie nicht einmal mehr mit viel Mühe zu überhören waren. Mit Schamesröte im Gesicht wandte ich mich ab, um nicht länger zuschauen zu müssen. Ich setzte mich in eine Ecke, wo ich mich für den Rest des Abends verstecken konnte. Wieder und wieder sah ich vor meinem inneren Auge wie der Kaiser mit seinem Fuß zwischen ihren Beinen auf und ab fuhr. Aber in meinem Kopf war es nicht mehr Hella, die da so bereitwillig und entblößt vor ihm saß, sondern meine dunkle Ravenna. Mein Herz war wie aus Eis bei diesem Gedanken. Kurze Zeit später verließ Seine Majestät mit Hella im Arm den Raum.
 
   Am nächsten Tag konnte ich dann Ravenna schon in etwas gefassterem Zustand Bericht erstatten. Eifersucht schien ihr in diesem Moment unbekannt zu sein, stellte ich beruhigt fest. Für mich war dies das deutlichste Anzeichen für ihre emotionale Gleichgültigkeit ihm gegenüber.
 
   Sie lachte sogar stellenweise auf und kommentierte, als ich ihr von den Geschehnissen im Nebenraum berichtete durchaus scherzhaft: „Was für ein gerissenes kleines Ding sie doch ist. Seiner Hoheit noch vor Ort eine Kostprobe zu überlassen, das ist nicht ganz ohne Mut. Ich glaube, sie muss die Erste gewesen sein, die sich zu derartigen Freizügigkeiten hat hinreißen lassen... jedenfalls habe ich nie dergleichen gehört. Aber gleichzeitig lässt es unangenehme Rückschlüsse auf ihre Persönlichkeit zu. Sie schämt sich nicht, das wird ihm gefallen. Aber ihre mangelnde Diskretion wird ihn abschrecken. Ich glaube...“, schloss sie, „...viel mehr als das was für alle so offensichtlich war, wird sie in dieser Nacht auch nicht bekommen haben.“
 
   Ich war mir da nicht so sicher, immerhin hatte ich gerade erst selbst erleben dürfen, wie empfänglich der Kaiser für eine entblößte Brust und gespreizte Beine gewesen war. Aber ich behielt meine Ansicht für mich.
 
   Offensichtlich hatte ich aber unrecht, denn am folgenden Abend wirkte Hella äußerst verkrampft und nicht besonders glücklich und der Kaiser ließ sich von einem mir unbekannten Mädchen begleiten. Hellas hasserfüllter Blick sprach Bände. Vielleicht kannte Ravenna Seine Majestät doch besser, als ich es mir eingestehen wollte.
 
   Wenige Tage später war dann auch Ravenna wieder zur Stelle, um ihren Platz an der Seite Seiner Majestät wie selbstverständlich einzunehmen.
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   In den nächsten Tagen und Wochen verlief wieder alles in seinen mir bekannten Bahnen, am Tage gehörte Ravenna mir und am Abend war sie ganz die seine. Immer wieder redete ich mir ein, dass mir dieses Arrangement nichts ausmachen würde. Die Wahrheit sah aber anders aus. Stundenlang konnte ich mir die quälendsten Szenarien ausmalen, minutiös stellte ich mir jede ihrer Begegnungen vor. Die süße und verzehrende Vorstellung eines jeden Kusses, einer jeden Berührung geisterte wild in meinem Kopf umher, wann immer ich mit meinen Gedanken allein war.
 
   Meine kurzen Nächte begann man mir anzusehen. Und doch konnte ich nicht von ihr lassen. Jeder Begegnung mit Ravenna sah ich mit größter Vorfreude entgegen, allein ihr Anblick, der Klang ihrer dunklen Stimme brachte Ruhe in mein aufgewühltes Inneres.
 
   Eines Abends klopfte leise eine Haussklavin an meine Tür.
 
   „Die Dame Ravenna ist unpässlich und wünscht Euch zu sehen.“
 
   Erschreckt durch diese späte und überraschende Störung warf ich mir einen dünnen Umhang über die Schultern und eilte der Sklavin hinterher. Sie führte mich in einen besonders üppig ausgestatteten Gang und wies mir den Weg zu Ravennas Gemach. Mit klopfendem Herzen öffnete ich leise die Tür und spähte hinein.
 
   Noch nie zuvor hatte ich Ravennas private Räume betreten. Das Zimmer war größer als meines, das fiel mir sofort auf, und weitaus besser bestückt. Auch hier gab es nicht ein Fenster an den Wänden, dafür aber um so mehr davon an der tonnenförmig gewölbten Decke. Die Wände hatte ein Künstler mit Szenen geschmückt, die allesamt eine wilde Natur in seiner vollsten Üppigkeit zeigten. Fast könnte man meinen, in einem wilden exotischen Wald zu stehen, wären da nicht die übertriebenen goldgestäubten Farben gewesen, die dem Ganzen eine unwirkliche Note verliehen. Eine Vielzahl erlesener Möbel gaben dem Raum eine wohnliche Note. Das Beste an ihrem Zimmer war aber das übergroße Bett, welches sowohl weich als auch wuchtig in der Mitte auf einem Podest thronte.
 
   Ravenna wohnte allein, eines der vielen Privilegien, die sie als Favoritin des Kaisers erhalten hatte. Und so schlüpfte ich ungesehen und ungehört hinein.
 
   Ravenna lag ganz nah am Rande des Bettes, ihre Augen geschlossen. Das liebliche Gesicht glänzte vor Schweiß. Ich trat näher.
 
   Oh meine arme Rabenfrau, wie gern würde ich dich jetzt wiegen, bis die Krankheit aus deinen müden Gliedern gewichen ist. In diesem Augenblick öffnete sie ihre Augen und sah mich mit einem matten Lächeln an.
 
   „Du bist gekommen.“, ertönte es kraftlos aus ihrer Kehle.
 
   Ich kniete nieder und fasste ihre schlaffe Hand: „Natürlich bin ich gekommen.“
 
   „Ich bin krank.“, stellte sie leise fest und mir zerriss es beinahe das Herz, dieses starke kraftvolle Wesen dort so hilflos und schwach vor mir liegen zu sehen.
 
   Zärtlich strich ich ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn und ein Schaudern überkam sie.
 
   „Du hast Fieber. Und Schüttelfrost. Aber jetzt bin ich ja hier. Ich kümmere mich um dich, meine schöne Rabenfrau.“
 
   Ravenna lächelte matt und schloss dann wieder ihre Augen: „Bitte halt mich fest, Lila. Mir wird manchmal so kalt als wäre ich schon gestorben.“
 
   „Niemand stirbt, nicht heute und nicht morgen. Es ist nur ein Fieber!“
 
   Meine Stimme klang wenig überzeugend, aber Ravenna schien es nicht zu bemerken. Nur ein Fieber! Sie nickte beruhigt und ein weiterer Schauer fuhr durch ihren Körper.
 
   „So kalt!“
 
   Ihr Flüstern war kaum zu hören, ihre sonst so dunkle Stimme trocken und brüchig.
 
   Einen Moment lang war ich unschlüssig, aber dann warf ich all meine Bedenken von mir und schlüpfte dicht neben Ravenna aufs Bett. Fest schloss ich sie in meine Arme, ihr Kopf ruhte auf meiner Schulter und sanft ihre Stirn streichelnd begleitete ich sie in den wohlverdienten Schlaf.
 
   Ihr Gesicht nahm engelhafte Züge an, wenn sie schlief. Trotz des Schweißes und der verklebten Haare kam sie mir schöner vor als je zuvor. Tiefe und regelmäßige Atemzüge verrieten mir, dass Ravenna fest eingeschlafen war und ich nutzte die Gelegenheit sie ganz genau zu betrachten. Mit dem Finger fuhr ich über ihre ebenmäßige goldene Haut, zog ihre entspannte Stirn und ihr kleines forsches Kinn nach. Sanft streichelte ich auch den Rücken ihrer langen Nase und ihre vollen geschwungenen Lippen, bis mir jede Linie ihres Gesichtes fest ins Gedächtnis eingebrannt war.
 
   Unwillig musste ich mir selbst gegenüber mein ungehöriges Verlangen eingestehen. Ja, ich begehrte diese Frau, jetzt vielleicht noch mehr als zu dem Zeitpunkt da ich sie das erste Mal nackt im Bad gesehen hatte. Jeden Zentimeter ihres Körpers konnte ich noch vor mir sehen, wenn ich die Augen schloss. Ich möchte meine Hände durch ihr rabenschwarzes Haar gleiten lassen, ihre vollen Lippen mit meinen berühren und der Gedanke an ihre aufgerichteten Brustspitzen machte mich schwindlig. Ja, ich wollte sie auch dort berühren, fühlen, ob sie so weich waren, wie sie aussahen, spüren wie sie unter meinen Fingern hart wurden und ihr mit meinen Berührungen Laute der Wonne entlocken. Der Wunsch war beinahe zu stark in mir, als dass ich ihm nicht nachgehen könnte. Ich schämte mich für meine Gedanken.
 
   War es so für Line, wenn sie mit Pen zusammen war?, kam ich nicht umhin zu denken. War es dieses alles verzehrende Gefühl, was auch meine Schwester ihre Tugend vergessen ließ? Liebte ich diese Frau etwa, die hier so friedlich bei mir lag und nichts von meinen ungehörigen Gedanken ahnte?
 
   Ewig hätte ich so weitermachen wollen, aber irgendwann übermannte mich die Müdigkeit und mit der friedlich ruhenden Ravenna im Arm fand auch ich meinen Schlaf.
 
   Als ich erwachte war es immer noch tiefste Nacht und ich blickte mich zunächst orientierungslos um. Es dauerte einen Moment, bis mir einfiel wo ich war und ein glückliches Lächeln breitete sich über mein Gesicht.
 
   Ravenna lag immer noch dicht an mich geschmiegt, aber ihre Hand zuckte unruhig über meinem Bauch. Kurze Zeit später war auch sie endgültig erwacht und sah mich mit einem erstaunten Lächeln an.
 
   „Lila?“, klang es ungläubig aus ihrem Mund. „Warst du die ganze Nacht hier?“
 
   Ich nickte.
 
   „Dir war kalt und mir ist nichts anderes eingefallen, um dich zu wärmen.“, versuchte ich kläglich meine Anwesenheit in ihrem Bett zu erklären.
 
   Aber sie schien darüber nicht übermäßig verwundert, geschweige denn empört. Mit einem dankbaren Nicken setzte sie sich immer noch recht schwach im Bett auf und schnupperte an ihrem Nachtkleid.
 
   Ihr Gesicht verzog sich: „Ich brauche dringend ein Bad, alles an mir riecht nach Krankheit. Ich habe einen Schlüssel für Estellas Räume, würdest du mich hinbringen? Allein schaffe ich das nicht.“
 
   Sie sah mich hilflos an und ich schmolz dahin. Vorsichtig half ich ihr aus dem Bett und stützte sie so gut ich konnte auf unserem nächtlichen Weg durch die Irrgänge des Palastes. Leise schloss Ravenna die Tür zu Estellas Reich auf und strebte den Wannen zu. Heißes Wasser war um diese Zeit nicht zu bekommen, die Haussklaven schliefen längst ihren wohlverdienten Schlaf, aber in einigen Wannen war das Wasser vom Tage noch nicht weg geschüttet worden.
 
   „Dann eben ein kaltes Bad!“, sinnierte Ravenna seufzend und wandte sich mir zu. „Würdest du mir beim Auskleiden helfen? Die Bänder im Rücken kann ich nicht allein erreichen.“
 
   In meinem Hals saß ein dicker Kloß als ich zustimmend nickte. Hatte ich mir diese Situation auch noch so oft vorgestellt, so war ich doch nicht auf das überwältigende Gefühl von Scham und Unsicherheit vorbereitet, das mich jetzt überkam. Mit hochroten Wangen und klopfendem Herzen löste ich ihr langsam die einzelnen Bänder, die ihr dünnes Nachtkleid zusammenhielten. Ich war froh, dass sie mich gerade nicht sehen konnte, denn mein Gesicht und meine zitternden Hände mussten eine deutliche Sprache sprechen. Ich arbeitete mich geduldig nach unten. Mit jedem Band, das ich öffnete, enthüllte ich einige Zentimeter mehr ihrer goldbraunen Haut. Als ich beim letzten Band angekommen war und meine Augen den Spalt ihres Gesäßes ausmachen konnten, fiel ihr das Gewand von allein über die Schultern und zu Boden. Völlig ohne Scham drehte sich Ravenna zu mir um und streckte mir ihre Hand entgegen. Es dauerte einen Augenblick bis ich begriff, was sie von mir wollte, so sehr nahm mich der Anblick ihres nackten Körpers gefangen. Schnell reichte ich ihr meine Hand, an der sie sich festhielt während sie sich äußerst langsam ins Wasser gleiten ließ. Die Kälte ließ sie nach Luft schnappen und Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Ihre Brustwarzen zogen sich ebenfalls zusammen bis sie wie kleine harte Kiesel aussahen. Ich versuchte meinen Blick abzuwenden, aber ich konnte es einfach nicht. Ravennas üppiger, wohlgerundeter Körper war eine einzige Verheißung aus goldener Haut und einladenden Kurven und es bedurfte all meiner Selbstbeherrschung in diesem Augenblick nicht meine Hand auszustrecken und sie zärtlich zu liebkosen.
 
   Ravenna schien von meinen Nöten nichts zu bemerken. Gründlich rieb sie sich am gesamten Körper mit einem weichen duftendem Schwamm ab, den sie mir anschließend reichte.
 
   „Würdest du mir das Haar waschen?“
 
   Immer noch stumm nahm ich den Schwamm und rieb damit unendlich langsam jede einzelne Strähne ihres schwarzen Haares gründlich ab bis es vor Feuchtigkeit glänzte. Ewig könnte ich so weitermachen. Es war wie ein Rausch hier zu sitzen, Ravennas Nacktheit vor meinen Augen. Ich saugte ihren Anblick in mich auf und bemerkte fast sofort die Antwort meines Körpers. Trotz des kühlen Wassers auf meinen Händen war mir heiß und tief in mir spürte ich mein Blut pulsieren. Meine Brustspitzen drängten sich hart gegen den Wannenrand, als wollten sie ihn durchstoßen.
 
   Viel zu früh war dieser intime Moment schon wieder vorbei, Ravenna erhob sich und bat mich fröstelnd um ein Handtuch. Wieder nahm sie meine Hand, diesmal um aus der Wanne zu entsteigen. Nass und zitternd stand sie vor mir, ich ergriff eines der riesigen Trockentücher und legte es von hinten um ihre Schultern. Angezogen von meiner Wärme trat Ravenna einen Schritt auf mich zu, so dass das Handtuch ihr von hinten und ich ihr von vorne Wärme spenden konnten. Ich fand mich in ihrer fast unerträglichen Nähe wieder, Ravennas nasser nackter Körper drängte sich gegen meinen und nur allzu deutlich konnte ich ihre kleinen harten Brustwarzen durch mein Kleid spüren. In diesem Augenblick setzte mein Denken, mein Verstand aus. Alles was ich spürte war Haut, alles was ich sah war Ravennas offener vertrauensvoller Blick. Und in einer einzigen Bewegung umfing ich sie in einer innigen Umarmung, drehte ihr meinen Kopf zu und berührte ihre kalten Lippen mit meinen. Ihr Mund war leicht geöffnet. Sanft nahm ich ihre untere Lippe zwischen die meinen und kostete von ihrer süßen Üppigkeit.
 
   So lange hatte ich mich danach gesehnt sie zu berühren, jetzt war ich nicht mehr in der Lage unseren Körperkontakt zu unterbrechen. Unsere Lippen waren ineinander verschränkt und ich konnte ein Zittern spüren, das durch ihren Körper fuhr. Ich öffnete meine Augen und ihr überraschter Blick ließ mich die Verbindung unterbrechen. Still standen wir uns gegenüber. Mein schneller Atem war das einzige Geräusch im Raum. Ravennas Augen waren weit geöffnet. Überraschung erkannte ich darin, aber auch ein gewisses Entsetzen über das Geschehene. Unsicher trat ich einen Schritt zurück.
 
   „Ravenna?!“, flüsterte ich bittend, denn das was ich in ihrem Gesicht gesehen hatte, machte mir Angst.
 
   Sag doch was, rief es laut in mir, aber ich brachte kein Wort über die Lippen. Immer noch stumm raffte Ravenna das Tuch um ihren Körper und verließ schweigend mit gesenktem Blick den Raum. Ich blieb allein zurück, beschämt und mit blutendem Herzen.
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   Meine Glieder waren wie betäubt. Ich lag im Bett und ließ die Geschehnisse der letzten Stunden immer und immer wieder an mir vorbeiziehen, versuchte zu verstehen, was geschehen war. Ich hätte meinem Verlangen nicht nachgeben dürfen. Der verletzte Blick, mit dem Ravenna mich bedacht hatte, stach mir immer noch tief ins Herz. Und doch! Fast hätte ich schwören können, dass ihre Lippen für einen kurzen Moment den Druck meiner erwidert hatten, dass sich ihr Körper ein kleines bisschen fester an mich gedrückt hatte. Waren ihre Lippen nicht weich gewesen, als ich sie geküsst hatte? Waren das nur Hirngespinste? Wollte ich mir einfach nicht eingestehen, dass ich meine Ravenna in einem einzigen unbedachten Augenblick verloren hatte? Nie wieder würde sie meine Freundin sein wollen, nie wieder lachend im Garten auf mich warten. War es das wirklich wert gewesen? Dieser eine Kuss, dieser verfluchte Kuss!
 
   Warum bin ich nicht stark geblieben? Ich hatte mich ihr aufgedrängt, dachte ich beschämt, obwohl in keiner ihrer Gesten eine Einladung gelegen hatte. Tränen begleiteten mich in einen unruhigen Schlaf.
 
   Den nächsten Tag verbrachte ich wie hinter einem dunklen Schleier. Nona bedrängte mich innigst, mich ihr anzuvertrauen. Doch mein Mund blieb stumm. Schließlich gab sie auf und schickte mich ins Bett. Wahrscheinlich glaubte sie, ich hätte mich bei Ravenna angesteckt. Mit der innigen Bitte, ich solle mich ausruhen, ließ sie mich allein zurück und begann ihren Tag ohne mich. Aber allein oder nicht, meine Glieder blieben reglos. Nur in meinem Kopf tobte ein heftiges Feuer aus Selbstvorwürfen, Trauer und Hoffnungslosigkeit.
 
   Spät am Abend kam Nona zurück und überbrachte mir die Neuigkeiten des Tages.
 
   „Lila? Geht es dir besser?“
 
   Ich zuckte nur mit den Schultern.
 
   „Wir haben dich heute vermisst. Ich... äh... Henni macht sich große Sorgen um deine Gesundheit.“ Sie zögerte. „Soll ich ihm vielleicht... eine Nachricht zukommen lassen?“
 
   Der arme Henderley! Fast konnte er mir leidtun. Verliebt in jemanden, der für ihn unerreichbar war, so wie Ravenna für mich. Der Gedanke, ihr noch einmal unter die Augen treten zu müssen, ließ mich erschaudern. Vielleicht sollte ich einfach alle Brücken abbrechen und den Hof verlassen. Ein Zeichen von mir und Henderley würde beim Kaiser ersuchen, mich heiraten zu dürfen, das wusste ich. Wenn ich ihn doch nur lieben könnte! War es denn besser hier zu bleiben? Bei Ravennas Anblick für immer und ewig an meine Sehnsucht erinnert zu werden? Oder könnte ich sie fern von hier in den Armen eines Anderen vergessen? In den Armen von jemandem, der mich liebte! Und den ich vielleicht auch irgendwann zu lieben lernen würde. Mit keiner der beiden Szenarien war ich wirklich zufrieden.
 
   „Hörst du mir noch zu?“
 
   Nonas Stimme klang vorwurfsvoll.
 
   Erschrocken blickte ich sie an, ich hatte tatsächlich ihre Anwesenheit komplett vergessen.
 
   „Ich war nur in Gedanken, entschuldige Nona.“
 
   Sie schien enttäuscht darüber, dass ich ihr keine Antwort gegeben hatte. Aber sie musste sich daran gewöhnt haben, dass ich ihr auswich, wann immer die Sprache auf Henderley kam, so dachte sie sich wohl nicht viel dabei und fuhr fort.
 
   „Also... jedenfalls habe ich mich sehr gefreut über die Ankündigung. Zu lange habe ich schon meine formale Abendgarderobe nicht mehr angehabt. Und wird es nicht furchtbar aufregend, mal wieder mit anderen Personen zu dinieren als denen, die wir immer sehen?“
 
   Mein Geist war blank. Ich hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung, von was Nona gerade sprach. Mein leerer Blick schien Bände zu sprechen.
 
   „Siehst du? Du hast mir gar nicht richtig zugehört, nicht wahr? Glaube nicht, ich würde es nicht merken, wenn du mit den Gedanken woanders bist.“, nörgelte sie.
 
   Ich zuckte entschuldigend mit meinen Schultern. Sie tat mir leid dafür, dass sie eine solch schlechte Zuhörerin als Freundin hatte. Aber ich wünschte wirklich, sie würde nicht immer die gleichen ellenlangen und langweiligen Dinge erzählen.
 
   Mit genervter Stimme wiederholte sie nun, was sie wahrscheinlich vor wenigen Minuten schon einmal erzählt hatte: „In wenigen Tagen – bei Vollmond - wird es ein Fest geben. Der Kaiser empfängt wichtige Botschafter – von irgendwo aus dem Norden, glaube ich. Oder war es... ach was, es soll mir doch gleich sein, wo sie herkommen, solange sie nur kommen. Und wir alle sollen dabei sein und uns von unserer besten Seite zeigen. Ach, ich bin so aufgeregt! Es wird eine formale Veranstaltung sein, du musst also auch deine formalen Kleider tragen. Einige Mädchen sagen, dass es vielleicht Krieg geben wird. Ich glaube den Botschaftern soll die Stärke und der Glanz des kaiserlichen Hauses vorgeführt werden und was könnte schöner und glänzender sein, als hundert prächtige Konkubinen? Wer könnte schon Krieg führen gegen einen Herrscher, den so viele schöne Frauen lieben?“
 
   Nonas Stimme vibrierte vor Aufregung. Ihre Argumentation war wieder einmal völlig aus der Luft gegriffen, aber in ihrer kindlichen Unschuld durchaus nachvollziehbar.
 
   Ich musste kurz nachrechnen. In fünf Tagen würde Vollmond sein. Das war zu früh, dachte ich angstvoll, ich würde bis dahin noch nicht bereit sein, mich unter Menschen zu begeben. Das letzte, was ich jetzt wünschte, war eine offizielle Veranstaltung, auf der ich stundenlang lächeln musste. Und da war noch Ravenna! Ich würde ihr unmöglich aus dem Weg gehen können.
 
   „Muss ich denn dabei sein?“, fragte ich flehend. „Ich glaube ich bin zu schwach.“
 
   Zur Bekräftigung hustete ich kläglich in mein Kissen. Nonas Augen wurden rund vor Verwunderung.
 
   „Aber natürlich musst du dabei sein. Jedes einzelne Mädchen ist verpflichtet zu kommen. So wie auch jeder Soldat, jeder Beamte, jeder Würdenträger und jeder andere Bewohner des Palastes von Rang. Der Kaiser hat es so angeordnet.“
 
   Nana machte deutlich, dass sie es für undenkbar hielt, sich den Wünschen ihres Herrschers zu widersetzen.
 
   Mein Herz begann zu klopfen. Ravenna würde also auch da sein, dachte ich nun mit Gewissheit und ein schwerer Stein legte sich auf meine Brust. Dass ich sie so schnell wiedersehen würde, lockte und schreckte mich zugleich. Zum Glück bemerkte Nona mein Minenspiel nicht, sie war bereits aufgestanden und kramte nach ihrer Abendgarderobe. Meine, versprach sie mir, würde sie rechtzeitig bei der Schneiderin abholen. Und so lehnte ich mich zurück und erwartete mit Spannung und Schrecken den nahen Tag, an dem ich mein Refugium verlassen musste.
 
   Der fragliche Tag war dann auch wie erwartet alles andere als ruhig. Hektisch rannte Nona wiederholt durchs Zimmer, konnte sich für keine Frisur entscheiden und verfluchte in mir ganz ungewohnter Härte diverse andere Mädchen, weil sie ihr bei Estella nicht genügend Zeit für eine komplette Behandlung gelassen hatten. Mich überredete sie dazu, wenn schon keine umfassende Behandlung, dann doch wenigstens ein Bad zu nehmen. Ihr missbilligender Blick sagte mir, dass ich nicht wie eine Dame roch.
 
   Röte schoss mir ins Gesicht, als ich Estellas Räume betrat. Die Erinnerung an Ravenna und mich vor wenigen Tagen in ebendiesen Gemächern lauerte nur darauf, mich unvorbereitet zu treffen. Aber bei Tage betrachtet und inmitten von mehreren Dutzend nackter und kichernder Mädchen wirkte die Erinnerung blass, als wären die Ereignisse schon viele Jahre alt. Fast konnte ich dankbar sein für den überfüllten Saal, in dem sich die Stimmen unzähliger Mädchen zu einem dröhnenden Summen verstärkten. An Momente der Ruhe und der Reue waren bei all dem Gedränge und Gekeife nicht zu denken.
 
   Nach einem kurzen und heißen Bad wartete in meinem Zimmer schon die Abendgarderobe. Eines musste man Nona lassen, sie vergeudete keine Zeit. Bei dem formalen Gewand handelte es sich um ein dickes steifes und hochgeschlossenes Kleid, das gerade fallend und ansonsten formlos außer dem Kopf und den Händen der Trägerin keinen Teil ihres Körpers betonte, geschweige denn entblößte. Was ihm in seiner Form fehlte, das wurde durch die reiche Verzierung wettgemacht. In kräftigen Farben waren dem Gewand ganze Geschichten aus der kaiserlichen Mythologie eingestickt. Dies war kein Kleid um zu verführen, musste ich mir bewundernd eingestehen, sondern um zu beeindrucken.
 
   Als Nona fertig frisiert den Raum betrat, gab sie eine nicht weniger beeindruckende Erscheinung ab. Wo mein Gewand in dunklen Braun- und Rottönen glänzte, da war ihres in schillerndem Grün gehalten, einer Farbe, die sie stets zu bevorzugen schien.
 
   „Ein hübsches Paar geben wir ab.“, lachte Nona frei heraus und wirbelte um mich herum. Tatsächlich komplementierten sich unsere Roben so offensichtlich, dass mein Respekt für die nimmermüde Smeralda nur noch anstieg.
 
   Gemeinsam begaben wir uns zum hochherrschaftlichen kaiserlichen Festsaal, einem Raum, den ich vorher noch nie betreten hatte.
 
   Es handelte sich dabei um einen ungewöhnlich großen und besonders reich geschmückten Saal, der den Reichtum und die Macht Seiner Majestät beeindruckend zur Schau stellte. Wenn sich in der Halle des Harems die Weiblichkeit widerspiegelte, dann dominierte hier zweifellos das Männliche. Der Saal war ganz in weißem und grauen Marmor gehalten, mit imposanten eckigen Säulen, die dem Raum etwas wuchtiges gaben. Die künstlerischen Darstellungen an den Wänden lasen sich wie eine Fortsetzung der festlichen Roben. Sie erzählten von der Jagd und der Liebe und dem Krieg und das Abbild des Kaisers war das Zentrum jeder einzelnen Szene. Und so glänzte der Saal selbst mit seinen Gästen um die Wette, griff ihre Pracht auf und warf sie tausendfach zurück.
 
   Ich war hingerissen von all den schön herausgeputzten Menschen, vom Funkeln und Glitzern der Lichter, von der ganzen Pracht um mich herum. Die Schönheit und das Treiben um mich waren wie ein Rausch, der mich willenlos mitriss. Und ich ließ mich mitreißen, ließ mich durch die Pracht und den Reichtum treiben, nicht widerwillig, sondern mit bebendem Herzen und einem echten Lachen auf dem Gesicht.
 
   An den Wänden glänzte das Licht von hunderten Kerzen und tauchte den Saal in einen warmen Schein. Und aus den Nischen erklang unsichtbar ein feines Band von Melodien, die unabhängig voneinander gespielt wurden und sich dennoch zu einem wunderbaren Ganzen verwoben. An langen Tafeln waren Unmengen der feinsten Speisen aufgetischt, mehr als ich je zuvor gesehen hatte. In der Mitte des Saales stand der prächtigste Tisch. Der war wohl für den Kaiser und die Ranghöchsten seiner Besucher, nahm ich an, noch war er aber leer.
 
   Nona und ich nahmen an einer der entfernteren Tafeln Platz. Wir wollten sehen, aber lieber nicht gesehen werden. Zu unserem Leidwesen gesellte sich auch bald die ungewohnt hochgeschlossene Hella zu uns. Unruhig wanderten ihre Augen stetig durch das Gedränge, um ja nichts zu verpassen. Nonas Anwesenheit nahm sie mit einem leichten Kopfnicken zur Kenntnis, mich dagegen traf nur ein herablassender Blick, den ich unmöglich ignorieren konnte.
 
   Nona beugte sich zu mir herüber und flüsterte: „Mach dir nichts draus. Sie mag dich nicht, weil du Ravennas Freundin bist. Es hat gar nichts mit dir zu tun. Sieh einfach nicht hin.“
 
   Ich hielt mich an Nonas Rat, so schwer es mir auch fiel, und unterdrückte den Wunsch, Hella vor allen Anwesenden die Zunge herauszustrecken. Statt dessen blickte ich im Raum umher. Überall zwischen den Mädchen saßen fremde Würdenträger, manche jung, die allermeisten aber alt, und betrieben eifrig Konversation mit ihren Sitznachbarinnen.
 
   Nona und ich blieben glücklicherweise von der Ehre verschont, neben einem Botschafter platziert zu werden. Nur Hella bekam uns schräg gegenüber einen grimmig dreinblickenden jungen Soldaten an die Seite gesetzt, mit dem sie verhalten tuschelte. Was um alles in der Welt konnten sie sich nur zu sagen haben?
 
   Eine Fanfare unterbrach sämtliche Gespräche und unter lautem Jubel betrat Seine Hoheit reich geschmückt und herrschaftlich den Festsaal.
 
   Er sah prächtig aus in seiner rot und goldenen Uniform. Den Kopf hielt er hoch erhoben und über seine scharfe Adlernase hinweg ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Ein Funken Stolz glomm unerwartet in meiner Brust, dass ich solch einen beeindruckenden Mann meinen Herrscher nennen durfte. Und auch in den Gesichtern um mich herum konnte ich die gleiche Faszination entdecken, ein geradezu beseelter Ausdruck lag in Nonas Mine. Groß und stark schritt Seine Majestät durch die Reihen, nickte gütlich zu beiden Seiten und verkörperte in seiner prächtigen Uniform nicht nur den Herrscher, sondern genauso sehr den Krieger, der ihm innewohnte. Wer könnte bei seinem Anblick nicht erzittern, dachte ich mit unverhohlener Bewunderung, sei es in Respekt, Verlangen oder Angst?
 
   Im Schlepptau folgten ihm einige seiner Minister und Würdenträger, sowie einige fremd aussehende Botschafter. Ganz hinten in seinem Tross erkannte ich Ravenna. Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich wartete darauf, dass sie ihren Blick erhob und mich ansah. Aber ihre Augen blieben sittsam am Boden haften. Schnell schaute ich mich um, um zu prüfen ob jemand meine geröteten Wangen bemerkt haben könnte. Aber niemand sah mich an. Was ich statt dessen bemerkte, waren die hasserfüllten Blicke, die Hella in Ravennas Richtung warf. Es überraschte mich nicht, dass sie, die doch so gerne selbst Konkubine wäre, ihren Groll auf die vermeidliche Konkurrentin konzentrierte. Und doch regte sich in mir ein jäher Beschützerinstinkt. Doch Hella war nicht die Einzige, deren Gefühle offenlagen, bemerkte ich auf den zweiten Blick. Auch die Abneigung im Gesicht ihres Sitznachbarn, dessen blitzende Augen voll unterdrückter Wut Seiner Majestät folgten, war nicht zu übersehen. Kalt lief es mir den Rücken herab. Solch einen Hass, solch eine Grausamkeit hatte ich noch nie in menschlichen Augen gesehen. Schnell wandte ich mich ab. Vorsichtig blickte ich mich um und versuchte zu erkunden, ob der Soldat noch jemandem aufgefallen war. Aber alle Augenpaare richteten sich auf unseren Herrscher, der sich eben anschickte, einige Würdenträger zu begrüßen. Noch einmal riskiere ich aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick auf mein gegenüber, aber der Fremde schaufelte sich nur unbeteiligt Speisen auf sein Gedeck. Hatte ich mir alles nur eingebildet?
 
   Nach und nach ließen sich alle Gäste auf ihren Plätzen nieder und begannen auf ein Zeichen Seiner Hoheit hin zu speisen. Ich warf heimliche Blicke in Ravennas Richtung, wollte sehen ob sie nach mir suchte, aber sie schaute sich nicht ein einziges Mal um. Schön sah sie aus in ihrem farbenfrohen Gewand. Sie brauchte ihren Körper nicht zur Schau zu stellen, um anziehend zu wirken. Ihr Gesicht war ihr Zierde genug. Es war schwer für mich, sie so zu sehen. Ihre Schönheit, wenn sie die Haare zurück strich, den Anmut mit dem sie ihren Kopf senkte. Und doch durfte ich nicht mehr Teil ihres Lebens sein.
 
   Was für ein düsteres und trübsinniges Leben erwartete mich hier im Palast ohne ihre Gesellschaft? Vielleicht sollte ich wirklich gehen. Sie nie wieder zu sehen, so sehr es auch schmerzte, schien mir im Augenblick die einzige Lösung, um dem stetig pochenden Schmerz der Sehnsucht in mir zu entkommen.
 
   Im Saal wurde es plötzlich still und ich vernahm ein verhaltenes Räuspern. Ein kaiserlicher Höfling stand auf einem Podest an der Stirnseite des Raumes und blickte erwartungsvoll in die Runde.
 
   „Die Hofsängerin Seiner Hoheit – die Dame Dalia!“, kündigte er mit hoher Stimme an.
 
   Ich war überrascht, ich hatte nicht gewusst, dass es heute Abend Unterhaltung geben würde und noch dazu so hochkarätige. Meine gestrenge Lehrmeisterin bestieg so würdevoll, wie es ihr Leibesumfang zuließ, das Podest. Auch sie war in eine farbenfrohe formelle Robe gehüllt, die ihr ausgesprochen gut stand. Die Ringellöckchen wippten in gewohnter Weise über ihren Ohren, als sie sich aufrecht positionierte. Gnädig nahm sie die verhaltenen Jubelrufe einiger Mädchen entgegen. Aus verschiedenen Ecken des Raumes begann ein Orchester eine liebliche Melodie zu spielen. Wie ein Wasserfall rieselten die sanften Töne durch den Raum, begegneten und verbanden sich zu einem dichten Klangteppich, der die Zuhörer wie eine wärmende Decke umhüllte. Dann erhob die Dame Dalia ihre hohe reine Stimme und ich konnte ohne Mühe das Entzücken auf den Gesichtern um mich herum ausmachen. Ich selbst hatte ihre Stimme schon viele Male gehört, aber es war etwas anderes sie hier in diesem Raum und vor so vielen Menschen zu vernehmen. Ihre Stimme vermengte sich mit den Tönen der Instrumente und ging mit ihnen eine magische Verbindung ein. Süß und klagend nahm der Gesang schließlich auch mich gefangen. Ich sah wieder in Ravennas Richtung. Würde sie an mich denken, wenn Dalia sang? Aber kein Zucken, keine Regung ließ erahnen, was in ihr vorging. Hoffnungslos senkte ich den Kopf und lauschte den wundervollen Klängen, die die hier anwesende Gesellschaft verzauberten. Eine kleine Träne sammelte sich in meinem Auge und stahl sich heimlich davon. Es war vorbei!
 
   Als Dalia das Lied beendete, ertönte nach einem Moment absoluter Stille tosender Applaus. Gnädig nahm sie auch dieses Zeichen der Bewunderung entgegen und mit einer überraschend eleganten Verbeugung verabschiedete sie sich und verließ das Podium. Die meisten Gäste standen jetzt auf und schlenderten durch den Saal, aus einigen verborgenen Nischen ertönte noch immer leise Musik.
 
   Auch ich erhob mich und machte mich auf die Suche nach einer stillen Ecke, wo ich ungesehen das Geschehen beobachten konnte. Ich hatte Glück. Aus einer verborgenen Nische in der Wand trat ein Flötenspieler, wahrscheinlich auf der Suche nach einer Erfrischung. Sobald er seinem Platz den Rücken gekehrt hatte, schlüpfte ich hinein.
 
   Erschrocken bemerkte ich, dass ich keineswegs allein war. Auf einer Bank beim Fenster saß eine mir wohlbekannte Gestalt. Henderley wirkte ebenso erschrocken wie ich, hier jemanden anzutreffen. Sobald er meiner ansichtig wurde, sprang er auf und verneigte sich ehrerbietig vor mir. Sein Gesicht wurde von einer leichten Röte überzogen und seine sanften Augen strahlten freudig.
 
   „Meine Dame, welch eine Freude Euch hier zu begegnen.“
 
   Immer noch verblüfft über seine Anwesenheit machte ich einen kleinen Knicks: „Die Freude ist ganz meinerseits, guter Herr. Ich habe mir wohl einen ungünstigen Platz für meine kleine Flucht ausgesucht.“
 
   Henderley lächelte gütig: „Bitte bleibt, meine Dame Lila. Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr ein wenig bei mir sitzen wollt.“
 
   Einen Moment lang war ich unschlüssig, aber in Anbetracht meiner früheren Überlegungen beschloss ich zu bleiben. Henderley war ein freundlicher junger Mann, in seiner Gegenwart fühlte ich mich sicher. Warum sollte ich vor ihm davonlaufen?
 
   Höflich lächelnd setzte ich mich auf die Bank, von der er gerade aufgesprungen war und deutete mit einer kleinen Geste auf den Platz neben mir. Nach einem kaum merklichen Zögern setzte er sich, sein Arm berührte den meinen und ich konnte seine innere Anspannung deutlich spüren.
 
   Nach einem kurzen Moment der Stille fasste er sich ein Herz und begann zu sprechen: „Meine Schwester trug mir zu, Euch war nicht wohl! Ich war schon in Sorge, Ihr seid bisher noch nie den Lehrstunden ferngeblieben.“
 
   Seine Stimme klang verkrampft und ich musste über seinen unbeholfenen Versuch lächeln, höflich Konversation zu betreiben.
 
   „Danke, mir geht es wieder besser.“, entgegnete ich mit so viel Ernst wie ich aufbringen konnte.
 
   Verlegen saßen wir beieinander, das Schweigen zwischen uns war zäh wie Brotteig.
 
   „Ihr seht heute besonders schön aus, meine Dame.“
 
   Schüchtern schenkte er mir ein halbes Lächeln und gerne gab ich es zurück.
 
   „Ach Henderley! Bitte nenne mich doch Lila! Du und ich, wir sind doch keine Fremden mehr.“
 
   Ermunternd nahm ich sanft seine Hand, welche er unschlüssig auf sein Knie gelegt hatte, und drückte sie. Henderleys Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an, bevor sich ein Strahlen darüberlegte.
 
   Fest drückte er nun meine Hand: „Es wird mir eine Freude sein. Lila, meine liebreizende Lila! Nur zu lange habe ich darauf gewartet, dich bei deinem Namen nennen zu dürfen.“
 
   Alle Schüchternheit schien von ihm abzufallen und in einem Anflug von Leidenschaft kniete er sich vor mir auf den Boden, übersäte meine Hand mit heißen Küssen und vergrub seinen Kopf in meinem Schoß. Überwältigt von seinen Gefühlen und auch ein wenig verlegen strich ich ihm zart über den Kopf, fühlte sein weiches Haar und seinen warmen Atem, der durch den Stoff meinen Schenkel streifte. Als er wieder aufblickte, war sein Gesicht voller Hoffnung.
 
   „Meine liebste Lila.“, flüsterte er noch einmal, als könne er seine eigene Kühnheit kaum glauben. „Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, liebe ich dich. Du bist das bezauberndste Wesen, dem ich je begegnet bin, Lila. Schön wie der Tag und unschuldig wie ein Kind. Ich habe es nicht zu hoffen gewagt...“
 
   Er hielt kurz inne, um bedeutungsschwer einzuatmen: „...aber gehofft habe ich. Dass du mich eines Tages auch lieben würdest. Ich weiß, du gehörst zu den Frauen des Kaisers, aber es ist nicht unmöglich, Lila. Nicht unmöglich, dass er dich freigibt... Ich würde alles darum geben, dich glücklich machen zu können. Wenn du es mir nur erlaubst.“
 
   Sein Blick ruhte flehend auf mir, als suchte er ein Zeichen der Ermutigung. Ich war von seinem plötzlichen Geständnis überrumpelt. Sollte ich? Oder sollte ich nicht? Aber ich konnte die Entscheidung noch nicht treffen, alles war zu frisch.
 
   „Henni, du bist ein wundervoller Mann. Und jede Frau könnte sich glücklich schätzen, dich als ihren Ehemann zu nehmen. Gib mir etwas Zeit und du erhältst deine Antwort.“, bat ich inständig. „Ich verspreche es!“
 
   Innerhalb weniger Augenblicke wechselte sein Minenspiel von ungläubig, zu erfreut, zu unsicher und blieb dann bei irgendwas dazwischen.
 
   „Ich verstehe.“, sagte er matt, obwohl er ganz offensichtlich nichts verstand, und sah mich lange an. Dann erhellte sich sein Gesicht.
 
   „Ich kann warten.“, beteuerte er dann und seine Stimme klang nur ganz wenig unsicher. „Meine liebste Lila, ich will auf dich warten. Ich würde dich auch heiraten, wenn du schon die Seine gewesen bist. Ich möchte nur, dass du das weißt. Falls es das ist, wovor du dich fürchtest! Es macht für mich keinen Unterschied. Ich will nur dich, egal wie. Also nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Bis du dir sicher bist... denn ich möchte, dass du dir sicher bist.“
 
   Mit diesen Worten erhob er sich und beugte sich vor, um mir unbeholfen einen Kuss zu geben. Sanft und unschuldig trafen seine Lippen die meinen und eine Sekunde später war er bereits aus der Nische verschwunden. Es dauerte einige Augenblicke bis ich mich wieder gesammelt hatte und klaren Geistes über das soeben Geschehene nachdenken konnte. Wer hätte gedacht, dass so viel Leidenschaft in ihm steckte?
 
   Hier war mein Ausweg. Klar und einfach lagen meine Möglichkeiten jetzt vor mir. Das eine Leben hinter schützenden Palastmauern, immer der Willkür eines mir fremden Herrschers ausgesetzt, immer Ravenna vor Augen, so nah und doch so fern. Das andere Leben irgendwo dort draußen im Lande. Denn dass ich nicht bei Hofe bleiben wollte, war nicht abzustreiten. Ein Leben mit einem freundlichen guten Mann an meiner Seite, den ich vielleicht lieben lernen konnte, wenn ich es nur versuchte. Ein Leben mit einem eigenen Haus und irgendwann auch dem Getrippel kleiner Füße. Welches Leben würde mich glücklich machen? Im Grunde war es müßig darüber nachzudenken. Die Antwort lag auf der Hand und doch sträubte sich etwas in mir gegen das Offensichtliche. Den Hof zu verlassen war das Vernünftige, versuchte ich mich selbst zu überzeugen. Und die Aussicht mit Henderley wegzugehen und ein kleines beschauliches Leben zu führen, erschien mir dank meiner eigenen Überredungskunst tatsächlich immer verlockender. Ich sollte gehen und ihm meine Entscheidung mitteilen, dachte ich mit klopfendem Herzen, bevor ich es mir anders überlegen könnte.
 
   Als ich aus der Nische trat, stand ich Aug in Aug mit Ravenna. Ihr dunkler Blick funkelte mich an und ich blieb auf der Stelle wie gelähmt stehen. Hatte sie nach mir gesucht? Ich wagte diesen Gedanken kaum zu denken.
 
   Mit belegter Stimme krächzte ich: „Ravenna! Es tut mir so leid...“
 
   Aber sie sah mich nur scharf an und legte ihren Finger auf meinen Mund.
 
   „Psst, nicht hier! Später! Ich werde später mit dir sprechen.“
 
   Und mit einem letzten schnellen Blick war sie verschwunden. Meine Knie gaben nach und ich ließ mich völlig entgeistert auf den Boden sinken. Ravenna! Sie hatte mit mir gesprochen. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung. Hatte sie mir verziehen? Fast war ich wütend über den Keim der Hoffnung, der sich in der Zeit eines einzigen Herzschlages in meinen Kopf geschlichen hatte.
 
   Ein Kribbeln in meinem Nacken ließ mich hochschrecken. Ich hatte das Gefühl ich würde beobachtet, aber ich konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Alle Gäste schienen sich prächtig zu amüsieren, sie lachten und redeten laut aufeinander ein und ich fühlte mich seltsam losgelöst von der Gesellschaft. Niemand ahnte auch nur von meinem inneren Aufruhr. Mit einem Seufzen erhob ich mich und mischte mich wieder unter die anderen Gäste. Ich sollte jetzt nicht allein sein. Ich wusste, dass Ravenna mich finden würde. Später!
 
   Bis dahin war es einfacher mich abzulenken, als wartend in der Ecke zu sitzen und meine Gedanken ihre Kreise ziehen zu lassen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde ich trotzdem nicht mehr los.
 
   Während einer Tanzdarbietung sprach mich eine kleine mir unbekannte Sklavin an und teilte mir mit, ich würde im Garten erwartet. Ravenna!, dachte ich aufgeregt und eilte durch die dunklen Gänge in den nur spärlich erleuchteten Innenhof.
 
   Es war niemand zu sehen. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich auf eine Bank unter einem hohen und dichten Baum, meine Finger spielten nervös an den Falten meines Kleides. Was, wenn sie nicht kam, wenn sie es sich anders überlegt hatte? Was, wenn sie meinen Kuss so ungeheuerlich fand, dass sie doch nichts mehr mit mir zu tun haben wollte? Eine gewisse Unruhe begann sich in mir breitzumachen. Warum kam sie nicht?
 
   Gerade als ich den Garten wieder verlassen wollte, hörte ich Schritte aus dem Gang. Es waren schwere Schritte von schweren Stiefeln, die Schritte eines Mannes, nicht die einer kleinen zarten Frau. Nervös sah ich mich um, suchte einen Ort an dem ich mich verbergen konnte, aber wurde nicht fündig. Wie sollte ich nur meine Anwesenheit hier erklären? Für den Unbeteiligten musste es so aussehen, als hätte ich mich zu einem ungehörigen Stelldichein verabredet. Die Stiefel kamen näher, schon hörte ich das Knirschen von Kies. Um die Ecke trat ein Mann. Erschrocken erkannte ich den grimmigen Soldaten von meinem Tisch. Ich war überrascht, was wollte der denn hier?
 
   Im ersten Augenblick wirkte er ebenso überrascht wie ich, mich hier zu sehen. Doch schnell hatte er sich gefangen und sah mich erwartungsvoll an. Sein lauernder Blick jagte mir Schauer über den Rücken.
 
   Schnell sprang ich auf und wollte mich mit einem höflichen Knicks entfernen, aber im Vorbeigehen griff er nach meinem Arm und raunte mir ins Ohr: „Ah, eine Dame Seiner Majestät! Nicht die, die ich erwartet habe... aber ich will ja nicht kleinlich sein.“
 
   Die Art wie er das Wort Dame und Majestät aussprach, klang spöttisch, aber gleichzeitig gefährlich. Sein Atem streifte mein Ohr als er meinen Arm fester griff und mich näher zu sich zog.
 
   „Ich wollte gerade gehen!“
 
   Viel Entschlossenheit lag nicht in meiner Stimme und in diesem Augenblick verfluchte ich meine Unsicherheit. Zaghaft versuchte ich mich aus seinem Griff zu entwenden. Seine gefährlich glitzernden Augen jagten mir Angst ein und ich versuchte ihn nicht direkt anzusehen. Fast im selben Augenblick bemerkte ich aber, dass das ein Fehler war. Ermutigt durch meine Schüchternheit, klammerte er mich fester und drückte mich an seinen Körper.
 
   Gleichzeitig begann er zu sprechen: „Nicht so schnell, meine Schönheit. Nicht so schnell.“
 
   Seine Hand hielt mich so fest, dass ich vor Schmerz wimmerte. Er achtete nicht auf meine Laute. Statt dessen ließ er seine freie Hand über meine Wange wandern. Sein Mund kräuselte sich abfällig, als ich mich ihm zu entwinden versuchte.
 
   „Du denkst wohl, du bist etwas Besseres, nur weil du den... Kaiser bedienst. Diesen machtgierigen Aufsteiger von einem Mann. Du benimmst dich fast, als wäre er der wahre Herrscher hier. Weißt du eigentlich, was für einem Hund von Manne du so bereitwillig dienst? Du glaubst, du öffnest deine zarten Schenkel für einen Kaiser, dabei ist er nichts als ein dahergelaufener Aufsteiger. Meine Familie dagegen ist wahrhaft kaiserlich, seit Generationen fest verbunden mit dem wahren Thron. Und nur weil er bessere Waffen hatte und die Armee seinen Lügen gefolgt ist, nur deshalb sitzt er heute auf dem Thron und nicht ich. Weißt du das Mädchen?“
 
   Ich verstand nicht, wovon er sprach und ich wollte es auch gar nicht. Alles, was ich wollte, war fortlaufen. Er bemerkte meinen Kampf und lachte abfällig über meine vergeblichen Bemühungen, ihn abzuschütteln. Seine Hand krallte sich fest in mein Haar und mit einem Ruck riss er meinen Kopf zurück. Mir entfuhr ein Schmerzenslaut. Seine Finger fuhren meine Kehle herunter aus der ein leises Wimmern ertönte.
 
   „Oh ja, du weißt es vielleicht nicht, aber er hatte nichts. Und jetzt hat er alles...“, mit hartem Gesicht blickte er mich an.
 
   „Er hat die Macht und den Reichtum und die schönsten Frauen. Mehr als er jemals gebrauchen kann...“
 
   Seine Hand löste ungeschickt die oberen Bänder meines Kleides und fuhr dann in den Ausschnitt hinein. Hart knetete er meine Brust und mit einem Kneifen in die Warze beugte er sich näher, so dass sein Mund meine Wange berührte.
 
   „Ich wette, du hast viel gelernt beim Kaiser.“
 
   Seine Lippen rieben über meine Haut und er zog meinen Kopf noch weiter nach hinten, so dass ich kaum noch den bitteren Speichel schlucken konnte, der da so unermüdlich in meinen Mund lief.
 
   „Heute will ich dein Kaiser sein, heute gehört ein kleines Stück von ihm nur mir.“
 
   Wieder wimmerte ich. Er hatte mich fest im Griff und ich war vor Entsetzen und Angst wie gelähmt. Ich sagte das Einzige, was mir einfiel. Das Einzige, von dem ich hoffte, dass es ihm Einhalt gebieten konnte.
 
   „Ich bin eine Jungfrau.“, krächzte es fast unhörbar aus meiner Kehle und Tränen liefen an meinen Wangen herab. „Eine Jungfrau!“, bekräftigte ich, „Ich weiß nichts über den Kaiser und ich habe Euch nichts zu geben. Die Jungfräulichkeit gehört dem Kaiser allein und Euer Leben ist verwirkt, wenn ihr sie ihm nehmt.“
 
   Er hielt einen Moment inne und ich konnte die Gedanken förmlich in seinem Kopf herumwirbeln sehen. Sein Griff lockerte sich kaum merklich und seine Hand lag nunmehr still auf meiner Brust. Hoffnung keimte in mir auf. Er würde es nicht wagen! Doch bevor sich Erleichterung in mir ausbreiten konnte, wurde sie schon wieder zerstört. Sein Griff nahm mich wieder fester und mit einem dämonischen Grinsen wandte er sich mir wieder zu.
 
   „Eine Jungfrau? Das ist fast noch besser. Ich werde ihm sein Häutchen nicht nehmen, keine Sorge! Dafür hänge ich zu sehr an meinem Leben. Aber es gibt mehr als eine Art dir die Jungfernschaft zu nehmen, eine die niemand sehen wird. Und wenn er dann bei dir liegt und seine Jungfrau genießen möchte, dann werden ich und du immer wissen, dass ich dich zuerst gehabt habe.“
 
   Ein ersticktes Winseln entfuhr mir und die Angst in meinem Kopf wurde übermächtig. Er stieß mich grob zu Boden und als ich verzweifelt versuchte, von ihm wegzurutschen, setzte er sich auf meinen Oberkörper und sein Gewicht presste mir die Luft aus den Lungen. Ich versuchte verzweifelt zu atmen und er beobachtete meinen Kampf beinahe mit Belustigung. Vor meinen Augen sah ich Sterne blitzen und die Schwärze der Nacht drohte mich einzuhüllen. Du musst wach bleiben, du musst schreien, dachte ich panisch und hielt ganz still. Und tatsächlich konnte ich so ab und an einen Hauch von Luft in meine Lunge drücken.
 
   Der Soldat schien durch meine plötzliche Stille ermutigt. Mit einem Ruck riss er die Oberseite meines Kleides auseinander, so dass mein gesamter Oberkörper nackt und frei zu sehen war. Beifällig betrachtete er meine Brüste, deren Spitzen sich durch Angst und die nächtliche Kälte hoch aufgerichtet hatten. Ich versuchte zu schreien, obwohl ich nicht glaubte, dass mich jemand hören würde. Alle Gäste waren drinnen und unterhielten sich lautstark. Leise drang ihr Gemurmel an mein Ohr.
 
   Der Soldat hielt mir lächelnd den Mund zu und knöpfte sich genüsslich die Hose auf. Etwas Hartes sprang heraus und legte sich auf die Haut zwischen meinen Brüsten. Meine Augen waren vor Schreck und Panik geweitet, ich konnte nicht mehr klar denken. Alles was ich sah, war sein triumphierendes Grinsen als er sich zwischen meinen Brüsten rieb. Schneller und schneller bewegte er sich auf mir. Ich schloss meine Augen und drehte meinen Kopf zur Seite. Mach dass es bald vorbei ist, dachte ich immer und immer wieder. Plötzlich erhob er sich und mit einer einzigen schnellen Bewegung drehte er mich auf den Bauch, warf mir meine Unterkleider über den Kopf, so dass ich taub und blind darunter lag, und spreizte meine Beine. Ich spürte eine warme Härte an meinen Hinterbacken. Seine Finger rieben mich zwischen den Beinen. Dann stieß er zu. Plötzlich war da nur noch Schmerz und Brennen und ein unglaublicher Druck. Ich schrie auf und dann war alles um mich herum schwarz.
 
    
 
   13.
 
   Als ich wieder zu mir kam, hatte ich alle Orientierung verloren. In meinem Mund lag der dumpfe Geschmack von Erde und Gras. Ich konnte nichts sehen, aber ich vernahm Geräusche, die seltsam dumpf klangen. Meine Rückseite schmerzte und brannte und ich spürte einen lindernden Luftzug auf meinem Po. Eine weinende Stimme rief immer und immer wieder meinen Namen.
 
   Ravenna!
 
   Mein schützendes Zelt wurde mir über dem Kopf weggezogen und ich wurde auf den Rücken gedreht. Vor meinen Augen tanzten Sterne, ob es die wirklichen waren, vermochte ich nicht zu sagen. Dann beugte sich eine von Tränen überströmte Ravenna über mich, streichelte mein Gesicht und rief immer wieder nach mir. Die Starre ließ nach und endlich strömte wieder kühle Luft in meine schmerzende Lunge. Wie ein Ertrinkender saugte ich sie tief in mich. Und endlich konnte ich mich wieder bewegen. Mein Blick erfasste ihr Gesicht. Was war sie nur schön! Ich brachte ein klägliches Lächeln zustande und ein Schrei der Erleichterung entfuhr ihr.
 
   Sie warf sich über mich, hielt mich fest an sich gedrückt und wiederholte weinend: „Es tut mir leid, es tut mir so leid.“
 
   „Du bist gekommen!“, konnte ich nur flüstern, bevor mich die Schwärze wieder umhüllte.
 
   Das erste was ich fühlte, als ich wieder zu mir kam, war Wärme und Weichheit. Mit geschlossenen Augen saugte ich den Duft frischer Wäsche in mich auf, er war mir seltsam vertraut. Mein Gesicht schmerzte. Ich öffnete blinzelnd meine Augen und ein sanftes Licht aus Kerzenschein umfing mich. Der Raum war mir im ersten Moment fremd, aber während ich immer noch unbewegt zur Decke starrte, erkannte ich vertraute Einzelheiten. An diese Decke, durch diese Fenster hatte ich schon einmal geschaut. In einem anderen Leben. Ich befand mich in Ravennas Gemach, lag in ihrem weichen Bett. Als ich zur Seite blickte, schaute ich ihr direkt in die geheimnisvollen schwarzen Augen, die mich eingehend betrachteten und mich sofort mit ihrer Wärme einhüllten. Meine schöne Ravenna! Tiefes Glück erfüllte mich als ich sah, wie sie immer noch in ihrem Abendgewand neben mir lag, den Oberkörper seitlich auf einem Arm gestützt und mich mit einem Blick bedachte, der mir schier den Atem raubte. Ein leuchtendes Lächeln nahm von ihrem gesamten Gesicht Besitz und mit einer zärtlichen Geste strich sie mir die Haare aus der Stirn.
 
   „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“, flüsterte sie zärtlich.
 
   Noch einen Augenblick ruhten ihre Augen auf mir, dann beugte sie sich vor und ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, legte sie ihren Mund sanft auf meinen. Im ersten Augenblick war ich überwältigt von meinen Gefühlen, doch dann öffnete ich meine Lippen ein wenig und empfing ihren warmen weichen Mund. In einer sanften Berührung schob sie ihre Unterlippe leicht in meinen Mund und zupfte an meiner Oberlippe.
 
   Unser Kuss war zart und vorsichtig. Ich schmeckte das Salz ihrer Tränen und die sanfte Berührung erfüllte meinen gesamten Körper. Ich schloss meine Augen und lehnte mich ihrem Mund entgegen, ihre Hände umfassten mein Gesicht und der Druck ihrer Lippen wurde stärker. Zart küsste sie meine Mundwinkel, meine Lippen und ganz leicht berührte ihre Zunge die meine. Ihre Küsse wurden stärker und fordernder, sie saugte sich an mir fest und ich spürte ihr süßes Gewicht, als sie sich langsam auf meinen Körper legte. Als sie kurz inne hielt, öffnete ich meine Augen und sah ihren intensiven Blick auf mir ruhen. Ich sah Verlangen und Angst und die Sorge mir wehzutun.
 
   Als sie sich anschickte sich von mir zu erheben, schlang ich meine Arme um ihren Hals und flüsterte mit heiserer Stimme: „Nein, geh nicht!“
 
   In ihrem Gesicht stand eine einzige sorgenvolle Frage.
 
   „Du könntest mir nicht wehtun, selbst wenn du wolltest.“, bestärkte ich sie fiebernd nach mehr Berührungen. „Ich will dich, nur dich!“
 
   Ich zog ihren Körper so kräftig wie ich konnte zurück auf meinen, bis sie ihren Widerstand schließlich aufgab. Sie zögerte nur einen winzigen Moment lang bevor sie mich wieder küsste. Ihre Zunge war nun tiefer in meinen Mund gedrungen, sie streichelte und massierte mich und mein ganzer Körper begann vor Verlangen und Leidenschaft zu vibrieren. Ich wollte mehr, immer nur mehr. Auch ich saugte mich an ihren Lippen fest und streichelte dabei immer wieder ihr Haar, ihren Nacken, ihre Schultern. Meine Hände wanderten wie von selbst ihren Rücken hinab und an den Armen wieder hinauf. Unter dem dicken Stoff ihrer Robe konnte ich ihre Hitze spüren und das sanfte Spiel ihrer Muskeln. Ravenna küsste mich noch einmal, diesmal zarter und hielt dann inne um mich wieder eingehend zu betrachten. Sie lächelte mich warm an und ich erwiderte ihr Lächeln.
 
   „Ich habe dich gewollt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. So sehr habe ich dich gewollt... meine Liebste!“, flüsterte ich ihr leise zu und meine Mine verzog sich schmerzhaft in Erinnerung.
 
   „Und ich habe dich gewollt und es nicht einmal gemerkt.“, erwiderte sie zärtlich.
 
   Überrascht von ihrer eigenen Aussage grinste sie mich linkisch an. Ich nickte. Ich hatte verstanden.
 
   Mit den Knien drückte sie sanft meine Beine auseinander und setzte sich dann dazwischen. Meinen protestierenden Gesichtsausdruck quittierte sie mit einem leisen Lachen. Ihr warmer Blick lag auf mir als sie langsam die Bänder an ihrem Kleid öffnete und es aufs Bett gleiten ließ. Der Rest ihres Gewandes bauschte sich voluminös um ihre Hüften, während sie mir den langersehnten Anblick ihres nackten Oberkörpers gewährte. Endlich! Wie lange hatte ich mich danach gesehnt, sie anzuschauen, sie zu berühren. Jetzt, da sie so greifbar vor mir saß, war ich überraschend befangen.
 
   Zuerst ließ sie mich einfach schauen. Ihre Schultern waren gestrafft und sie war ganz leicht nach vorn gebeugt, so dass ihre runden Brüste noch größer wirkten. Ihre kleinen Brustwarzen schimmerten dunkel und weich. Als ich an mir herabblickte, konnte ich erkennen, dass auch ich noch meine Abendrobe trug. Der obere Teil war schmutzig und zerrissen und bedeckte meinen Körper nur unzureichend. Durch einen Riss ragte einladend meine große Brustwarze heraus. Ravennas Blick war meinem gefolgt. Vorsichtig streifte sie den Stoff über meine Schultern, öffnete die letzten noch geschlossenen Bänder und schlug den Rest des Kleides auseinander, so dass ich vollkommen nackt darauf lag wie auf einer Decke. Verschämt blickte ich in Ravennas Gesicht und hoffte, dass ihr gefiel, was sie sah. Ich wusste, dass ich nicht schön war wie sie. Zu schmal mit kleinen Brüsten, die im Liegen fast flach waren, mit zu großen Spitzen, die an mir immer deplatziert wirkten. Aber ich bot ihr an, was ich hatte und hoffte darauf, dass sie es nehmen würde. Als könnte sie meine Gedanken lesen, nickte mir Ravenna anerkennend zu. Ja, ich will dich so wie du hier vor mir liegst, sagte ihr Blick. Und alle Anspannung fiel von mir ab.
 
   In einer sinnlichen Bewegung beugte sie sich wieder zu mir herunter, ihre Lippen trafen meine und wieder waren wir in unserer zärtlichen Umarmung verschränkt. Ihre großen Brüste trafen auf meine, ihre Spitzen streichelten meine Haut und diese unsäglich intime Berührung löste in mir eine pulsierende Hitze aus. Kleine wohlige Laute drangen an mein Ohr, ob sie von mir stammten oder von Ravenna vermochte ich nicht zu sagen. Ihre Küsse wurden stürmischer, fordernder und ihre langen Fingen begannen an meinen Seiten auf und ab zu fahren. Ein hitziges Kribbeln breitete sich aus, wo ihre Hände mich berührten. Mein Körper reckte sich wie von selbst ihrer Haut entgegen, presste sich an sie und verlangte nach mehr, immer nur mehr. Meine forschenden Hände fanden endlich das üppige Gewicht ihrer Brust, umgriffen sie sanft in all ihrer Fülle und unter meinen streichelnden Fingern konnte ich spüren, wie sich ihre Spitzen verhärteten, wie sie sich mir entgegen drängten, wie sie von mir gerieben werden wollten. Mit einem lauten Stöhnen löste sich Ravenna aus meinem Kuss. Ihr Blick war hitzig und ihr Atem ging schwer. Ihre Hände umgriffen meine Hände an ihren Brüsten. Ihre Blicke wanderten tiefer und wieder beugte sie sich herab. Ihre heißen Lippen wanderten nun über meine Kehle, ich spürte ihre Zunge auf meiner Haut, wie sie tiefer glitt und in der Vertiefung genau zwischen meinen Brüsten verweilte. Mit kleinen zarten Küssen bewegte sich ihr Mund zur Seite, sie ließ ihre Zunge um meine Brust fahren ohne dabei die Warze zu berühren. In mir baute sich eine fast unerträgliche Spannung auf. Ein flehendes Winseln entrann meinem Mund und meine Brustwarzen stellten sich in fiebriger Erregung auf. Ich konnte ein leichtes Pulsieren spüren, wie sie dort hart und steif und groß auf ihre Erlösung warteten, auf die Berührung, die ihnen endlich Erleichterung verschaffen würde. Ich stöhnte laut auf, als Ravennas warmer weicher Mund sich endlich um meine Brüste schloss und zart zu saugen begann. Die Berührung begann in meinen Brustspitzen und zog sich bis tief in meinen Körper hinein. Ich keuchte vor Überraschung. Ravenna saugte stärker und ich schrie. Dann löste sie den Druck und streichelte mich sanft mit ihrer breiten Zunge. Wieder nahm sie die Brust tief in ihren Mund und zwischen meinen Beinen fühlte ich ein stetes Pochen als sie mich saugte. Ich konnte mir nicht helfen, immer lauter wurde mein Stöhnen, immer drängender presste ich mich gegen Ravennas Körper. Wieder ließ sie von mir ab und küsste sich dann sanft zur anderen Brust. Meine Brustwarze schmerzte vor Verlangen, hoch aufgereckt erwartete sie Ravennas Mund und zog sich schlagartig zusammen, als ihre Zunge darüberfuhr. Auch aus Ravennas Mund kommt ein Keuchen, als ich fordernd ihre Brustwarzen rieb, die immer noch klein waren, aber hart wie Kiesel. Stöhnend saugte sie sich kurz an mir fest, um dann wieder meinen Mund zu finden. Leidenschaftlich waren ihre Küsse nun, stürmisch und feucht und ihr Atem ging nur stoßweise. Meine Hände umfassten fest ihre Hinterbacken und schoben ihren Körper nach oben bis ich genau unter ihren Brüsten lag. Zärtlich knetete ich ihr Gesäß, während mein Mund Ravennas Brüste erforschte. Ihre Spitzen pressten sich hart gegen meine Zunge und laut rief sie meinen Namen, als ich so viel ihrer Brust wie ich vermochte in den Mund nahm und zu saugen begann. Ihre Hüften kreisten über meinem Bauch und ich spürte wie sie sich immer wieder und immer heftiger gegen meine knetenden Hände presste. Ich war neugierig, wie sie sich an ihrer intimsten Stelle wohl anfühlen würde. Wollte sie, dass ich sie dort anfasste? Ravennas Hüften kreisten wieder unter meiner Hand, lockten und drängten mich, zu sehen, was sie dort verbarg. Vorsichtig ließ ich meine Hand durch die verführerische Spalte nach unten gleiten, spürte erst die Weichheit und Glätte ihrer Pofalte, die samtige Textur ihrer Mitte und schließlich empfing mich die pralle Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen bereitwillig. Mein Mund saugte weiter, als meine Hand über die glatten prallen Schamlippen streifte, sie streichelte und dann vorsichtig öffnete. Ich öffnete meine Augen. Ravenna sah mich geradeheraus an und nickte. Meine Hand fand samtweiche Haut in heiße Feuchte getaucht und in ihrer Mitte eine kleine harte Perle. Ravennas Atem ging schneller und schneller als ich den kleinen nassen Knoten zart mit dem Finger umrundete und immer fester presste sie sich an meine Hand. Ich saugte stärker, möchte ihr Freude bereiten, und umfasste gleichzeitig ihre gesamte Scham mit meiner Hand und massierte sie so fest ich konnte. Ich wurde mit einem lauten und langgezogenen Stöhnen belohnt. Ganz plötzlich riss sich Ravenna aus unserer Umarmung frei, heftig begann sie mich zu küssen und gleichzeitig spreizte sie weit meine Beine. Dann ließ sie sich mit ebenso weit gespreizten Beinen vor mir nieder, ein Bein über meines geschlagen, das andere schob sie unter meine Hüfte. Ganz langsam näherte sich nun ihre Hüfte der meinen und ich spürte wie unsere Schamlippen sich umfingen, wie zu einem zärtlichen Kusse. Ich konnte ihre Hitze deutlich spüren und ihre Feuchtigkeit vermischte sich mit meiner. Näher und näher kam sie, bis unsere Lippen fest ineinander verschlungen waren und ich ihre kleine harte Perle spüren konnte, die sich sanft an mir rieb. Ravenna beugte sich zu mir nieder und mit geschlossenen Augen küsste sie mich innig und ausgiebig, dann bewegte sie langsam dazu ihre Hüften und unsere Schamlippen begannen sich ebenso innig zu küssen. Wimmernd und stöhnend lag ich unter ihr und gab mich ganz den sanften Bewegungen hin. In mir baute sich eine fast greifbare Spannung auf, wann immer ihre Perle die meine berührte durchzuckte es mich wie ein Blitz. Ravennas Stöhnen klang für mich wie ein betörender Gesang, der mich zusätzlich stimulierte. Ich schloss meine Augen und gab mich ganz meinen Gefühlen hin, lauter und lauter sangen wir füreinander, unsere gemeinsame Nässe lief an meinen Schenkeln herunter und in einem einzigen lauten Aufschrei fanden wir beide zitternd unsere ersehnte Erleichterung.
 
   Schwer atmend brach Ravenna über mir zusammen. Ich hieß ihr Gewicht willkommen, umfasste ihren Körper und drückte sie fest an mich. Ihr Kopf nesselte sich zart in meine Halsbeuge. Ich konnte ihren langsamer werdenden Atem auf meiner Haut spüren und mit einem Mal fiel alle Anspannung, alle Angst und Sorge der letzten Stunden und Wochen von mir ab.
 
   Ich fühlte mich frei und leicht und unglaublich glücklich. Als hätte ich endlich gefunden, wonach ich eigentlich gar nicht gesucht hatte. Ravenna war mein Zuhause, mein Denken, mein Fühlen war nun ganz auf einen einzigen Menschen ausgerichtet. Und meine Welt war in diesen wenigen Augenblicken ganz die ihre geworden.
 
   Was hatte sie nur mit mir getan? Ich war gefesselt von ihr. Von was genau, wusste ich nicht, und ich hinterfragte es auch nicht. Ich wusste nur, dass ich etwas fühlte, was mein Innerstes tief berührte, was mein Herz zum Schlagen brachte und mir gleichzeitig Frieden schenkte. War es endlich die Liebe, die mich gefunden hatte?
 
   Ravenna stemmte sich ein wenig auf und sah mich lange an. Dann beugte sie sich hinab und schenkte mir einen langen und unglaublich zarten Kuss, in dem all das lag, was ich wissen musste. Sie würde nirgendwo hin gehen. Nicht mehr! Tränen der Erleichterung und der Freude tropften in mein Haar.
 
   Als ihre Hände mein Gesicht sanft umschlossen, bemerkte sie die Nässe und richtete sich abrupt auf.
 
   Ihr Gesicht war angstvoll: „Oh Lila, ich hätte nicht... Du hast Schmerzen.“
 
   Schneller als ich dagegen protestieren konnte, rollte sie sich von mir und umschloss mich dann so leicht mit ihren Armen, als wäre ich zerbrechlich wie Glas.
 
   Sie vergrub ihr Gesicht in meinem Haar und flüsterte immer wieder: „Es tut mir so leid. Meine arme kleine Lila. Ich wollte dir niemals wehtun. Ich hätte niemals...“
 
   Aber ich unterbrach sie und drehte mich auf die Seite, so dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten.
 
   „Ravenna! Liebste! Ich spüre nichts als Glück, nichts als pures Glück!“
 
   Meine Stimme war rau als ich versuchte so überzeugend wie nur möglich zu klingen. Kleine schnelle Küsse verteilte ich überall auf ihrem Gesicht, auf den Wangen, auf ihren Mundwinkeln und auf ihrer Nase.
 
   „Ich bin glücklich.“, fügte ich noch einmal bekräftigend hinzu. „Sieh mich nur an! Kannst du es denn nicht sehen?“
 
   Lange schaute sie mich an, ihre sorgenvolle Mine entspannte sich langsam und wechselte zu einem ungläubigen kleinen Lächeln.
 
   Ein fast lautloses Lachen schwang in ihrer Stimme: „Was machst du nur mit mir? Meine süße kleine unschuldige Lila! Du hast mich verhext!“
 
   Auch mich durchfuhr ein kleines Lachen.
 
   „Du irrst. Du bist diejenige, die mich vom ersten Augenblick an verzaubert hat.“
 
   Ich sah sie liebevoll an und meine Stimme wurde ernst: „Ich bin ganz die deine! Auch wenn ich es nicht verstehe. Ich gehöre dir, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Wenn du mich denn willst...“
 
   Lange sah sie mich schweigend mit ihren geheimnisvollen dunklen Augen an, mein Herz klopfte, als ich still auf ihre Antwort wartete. Dann nickte sie fast unmerklich und mit einem Laut der Erleichterung begannen meine Tränen wieder zu fließen. Wieder und wieder tauschten wir Küsse und hielten dann kurz inne, um uns anzusehen, als könnten wir unser Glück kaum fassen, als wollten wir den Anblick des anderen tief in unser Herz schreiben.
 
   „Vom ersten Augenblick an?“, sanft klang die Frage in meinem Ohr. „Dann hast du mich aber gehörig hinters Licht geführt.“
 
   Ich nickte: „Vom ersten Augenblick an. Du glaubst gar nicht, wie schön, wie begehrenswert du mir vorgekommen bist. So geheimnisvoll, so selbstbewusst, so anmutig. Ich muss dich angestarrt haben wie ein Schaf. Hast du es bemerkt?“
 
   Sie schüttelte entschuldigend ihren Kopf.
 
   „Mein Schäfchen!“, ein zufriedenes Lächeln umspielte Ravennas Mund als sie mir durch die Haare strich.
 
   Ich hatte das Bedürfnis mir meine lange unterdrückten Gefühle von der Seele zu reden, also fuhr ich leise fort: „Ich war völlig überrascht und verwirrt. Es war so... unwirklich, weißt du? Zuerst sind mir deine Augen aufgefallen. So dunkel, so intensiv und rätselhaft. Ich habe mir gewünscht, du würdest mich ganz lange ansehen, aber ich konnte nur einen kurzen Blick erhaschen. Und dann...“, ich kicherte verlegen, „dann warst du plötzlich nackt und ich hätte nicht wegschauen können, wenn ich gewollt hätte. Noch nie habe ich den Wunsch verspürt jemanden zu berühren, aber dein Körper, deine goldene Haut... es war wie eine Einladung!“
 
   Wie zur Bestätigung strich ich sanft über ihre volle Brust und sah neugierig zu, wie sich ihre Spitze unter meiner Berührung zusammenzog.
 
   „Genau davon habe ich seitdem geträumt. Immer wieder. Ich war verwirrt und ratlos, aber ich konnte einfach nicht aufhören an dich zu denken. Glaube mir, ich habe es versucht. Und als du dann mit mir geredet hast, als du meine Freundschaft gesucht hast, da habe ich geglaubt, das wäre mir genug. Ich war außer mir vor Freude. Jedenfalls anfangs. Aber so viel Zeit mit dir zu verbringen, dich jeden Tag zu sehen... es war auch schwer! Ständig musste ich gegen den unbändigen Wunsch ankämpfen, dich zu berühren... Diese Träume, diese Wünsche... sie haben einfach nicht aufgehört.“
 
   Meine Worte verloren sich im Raum. Ravenna legte ihre Hand auf meine und führte sie nochmals über ihre Brüste.
 
   „Es... es ist gut, was du da tust. Ungehörig, aber gut! Es gefällt mir, wenn du mich berührst.“
 
   Ihr Blick ruhte weich auf mir. „Es ist auch neu für mich. Dieses Gefühl! Aber ich kann nicht abstreiten, dass es da ist.“
 
   Sanft ließ sie meine Hand über ihrer Brustwarze kreisen, aber ihre Mine war gedankenverloren.
 
   „Als du mich geküsst hast... ich war überrascht und irritiert. Aber seitdem habe ich jede Minute meine harsche Reaktion bereut. Es war schön, und ich konnte den Kuss nicht vergessen. Ich brauchte nur etwas Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Ich habe geglaubt, es war nur eine Laune, aber ich habe dich auch vermisst. Du warst meine einzige Freundin hier - seit langer Zeit. Gestern Abend wollte ich mir dir darüber sprechen. Ich wollte immer noch deine Freundin sein. Ich habe mich selbst belogen und geglaubt, dass es eine einfache Erklärung gibt. Ich dachte, wir könnten den Zwischenfall vergessen und einfach da weitermachen, wo wir vorher aufgehört hatten – als Freunde.“
 
   Mein Gesicht verdüsterte sich. Freunde? Ravennas Gesicht verzog sich schmerzvoll, als sie die Erinnerung an den gestrigen Abend noch einmal durchlebte.
 
   „Ich wollte mit dir reden, allein! Aber dann warst du plötzlich verschwunden und niemand wusste, wo du warst. Ich habe dich gesucht, nach dir gefragt. Irgendeine der Sklavinnen machte ein ganz schuldbewusstes Gesicht, als ich mich nach dir erkundigte und da wusste ich, dass etwas geschehen war. Etwas Schlimmes.“
 
   Ravenna musste einen Moment innehalten um sich zu sammeln, ihre Stimme war belegt als sie fortfuhr.
 
   „Die Sklavin deutete nur in Richtung des Gartens und ich bin gelaufen, wie ich noch nie gelaufen bin. Noch auf dem Gang konnte ich einen Schrei hören, deinen Schrei und dann war plötzlich alles still. Und als ich herauskam, da lagst du unbeweglich auf dem Boden und ein Mann saß auf dir und ich dachte, er hätte dich umgebracht... Ich weiß nicht mehr was ich schrie in meiner Wut und in meiner Angst, aber ich schrie. Und er rannte davon. Und du lagst still und halbnackt auf dem Boden und ich dachte, ich hätte dich verloren und ich bereute jede Minute, die ich nicht mit dir verbracht hatte, jedes Wort, was ich nicht zu dir gesagt hatte. Und als du dann wieder zur Besinnung kamst und deine großen Augen mich so vertrauensvoll ansahen, da wusste ich, dass ich dich niemals verlieren wollte. Dass ich es nicht ertragen könnte, ohne dich zu sein... Dass du mehr für mich warst als nur eine Freundin, dass ich dich mit jeder Faser meines Körpers lieben wollte.“
 
   Stille breitete sich zwischen uns aus, als ich versuchte das eben Gehörte zu verarbeiten. All die verpassten Möglichkeiten zogen an meinem inneren Auge vorbei. Was, wenn sie mich nicht gefunden hätte? Was, wenn ich nie in diesen Garten gegangen wäre? Was, wenn ich sie nie geküsst hätte? Jede dieser Vorstellungen erfüllte mich mit Schrecken und ich bekam eine Ahnung davon, wie sehr mein Leben sich in den letzten Stunden verändert hatte. Was für eine Verkettung von Ereignissen nötig gewesen war, um diese Frau hier an meine Seite zu legen. Nachdenklich lagen wir nebeneinander und streichelten uns dabei mit einer fast geistesabwesenden Beiläufigkeit.
 
   Plötzlich sah mich Ravenna aufmerksam an: „Warum bist du eigentlich allein nach draußen gegangen?“
 
   Ihre Frage klang beinahe vorwurfsvoll. In einer ersten Eingebung wollte ich mich rechtfertigen, den Vorwurf zurückgeben. Aber wenn ich jetzt genau darüber nachdachte, dann ahnte ich sehr deutlich, dass nicht sie es gewesen war, die mich in den Garten gerufen hatte. Was hatte sie über die Sklavin gesagt?
 
   „Die Sklavin, die sich mit ihrem schuldigen Blick entlarvt hat... Sie hat mich geschickt. Nachdem du mich an diesem Abend angesprochen hattest, da ging ich davon aus, du hättest sie beauftragt. Etwas anderes ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.“ Ich seufzte schwer. „Das war dumm von mir... Ich hätte nicht gehen sollen.“
 
   Ravenna winkte ab.
 
   „Nein, du hättest nicht gehen sollen. Aber du hast recht, woher hättest du das wissen sollen?“
 
   Sie ließ sich zurückfallen und starrte auf die Sterne, die durch das Fenster der Decke glitzerten. Ich konnte die Gedanken förmlich sehen, die ihr in diesem Moment durch den Kopf rauschten.
 
   Ohne mich noch einmal anzusehen, forderte sie mich auf: „Erzähl mir alles, was bei diesem Fest geschehen ist! Wirklich alles, an das du dich erinnern kannst!“
 
   Auch ich legte mich nun auf den Rücken, beobachtete mit ihr den schwarz glänzenden Himmel und begann so lückenlos wie es mir möglich war von den Begebenheiten des Festes zu erzählen.
 
   Von dem Soldaten an meinem Tisch erzählte ich, der so erzürnt schien. Wie er mir aber meines Erachtens keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Als ich ihr von Henderleys Absichten berichtete, ergriff sie meine Hand und ein leises Lachen entrann ihr. Ich redete unbeirrt weiter, erstattete Bericht über die fremde Sklavin, über mein Gefühl beobachtet zu werden und mein einsames Warten im Hof. Nur ein ganz kleines Stocken in meiner Erzählung ließ auf meine Aufregung schließen, als ich von den Ereignissen mit dem Soldaten berichtete. Seltsamerweise war meine Erinnerung daran merkwürdig verschwommen. Ich konnte mich zwar sehr genau der Geräusche, der Gerüche entsinnen, aber was genau in welcher Reihenfolge geschehen war, verschwamm in meinem Kopf zu einem gestaltlosen Brei. Ravennas stärker werdender Händedruck verriet mir ihre wachsende Frustration an meinem unzureichenden Bericht.
 
   „Und du kannst dich wirklich an nichts weiter erinnern? Hast du ihn vielleicht bei Tisch auffällig angestarrt, hast du mit ihm geredet? Irgend etwas, das ihn auf die Idee bringen könnte, dir nach draußen zu folgen? Irgend etwas, das auch nur im weitesten Sinne als Einladung verstanden werden könnte?“
 
   Ärgerlich verneinte ich.
 
   „Glaubst du wirklich, ich wäre solch ein Dummkopf? Kein Wort habe ich mit ihm geredet. Und ganz sicher habe ich ihn nicht angelächelt. Er... er hat mir Angst gemacht.“
 
   Ravennas Händedruck verstärkte sich als sie eine zerknirschte Entschuldigung murmelte. Aber ich spürte auch, dass sie noch nicht zufrieden war. Und so hatte ich das unbeirrte Gefühl, mich verteidigen zu müssen.
 
   Trotzig fuhr ich fort: „Und außerdem halte ich es für unwahrscheinlich, dass er die Sklavin geschickt hat, um mich heraus zu locken. Wie gesagt, er schien ebenso überrascht mich dort vorzufinden, wie ich ihn.“
 
   „Könnte Hella die Sklavin beauftragt haben? Du sagst, sie saß bei Tische neben ihm?“
 
   Ich überlegte kurz: „Warum sollte sie das tun? Ich habe nichts mit ihr zu schaffen. Wenn sie jemanden als Konkurrentin sieht, dann doch dich. In dem Falle hätte sie doch dich rufen lassen, nicht mich.“
 
   Ravenna zuckte mit ihren Schultern: „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich genieße einen gewissen Sonderstatus, vielleicht war es ihr zu gefährlich mich persönlich anzugreifen. Dass du und ich uns nahe stehen, das weiß jeder. Vielleicht wollte sie mich durch dich verletzen.“
 
   „Das kann ich nicht glauben. Sie ist wahrlich kein freundlicher Mensch, aber dass sie durchweg bösartig sein soll, finde ich zu weit hergeholt.“
 
   Ich war über mich selbst erstaunt. Ich hatte nicht gedacht, Hella einmal verteidigen zu müssen. Aber ich meinte es ernst. So viel Schlechtigkeit konnte doch einer jungen Frau nicht innewohnen. Oder?
 
   Ravenna wurde ärgerlich: „Jetzt überlege doch mal. Es macht durchaus Sinn. Irgend jemand muss die Sklavin geschickt haben. Hella hatte ein Motiv, wenn auch zugegeben ein wenig Überzeugendes. Wir wissen, dass sie Gelegenheit hatte mit dem Kerl zu sprechen und dass er frei heraus gegen den Kaiser geredet hat. Mal angenommen sie macht ihm schöne Augen und verabredet sich mit ihm. Und dann schickt sie dich genau dort hin, wo sie weiß, dass ein erregter Mann sein wird, der mit Freuden darauf wartet, irgend etwas besitzen zu können, was Seiner Majestät gehört. Man braucht nicht viel Vorstellungsvermögen um darauf zu setzen, dass dieser Plan funktionieren wird.“
 
   Lange dachte ich darüber nach. Ich wollte nicht glauben, was mir Ravenna soeben so überzeugend ausgeführt hatte. Und doch klang es beängstigend schlüssig. War es wirklich möglich, dass der Hass so tief in Hella saß? Was hatte sie zu gewinnen, wenn ich nicht mehr war? So sehr ich mich anstrengte, ich fand auf diese eine Frage keine zufriedenstellende Antwort.
 
   Ravenna hatte sich in dieser Zeit wieder auf die Seite gedreht und beobachtete mein Minenspiel. Siehst du, sagte ihr Gesicht, je länger du darüber nachdenkst, desto klarer wird dir, dass ich recht habe.
 
   Mich beschäftigte aber noch mehr als nur die Frage, was genau passiert war. Unsicher dachte ich über meinen körperlichen Status nach. Der Soldat hatte gesagt, er würde meine Jungfräulichkeit, meine Eintrittskarte in den kaiserlichen Palast erhalten. Und doch war ich mir fast sicher, er hatte sein Versprechen nicht gehalten. Der Schmerz war so real. Mich überkam plötzlich die Erinnerung an das stechende Brennen zwischen meinen Beinen und ich erschauderte. Was wenn ich nun fortgeschickt werden würde? Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Fehlen meiner Jungfräulichkeit entdeckt werden würde. Estella würde es sehen, wenn sie nur genau hinsah. Und selbst wenn ich sie ab jetzt mied, wer sagte mir, dass die schwarze Dame nicht wieder einmal eine Inspektion durchführen würde? Könnte ich mich jetzt von Ravenna trennen, nachdem wir uns gerade erst gefunden hatten? Der Gedanke mein Leben fortan fern von Ravenna verbringen zu müssen, schmerzte mehr als mein Körper es je tun würde.
 
   Auch Ravenna hatte mein Schaudern bemerkt, besorgt sah sie mich an: „Ist dir kalt? Tut dir etwas weh?“
 
   Ich schüttelte den Kopf: „Keine Schmerzen, nein. Ich... ich habe Angst. Angst, dass ich nun fortgeschickt werde. Das könnte ich nicht ertragen.“
 
   Wieder flossen meine Tränen.
 
   Liebevoll schloss mich Ravenna in ihre Arme.
 
   „Das wird niemals passieren, das lasse ich nicht zu. Wir dürfen niemals jemandem davon erzählen. Erträgst du das? Dass er nicht bestraft werden wird?“
 
   Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Haar und nickte. Im Augenblick könnte ich alles ertragen, wenn ich nur bei ihr bleiben durfte.
 
   Nachdem sie mich eine Weile gehalten hatte, löste sich Ravenna von mir, setzte sich auf und fragte: „Darf ich nachsehen?“
 
   Im ersten Moment war ich ratlos.
 
   „Ob er deine Jungfernschaft genommen hat...“, fügte sie erklärend hinzu.
 
   Eine tiefe Röte überzog mein Gesicht. Nur zu schmerzhaft erinnerte ich mich an meine Inspektion durch die schwarze Dame, an meine Scham und das Gefühl der Erniedrigung. Aber Ravennas Augen waren voll von Wärme und Mitgefühl. Der größte Teil meines Körpers lag schon nackt vor ihr, sagte ich mir ermutigend, sollte sie den Rest auch noch sehen.
 
   Mit einem schüchternen Nicken öffnete ich meine Beine. Dabei musste ich meine Augen schließen, ich wollte Ravenna jetzt nicht ansehen müssen. Sie ließ sich vor mir nieder und eine Weile passierte nichts. Blinzelnd öffnete ich ein Auge. Ravenna kniete und betrachtete mich eingehend, dann sah sie mit einem kleinen Lächeln zu mir auf.
 
   „Das Häutchen ist noch da.“
 
   Eine Welle der Erleichterung durchfuhr mich. Niemand würde mich fortschicken, weil niemand jemals von meiner Schande erfahren werden würde. Er hatte sein Versprechen gehalten, dachte ich mit zitternden Händen. Und so sehr ich ihn auch hassen möchte, ja hassen sollte, in diesem Moment konnte ich es nicht. Zu dankbar war ich für meine Unversehrtheit. Trotzdem verstand ich nicht.
 
   „Bist du dir sicher? Ich war mir so sicher...“
 
   „Ich bin sicher. Oh Lila... er hat dir nicht deine Jungfräulichkeit genommen, aber genommen hat er dich.“
 
   Wieder war ich völlig ratlos. Überrascht sah ich wie Ravenna ebenfalls errötete und dann ganz leicht eine Hand zwischen meine Hinterbacken gleiten ließ. Ich spürte ein unangenehmes Brennen unter ihrer Hand und zuckte zurück.
 
   „Dein Po ist wund. Wenn es dir nichts ausmacht, dann hole ich eine Salbe gegen das Brennen.“
 
   Nur langsam wurde mir die Ungeheuerlichkeit dessen bewusst, was Ravenna mir gerade gesagt hatte. Schnell huschte sie davon und kam wenig später mit einem Tiegel von ihrer Kommode zurück. Wieder setzte sie sich vor mich und trug hauchzart die heilende Salbe auf. Tränen traten mir in die Augen und vor Scham möchte ich im Boden versinken. Tröstende Worte drangen an mein Ohr, aber ich hörte nicht hin. Zu beschämt war ich über meinen Zustand. Ravenna hielt mit dem Auftragen inne, stellte den Tiegel zur Seite und legte sich wieder neben mich. Sanfte tröstende Küsse verteilte sie auf meinem Gesicht.
 
   „Nicht weinen, kleine Lila, nicht weinen. Alles wird gut.“
 
   „Ich schäme mich so... dass du das sehen musst.“, schluchzte ich bitterlich.
 
   „Schäm dich nicht!“
 
   Sie umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und ich nahm einen leichten Kräuterduft daran wahr.
 
   „Du bist wunderschön und du kannst nichts dafür, was dieser Kerl getan hat. Du wirst heilen, glaube mir. Und wenn du verheilt bist, dann werde ich dich küssen, immer und immer wieder, bis du die Schmerzen vergessen hast und nur noch meine Küsse spürst. Jede Erinnerung an ihn werde ich wegküssen.“
 
   Allein der Gedanke daran trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. Abwehrend schüttelte ich meinen Kopf. Ich wollte ihre Küsse, jeden einzelnen davon, auf meinem Mund, auf meinen Brüsten, aber der Gedanke an ihre Küsse zwischen meinen Beinen erschreckte mich zutiefst.
 
   „Lila. Wenn wir das tun, dann werden wir es richtig tun. Du bist kein kleines Mädchen mehr, dessen Träume bis zum ersten Kuss gehen und nicht weiter. Du bist eine Frau und solltest wissen, dass die Liebe sich nicht mit einem Kuss zufriedengibt.“
 
   Ravenna wirkte sehr erst.
 
   „Ich habe, bis heute, noch nie eine Frau so nahe gesehen, so nahe gespürt. Glaube mir, es ist nichts, wovor du Angst haben müsstest. Es ist... sehr hübsch. Rosig und glatt und prall.“
 
   Schamesröte trieb sie mir mit ihren Worten ins Gesicht.
 
   „Ich kann warten. Eine Weile! Es ist neu für dich und ich habe Verständnis für deine Scheu. Aber irgendwann... will ich dich ganz. Verstehst du? Ich bin eine Frau, kein Mädchen. Wenn ich Liebe mache, dann will ich das mit einer Frau tun. Ich werde nicht betteln, ich werde dich dann nehmen. Verstehst du das?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte sehen, dass Ravenna es nicht gewohnt war sich hilflos zu fühlen. Ihre wachsende Frustration spiegelte sich deutlich auf ihrem Gesicht. Entschlossen näherte sie sich.
 
   Fest presste sie ihren Mund auf meinen und mit fast verzweifelter Leidenschaft drängte sich ihre Zunge zwischen meine Zähne. Tief stieß sie sie in mich und ihr Drängen nahm mir den Atem. Schwindlig lag ich unter Ravenna, fest aufs Bett gepresst. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich wurde von ihrer Heftigkeit überrascht, überspült, fühlte mich wehrlos. Ihr Mund forderte immer mehr und mehr, ihre Hände hielten meine Arme über meinem Kopf, die Hitze ihrer Küsse ließ mich aufschreien. Es lag eine tiefe Verzweiflung in ihrem Tun, die ich nicht verstand. Wusste sie nicht, dass ich sie liebte? Aber ich verstand, dass sie mich jetzt brauchte, meinen Körper, meine Seele, dass sie mich besitzen musste. Und ohne zu überlegen gab ich mich ihr hin, öffnete meinen Mund und meine Seele, nahm sie darin auf und gab ihr so zu verstehen, dass ich ihr ganz gehörte. Es war als wollte sie jegliche Erinnerung meines Körpers an harte Soldatenhände auslöschen, als wollte sie sich meiner Hingabe, meiner Bereitschaft versichern. Ihre Hände gaben mich frei, sie wanderten durch meine Achseln und kneteten meine Brüste, so dass es wehtat. Aber mein Körper hatte sich von jeglichem Schmerzempfinden gelöst. Er empfing ihre Hände bereitwillig, froh darüber zu fühlen, zu leben. Ich presste mich an sie, schlang meine Beine um ihre Hüften und meine lustvollen Schreie begleiteten ihr drängendes Keuchen.
 
   Mit rauer Stimme stieß sie zwischen ihren Küssen hervor: „Ich wünschte... ich wäre... ein Mann... Ich will dich... wie ein Mann nehmen... mein hartes... Glied in dich stoßen... immer... und immer wieder... bis du schreist...“
 
   Unerwartet ließ sie von mir ab und rollte sich neben mich.
 
   In ihrem Gesicht stand Frust und Verlangen geschrieben und mit Tränen in den Augen flüsterte sie: „Es tut mir leid, Lila, dass ich dir nicht mehr geben kann...“
 
   Ihr Ausbruch verwirrte mich und ihr plötzlich abwesender Körper ließ mich wimmern vor Sehnsucht. Nun war es an mir ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken.
 
   „Mir tut es nicht leid. Kein Mann könnte solche Gefühle, solches Verlangen in mir wachrufen.“
 
   Mein Kopf wanderte tiefer und ich ließ meine Zunge über ihre Brustwarzen reiben, die mich klein und hart willkommen hießen.
 
   „Kein Mann ist schön wie du.“
 
   Meine Hand fand die andere Brust und massierte ihre Spitze. Ravenna begann wieder zu keuchen und ihre Hüfte reckte sich empor gerade gegen mein Bein, rieb sich daran und lustvolles Stöhnen begleitete sie dabei. Fester und fester rieb ich ihre Brüste, saugte mich fest und begann bei der anderen von vorn.
 
   „Sag, dass du mich willst!“, keuchte sie atemlos.
 
   „Ich will dich.“, gab ich nach und meine Hand bewegte sich wie von selbst zwischen ihre Beine.
 
   Zwischen den samtig feuchten Falten fand ich mühelos ihre kleine Perle, die schon vorher so dankbar meine Berührungen empfangen hatte. Doch jetzt wollte ich nicht sanft sein. Ich streichelte sie fordernd, rieb sie unermüdlich und wurde mit lautem Stöhnen belohnt. Auch zwischen meinen Beinen pochte es und ich fand Erleichterung, als ich mich gegen ihr Bein stemmte. In kreisenden Bewegungen erkundete ich jeden Zentimeter unter meiner Hand, streichelte die Falten und zupfte an den Lippen und fand schließlich eine kleine Öffnung, die mich heiß und feucht und bereitwillig aufnahm. Ravennas Körper zuckte unter mir als ich ihre Tiefe mit meinen Fingern erforschte. Mein Daumen wanderte unterdessen wieder zurück zum Knötchen und übte sanften Druck aus. Ihr Körper bewegte sich wie von selbst unter meinen Händen, schob mich in sich und zog sich kurz darauf zurück. Ihr Bein rieb sich an mir und die Erregung ließ mich stärker saugen. Die Sorge ihr wehzutun, war vergessen. Ravenna begann unter mir zu zucken und ein kehliges Stöhnen entfuhr ihr, wie ich es noch nie gehört hatte, bevor die Spannung endlich von ihr abfiel und sie erschöpft und beinahe reglos unter mir lag. Noch einige Minuten saß ich so auf ihr, leckte zart ihre Brüste und genoss die Nähe. Ihre Hand streichelte meinen Kopf, ließ aber nicht erkennen, dass ihr meine Nähe und meine Berührungen unangenehm waren. Ich selbst fühlte mich unendlich zufrieden und genoss es, ihren Körper einfach küssen und ansehen zu dürfen. Zu lange schon hatte ich mich nach ihr verzehrt, zu lange von solcher Gelegenheit geträumt, als dass ich bereit gewesen wäre, jetzt schon von ihr abzulassen. Meine Hand ruhte immer noch in ihr, und da sie sich mir nicht entzog, ließ ich sie dort auch bewegungslos liegen. Nur mein Daumen streichelte zärtlich die glatten Innenseiten ihrer Schamlippen. Ihre Brustwarzen waren wieder ganz weich in meinem Mund und ich spürte, wie sie unter meiner sanften Zunge nachgaben. Fast schon reuevoll ließ ich schließlich von ihr ab, legte mich an ihre Seite und lange lagen wir so da, eng umschlungen und schweigend, bis uns die Augen zufielen und wir in einen tiefen Schlaf glitten.
 
    
 
   14.
 
   Ich kann nichts sehen. Durch den dichten Nebel nehme ich nur Umrisse meiner Umgebung wahr. Ich befinde mich in einer Art Halle, hohl schallt meine Stimme von den Wänden zurück. „Ist hier jemand?“ Von weit entfernt erklingt ein düsteres Lachen, dann ein Schrei. Ravenna! Ich laufe auf die Stimme zu, immer schneller werde ich, getrieben von Angst. Ravenna! Ihre Stimme entfernt sich immer weiter von mir, egal wie schnell ich laufe, ich kann sie nicht einholen. Das Lachen wird düsterer, hämischer, verspottet mich in meiner Unfähigkeit, es zu fangen. Irgendwann herrscht Stille. „Ravenna!“, rufe ich. Aber da ist nur Schweigen. Orientierungslos irre ich umher. Von weit über mir ertönt wieder die düstere Stimme: „Sie ist mein!“ Tiefe Verzweiflung ergreift Besitz von mir....
 
    
 
   Atemlos fuhr ich auf. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust und kalter Schweiß bedeckte meinen Körper. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich das Zittern legte und ich mich umsehen konnte. Es war hell geworden. Die Sonne schien durch das Deckenfenster und neben mir lag eingerollt Ravenna, die Haare über das Kissen gefächert mit entspanntem Gesicht. Mit dem Lächeln auf ihren Lippen sah sie aus wie ein Wesen aus einer anderen, einer besseren Welt. Während ich sie betrachtete, das Glitzern ihrer Haut im Sonnenschein bewunderte, kehrte auch in mir wieder Ruhe ein. Es war lange her, dass ich so schlecht geträumt hatte. Mit ruhigerem Atem schmiegte ich mich an Ravennas Rücken, ihr Gesäß an meinem Bauch und mein Arm schlang sich um sie und umfasste vorsichtig die Rundung ihres Bauches. Wie gut sie sich anfühlte! Lange lagen wir so da, nur eingehüllt vom Geräusch ihres tiefen Atems. Es war für mich eine Zeit des Friedens. Die Angst, sie zu verlieren, die mich vor wenigen Minuten noch aus dem Schlaf gerissen hatte, war verschwunden. Mit einem kleinen Lächeln ließ ich die letzte Nacht noch einmal in meinem Kopf passieren. Dass ich jetzt so nahe bei Ravenna sein konnte, erschien mir wie ein Wunder, eines dessen Existenz mir schier unglaublich vorkam. Noch gestern um diese Zeit hatte ich nicht daran geglaubt, dass Ravenna jemals wieder mit mir sprechen, geschweige denn, dass sie binnen weniger Stunden meine Geliebte sein würde. Meine Geliebte! Der ungewohnte Klang ging mir lange durch den Kopf. Ich musste sie wohl lieben, wie sonst ließen sich die Irrwege meiner Gefühle erklären? Und was wir letzte Nacht getan hatten, das musste doch Liebe gewesen sein? Liebte sie mich auch? Diese Frage lastete schon schwerer auf mir. Dass sie von rein körperlichem Verlangen getrieben war, konnte ich ausschließen. Dazu hätte sie mich nicht gebraucht. Ich wusste, dass Ravenna dem Kaiser durchaus zugeneigt war. Und wenn sie ihn auch vielleicht nicht liebte, so konnte es ihr Körper durchaus tun. Ich schüttelte mich widerwillig. Daran wollte ich wirklich nicht denken, würde es doch dieses wunderbare Hirngespinst zum Einsturz bringen, das ich mir da so vorsichtig errichtet hatte. Der Gedanke an Ravenna mit Seiner Majestät erfüllte mich mit Wehmut, aber auch mit einem Anflug von Eifersucht. Was wir in der letzten Nacht miteinander getan hatten, fühlte sich so intim, so geheimnisvoll an, dass es mir unbegreiflich erschien, diese Vertrautheit auf mehrere Personen aufzuteilen. Und doch schenkte sie ihm Nacht um Nacht ihren Körper in der gleichen Weise wie sie ihn mir geschenkt hatte. So glaubte ich zumindest...
 
   Nicht einmal hatte sie Persönliches verraten über ihre Nächte, irgendeinen Hinweis gegeben über das, was dort geschah. Was sie miteinander taten. Ob sie es mochte oder nicht. Ich wusste nichts darüber und dieses Unwissen nagte an mir, mehr vielleicht noch als ein mögliches Wissen es tun würde.
 
   Ravenna begann sich unter meinem Arm zu regen. Ich umfasste sie fester, als wollte ich meinen Besitz beschützen. Mit einem wohligen Seufzen streckte sie ihre Glieder und wandte sich mir dann zu. Ihr Blick lag voller Wärme auf mir und ein verschmitztes Grinsen umspielte ihren Mund. So glücklich und gelöst hatte ich sie noch nie gesehen und für den Augenblick waren all meine Sorgen vergessen. So schön wie jetzt war sie mir noch nie vorgekommen, mit glücklichem Gesicht und zerzausten Haaren wirkte sie jünger und unbeschwerter als sonst.
 
   „Guten Morgen!“, hauchte sie und drückte mir einen kleinen Kuss auf die Lippen.
 
   „Guten Morgen“, erwiderte ich ebenfalls grinsend und an ihrem Gesicht erkannte ich, dass sie an die vergangene Nacht dachte.
 
   Viel zu schnell sprang sie auf und ging mit schwingenden Hüften und hüpfenden Brüsten durchs Zimmer. Am liebsten hätte ich meine Hand ausgestreckt und sie berührt, so sehr sehnte ich mich bereits nach ihrem Körper. Aus dem Schrank zog sie ein einfaches weites Kleid, warf es über ihren Kopf und mit leisem Bedauern sah ich ihre weiblichen Formen unter dem Stoff verschwinden.
 
   Mit sorgenfreiem Gesicht kam sie zurück, drückte mir zwei kleine Küsse auf die Brustspitzen und raunte mir ins Ohr: „Ich gehe jetzt einige Besorgungen machen. Du bleibst hier im Bett!“
 
   Sie unterbrach mich, bevor ich protestieren konnte, und ihre Stimme ließ keine Wiederworte zu: „Du bleibst hier. Ich bringe dir alles was du brauchst, aber du wirst dieses Zimmer nicht verlassen! Nicht, solange die fremde Delegation noch im Palast weilt.“
 
   Ihre rüden Worte ließen meine Einwände im Keim ersticken. Etwas tief in mir sträubte sich jedoch gegen ihren Befehl, gegen die Art, wie sie offensichtlich über mich bestimmte. Und doch konnte ich ihrem Einwand nicht seine Gültigkeit absprechen.
 
   Meine verletzte Mine zauberte wieder einen Anflug von Weichheit in ihren Ton: „Kleine Lila, du hast Schrammen im Gesicht, die du nicht erklären willst. Ruh dich einfach aus und bevor du dich versiehst bin ich zurück.“
 
   Überrascht betastete ich meine Haut und fand tatsächlich schmerzende Stellen an Wange und Schläfe. Seltsamerweise hatte ich bis gerade eben keinerlei Schmerzen verspürt. Nachgiebig lehnte ich mich gegen die weichen Kissen in meinem Rücken, zog meine Beine an und umschlang sie mit meinen Armen. Mit einem letzten Blick verließ Ravenna das Zimmer und ich war allein.
 
   Es kam mir unglaublich lange vor bis sie wiederkehrte. Leise trat Ravenna durch die Tür, ein Tablett und eine Waschschüssel in der Hand. Ihre Haare lagen noch feucht auf ihren Schultern und der Duft würziger Öle strömte von ihrer Haut. Sie war also bei Estella gewesen.
 
   „Ich habe dir etwas zu essen und heißes Wasser gebracht.“
 
   Die tiefe Schüssel stellte sie neben das Bett, das Tablett darauf. Mit knurrendem Magen griff ich sofort zu dem warmen Brot und stopfte mir ausgehungert große Teile davon in den Mund. Ravennas Blick lag amüsiert auf mir. Es schien ihr zu gefallen, mich zu bemuttern. Als der größte Hunger gestillt war, fütterte sie mich mit kleinen Obststücken bis ich mich satt und zufrieden wieder in die Kissen fallen ließ. Sie griff in die Waschschüssel und brachte einen nassen weichen Schwamm zutage.
 
   „Jetzt werde ich dich waschen.“
 
   Ein gefährliches Funkeln trat in ihre Augen, als ich selbst nach dem Schwamm greifen wollte.
 
   Sie schüttelte den Kopf und betonte noch einmal: „Ich möchte dich waschen.“
 
   Eigentlich hätte ich es lieber selbst gemacht, noch immer überkam mich eine gewisse Scham in Ravennas Nähe, aber ihre Mine war streng und ihr Ton mehr Gebot als Bitte. Also wandte ich ihr ergeben mein Gesicht zu. Wenn es ihr gefiel, mich hilflos zu sehen, dann sollte sie es auch bekommen. Ein triumphierendes Lächeln trat in ihre Augen, als sie sich mir näherte und mein Gesicht abzutupfen begann. Sie war vorsichtig, aber gründlich, immer darauf bedacht, nicht zu fest auf meinen Wunden zu sein. Als sie Gesicht und Hals sorgsam gewaschen hatte, hielt sie inne und griff nach einem weichen Tuch um mich zu trocknen. Dann fuhr sie in gleicher Weise mit meinen Händen und Armen fort. Ich fühlte mich machtlos ihr gegenüber, wenn sie mich wie ein Kind wusch, aber gleichzeitig erregte es mich, wie sie jeden Zentimeter meiner Haut ansah, abrieb, trocknete. Sie hob meine Arme über den Kopf und der Schwamm wanderte langsam durch meine Achseln, wurde ausgespült, rieb über meinen Brustkorb und wischte dann gründlich und unendlich langsam über meine kleinen Brüste. Ravennas Augen wirkten verschleiert, hungrig gar, und waren starr auf meine nackten Brüste gerichtet. Fasziniert verfolgte sie die Wirkung, die ihre Berührungen auf mich hatten.
 
   „Du hast sehr aufregende Brüste.“, flüsterte sie mir leise zu und ihr Blick wurde scharf, als ich abwehrend lachte.
 
   „Du findest deine Brüste nicht schön?“, fragte sie ungläubig.
 
   Kaum merklich schüttelte ich meinen Kopf.
 
   „Ich finde deine Brüste schön.“, wagte ich den schüchternen Versuch von mir abzulenken.
 
   „Unglaublich!“, murmelte Ravenna vor sich hin. „Sieh sie dir doch an! Wie sie hier aufrecht stehen, als wollten sie einem direkt in den Mund springen. Wie kannst du sie nicht schön finden? Und erst diese Brustwarzen! Es sind die besten, die ich je gesehen habe. Und glaub mir ich habe hier schon viele gesehen. Wie sie dort groß und fest und einladend an den Spitzen sitzen. An deiner Stelle würde ich nur noch dünne Kleider tragen, auf dass sie jeden sofort begrüßen können.“
 
   Bloß nicht! Ich wandte beschämt meinen Blick ab. Ravenna beugte sich vor und ließ ihre Zunge einmal kräftig über meine Brust gleiten, dann packte die die Warze sanft zwischen ihren Zähnen und zupfte daran. Mein Körper reagierte auf der Stelle. Hitze durchströmte mich und mit wachsender Faszination beobachtete Ravenna, wie sich meine Brustwarzen erst verhärteten um dann äußerst ungehörig anzuschwellen.
 
   „Siehst du,“, sagte sie mit einer Mischung aus Ärger und Erregung in der Stimme, „sie sind perfekt. So wie sie jetzt sind, würden sie jeden Mann in die Knie zwingen...“, sie überlegte und fügte dann in Anbetracht der jüngsten Ereignisse hinzu: „...und manch eine empfängliche Frau. Mich zum Beispiel.“
 
   Schüchtern erwiderte ich ihr bestätigendes Lächeln und ergänzte kokett: „Dann gehören sie ganz dir.“
 
   Ravenna lachte ein kehliges Lachen und führte dann ihre gründliche Wäsche fort. Bauch, Beine und Rücken wurden ebenso wenig ausgelassen wie die Spalte zwischen jedem meiner Zehen. Dann zog sie mich an meinen Hüften nach unten und begann vorsichtig zwischen meinen Beinen zu tupfen. Ein erster Impuls ließ mich angespannt wegsehen, aber ihre langsamen leichten Bewegungen zogen meinen Blick zurück. Ihre Finger glitten zart dem Schwamm hinterher und konzentriert betrachtete sie genau meine Weiblichkeit. In mir kämpften Verlegenheit und Aufregung. Die Aufregung gewann. Ich schämte mich, aber gerade das schien Ravenna zu gefallen. Es war wie ein Kampf, den sie nur gewinnen konnte. So weit ich konnte, öffnete ich mich unter ihrem eisernen Griff, gab mein Geheimstes ihren intensiven Blicken preis und hoffte darauf, dass es sie nicht abstieß. Ravennas Hände fuhren die lange Linie meiner Schamlippen nach und führten ihren Weg hauchzart über meinen wunden Po fort. Mit zwei Fingern öffnete sie mich und strich über die Innenseiten der Lippen, arbeitete sich nach innen vor und ließ dabei kein Stück Haut, keine Falte aus. Sie umrundete meine Öffnung, gab aber Acht meinem Häutchen nicht zu nahe zu kommen. Ich musste über ihren konzentrierten Gesichtsausdruck lachen. Ravenna zuckte entschuldigend mit den Schultern.
 
   „Ich habe noch nie eine Frau angesehen, jedenfalls nicht so genau.“
 
   Sie lächelte mich beiläufig an: „Es ist schön. Wie eine Blüte.“
 
   Ihr Kopf senkte sich um besser sehen zu können, die Fingerspitzen strichen meine Mitte entlang bis sie das harte Knötchen fanden, das sich in den Falten versteckte. Ich genoss jede Berührung, achtete genau auf die Gefühle, die sie in mir auslösten. Meine Scham verflüchtigte sich mit jedem beifälligen Blick, den sie mir zuwarf, mit jedem Zentimeter, den sie in meiner Spalte neu entdeckte. Ihre Finger tasteten vorsichtig meine Perle ab, strichen darüber und um sie herum. Dann zog sie sanft die Haut über der Härte nach oben bis eine kleine rosige Perle frei und ungeschützt zum Vorschein kam. Bevor ich realisierte, was sie tat und sie wegstoßen konnte, hatte Ravenna schon den kleinen Knoten zwischen ihre weichen Lippen genommen und ein kleines Feuer entflammte in meinem Schoß. Ein mir völlig unbekanntes Gefühl durchflutete meinen Körper mit überraschender Wucht und ein raues Keuchen entrann mir. Ermutigt durch meine Reaktion wurde sie forscher, zog meine Lippen weit auseinander um die Perle herauszulocken und zog sie sanft in ihren Mund hinein. Gleichzeitig kitzelte sie sie mit ihrer Zungenspitze und beinahe sofort versteifte sich mein gesamter Körper. Wellen der Erregung durchfluteten mich und mein heiseres Aufstöhnen erfüllte den Raum. Nur wenige Augenblicke später zogen sich meine Eingeweide krampfhaft zusammen um gleich darauf explosionsartig zu zucken. Ich konnte das Blut förmlich spüren, wie es sich in rauschender Geschwindigkeit zwischen meinen Beinen sammelte, mich erhitzte, durch mich pulsierte und mich in einen tranceartigen Zustand versetzte. Alle Spannung meines Körpers sammelte sich innerhalb von Sekunden in Ravennas Mund und bei einem leichten Saugen entlud sie sich zitternd in ebendiesen. Ich keuchte, ich stöhnte, ich wimmerte und schrie. War es Schmerz oder Erregung, die mich da überfielen? Es war beides. Und doch war ich erfüllt und fühlte mich, als würde ich schweben. Aber nicht einen Moment länger konnte ich das Gefühl ertragen, dem sie mich so unbeirrt aussetzte. Hastig zerrte ich Ravenna an ihren Haaren nach oben und ließ mich von ihr halten und wiegen, bis ich meiner Sinne wieder Herr wurde. Ihre Lippen schmeckten würzig und intim und etwas salzig, als ich sie küsste.
 
   „Warum hast du das getan?“, fragte ich leise aber eindringlich.
 
   Ravenna zuckte nur mit den Schultern und ich konnte nicht umhin mich zu fragen, ob das etwas war, was der Kaiser auch mit ihr tat.
 
   „Es hat dir doch gefallen, oder?“, gab sie die Frage verstimmt zurück. „Wenn ich es mir recht überlege, dann hat es dir sogar sehr schnell und sehr laut und sehr heftig gefallen.“
 
   Ich ging in mich. Es war aufregend, keine Frage, und Ravenna hatte heftige Reaktionen in mir ausgelöst. Aber gleichzeitig erschien mir der Akt so persönlich, so intim, so verboten, allein die Erinnerung daran trieb mir die Schamesröte ins Gesicht.
 
   Aber da war noch mehr, eine tiefe Verunsicherung, die ich nur schwer in Worte fassen konnte: „Woher wusstest du, was du tun solltest... macht ER das auch bei dir?“
 
   Unsicherheit und ein kleiner Spritzer Eifersucht tropften nur so aus meiner Frage. Ihr lautes Schweigen war mir Antwort genug. Ich wusste, eigentlich sollte ich glücklich sein, zufrieden mit dem Geschenk, das mir in Ravenna gemacht wurde. Erst seit wenigen Stunden war sie die meine und schon keimte in mir der hässliche Samen des Neides, der Eifersucht. Ich schämte mich für meine Fragen und für den Drang, sie zu stellen. Und doch konnte ich nicht aufhören.
 
   „Gefällt es dir, wenn er bei dir liegt?“
 
   Ravennas Gesicht verfinsterte sich: „Hör auf damit! Du hast kein Recht, mir solche Fragen zu stellen. Seitdem wir uns kennen, wusstest du, dass ich bei ihm liege.“
 
   Wütend presste sie ihre Lippen aufeinander und verließ meine Seite. Mit hektischen Bewegungen kleidete sie sich an und ohne ein weiteres Wort trat sie aus der Tür.
 
   Beschämt blieb ich zurück und mein Ärger verrauchte. Voll Reue überdachte ich unsere Situation. Ravenna hatte Recht. Wenn ich sie wollte, dann musste ich sie mit all den Lasten nehmen, die zu ihr gehörten. Und dazu gehörte auch ihre Beziehung zu Seiner Hoheit. Sie zu besitzen war sein Recht, eines welches er ihr großzügig entlohnte, wenn ich es mir recht bedachte. Die Zukunft einer ganze Familie hing von ihrer Fähigkeit ab, diesen Mann zu verführen. Ob sie es gern tat oder nicht ging mich im Grunde nichts an. Sie hatte sich mir geschenkt, freiwillig, ohne Hintergedanken, ohne Zwang. Und damit besaß ich schon mehr von ihr, als er es jemals tun würde. Im Nachhinein taten mir meine unangebrachten Fragen leid. Nicht nur mir brachten sie keine Befriedigung, sondern auch Ravenna hatte ich damit verletzt.
 
   Es war tiefste Nacht, als Ravenna endlich zurückkehrte. Bemüht, mich ja nicht aufzuwecken, schlich sie herein. Aber ich hatte nicht geschlafen. Meine Gedanken, meine Reue hatten meine Augen offen und meinen Geist wach gehalten. Unbemerkt sah ich ihr dabei zu, wie sie sich leise entkleidete und sich dann neben mir unter die Decke kuschelte.
 
   Ich rückte näher, legte mich an ihre Schulter und flüsterte erstickt: „Es tut mir leid. Ich will dich niemals mehr danach fragen... du hattest recht, es geht mich nichts an. Es ist dein Leben und dein Körper und ich bin froh und glücklich, dass du bei mir sein möchtest.“
 
   Wortlos hielt sie mich eine Weile und ich merkte, wie die Anspannung langsam von ihr abfiel.
 
   Im Schutze der Dunkelheit begann sie zu sprechen: „Auch mir tut es leid. Du hast einen wunden Punkt berührt, einen den ich lange aus meinem Kopf verbannt habe. Die Wahrheit ist, dass seine Aufmerksamkeit mir tatsächlich nicht so unangenehm ist, wie sie es vielleicht sein sollte in Anbetracht unserer Situation.“
 
   Ich war seltsam gerührt, weil sie sich mir endlich öffnete. Und doch schlug mein Herz vor Angst. Werde ich aushalten, was sie mir zu erzählen hatte? So oder so, ich hatte keine Wahl. Ravenna sprach und ich hörte angespannt zu.
 
   „Als ich ihn die ersten Male begleitet habe, da hatte ich Angst – große Angst. Vor der Intimität, vor seinem Körper, vor der Ungewissheit was er von mir erwarten würde. Man hört viel, wenn man nur aufmerksam zuhört. Und die Mädchen hier reden, was sollen sie auch sonst tun, und ihr Gedächtnis reicht weit zurück. Als der Kaiser ein junger Mann war, da war ihm keine Frau zu viel, keine Begegnung sättigend. Jede neue Frau nahm er sofort, manchmal sogar mehrere in einer Nacht. Und Gerüchte davon schwangen noch immer im heimlichen Klatsch und Tratsch der Frauen mit. Aber zu der Zeit da ich in den Palast kam, war er schon kein junger Mann mehr und sein Gemächt wahllos in jede Frau zu stecken hatte seinen Reiz bereits verloren. Er hat andere – feinere Vorlieben entwickelt, die von den Frauen mehr Hingabe verlangten, als einfach ihre Beine zu spreizen.“
 
   Ravenna versuchte in meinem Gesicht zu lesen. Ich nickte und gab ihr zu verstehen, dass sie weiter sprechen konnte. Ich wollte stark sein, stärker, als sie es für möglich hielt. Mein Blick wanderte zurück zu den Sternen über uns, deren Anblick mich ruhiger stimmte.
 
   „Er ist im Grunde ein ernster und stiller Mann. Einer der den Frauenkörper als solchen liebt, egal wie seine Form ist. Er... findet Entspannung darin, ihm zu huldigen. Es hat mit mir fast ein Jahr gedauert, bis er meine Jungfernschaft auch wirklich eingefordert hat. Lange Zeit war er einfach nur damit zufrieden meinen Körper anderweitig zu gebrauchen. Er ist ein guter Mann, streng zwar, keine Frage, aber er hat ein gutes Herz. Er möchte die Frauen nicht verführen müssen, er mag nicht kokett sein und er hat kein Interesse daran eine Frau mit Komplimenten zu überschütten. Das macht es für mich einfacher, weißt du? Dass er geradlinig ist, wie ich. Er mag seine Geliebten diskret. Nichts widert ihn mehr an, als der Gedanke, dass am nächsten Tag jeder weiß was er nächtens getrieben hat. Deshalb schätzt er mich auch als seine Geliebte – und als Freundin.“
 
   Sie hielt einen Moment inne.
 
   
  
 

„Ja ich glaube man kann sagen, dass wir Freunde sind. Auf seine Art liebt er mich – und ich ihn. Seine Stärke, seinen Verstand, seine Freundlichkeit. Und ich kann auch nicht sagen, dass er mir unangenehm ist. Ich rede nicht viel und ich gebe ihm, was er möchte, ohne dass er mich darum bitten muss. Er ist kein anstrengender Liebhaber und weil es ihm um sein Vergnügen geht, bin ich auch nicht gezwungen ihm etwas vorzuspielen. Er liebt die weibliche Brust, als lasse ich ihn daran spielen bis er genug hat. Er liebt den weiblichen Fuß, warum auch immer, also streichle ich ihn damit und lasse ihn meine Zehen in den Mund nehmen. Er liebt das weibliche Geschlecht und seinen Nektar, also lasse ich ihn davon kosten. Es gefällt ihm, wenn er sich einfach nehmen kann, wonach ihm gerade gelüstet, ohne Scham, ohne Bitten und Betteln. Und jetzt kann ich ihn auch verstehen. Als du so vor mir lagst, vertrauensvoll und geöffnet, da habe ich auch diese Lust verspürt. Ich wollte dich berühren und besitzen, wollte von dir kosten und die Beschaffenheit deiner Weiblichkeit erkunden. Ich wollte deine Lust hören und als du dann so schnell so laut warst, da... es hat mich nur angespornt, weißt du? Ich hatte nicht bedacht, wie absonderlich dir das vorkommen muss, ich bin einfach meinem Bedürfnis gefolgt. Ich muss gestehen - ich hatte einfach für einen Moment vergessen, wie unerfahren du bist. Das hätte nicht geschehen dürfen und trotzdem tut es mir nicht leid. Ich finde dich wunderschön und deinen Körper uneingeschränkt begehrenswert. Jedes Stück davon, auch wenn du das nicht glaubst. Ich empfinde keine Scham vor deinen intimen Stellen, wie ich auch keine vor mir selbst empfinde. Die Form deiner Brüste erregt mich, auch wenn du sie nicht schön genug findest. Die Falten zwischen deinen Beinen lösen in mir das Verlangen aus, daran zu saugen, auch wenn du dich schämst. Aber ich werde lernen müssen, dich um Erlaubnis zu bitten. Vielleicht wirst du irgendwann lernen, deine Verlegenheit abzustreifen und deinen Körper zu lieben, wie du den meinen liebst...“
 
   Eine schwere Stille breitete sich zwischen uns aus. Schonungslos ehrlich hatte Ravenna alles offenbart, was ich mich je gefragt hatte. Sie hatte mir ihre Geschichte, ihr Fühlen und Denken zum Geschenk gemacht und jetzt war es an mir, damit umzugehen. Was antwortete man auf solch eine Offenbarung, wenn man gerade mehr über die Welt der körperlichen Liebe gelernt hatte, als in seinem ganzen Leben zuvor? Was ich gerade gehört hatte, übte eine seltsame Faszination auf mich aus. Im gleichen Moment stieß es mich auch ab. Körperliche Hingabe kannte keine Scham, keine Tabus, das musste ich nun widerwillig einsehen. Und doch war die Scham Teil von mir und die Lust, sie zu brechen, Teil von Ravenna. War ich dazu in der Lage? Mich ihr völlig zu öffnen, mich ihr hinzugeben und die gleiche Neugier für ihre Intimität zu entwickeln, wie sie für meine?
 
   Es kostete mich einige Überwindung, Ravenna jetzt anzusehen. Ihr Blick ruhte selbstsicher auf mir und ich meinte, einen Hauch von Herausforderung darin zu sehen. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie verschieden wir waren. Ihren Körper präsentierte Ravenna ohne Scham, das war mir schon vor langem aufgefallen. Dieses Selbstbewusstsein, wenn man mit sich im Reinen war, wenn man sich schön und begehrenswert fühlte, egal was jemand anderes denken mochte, war unübersehbar. Es war kein Wunder, wenn ich so darüber nachdachte, dass der Kaiser ihr erlegen war. Die Selbstverständlichkeit mit der sie ihren Körper trug, einen Körper den viele der anderen Mädchen als zu füllig betrachteten, war bewundernswert. Er lud geradezu dazu ein ihn zu lieben, wie sie selbst ihn auch liebte. Ihre vollen Brüste trug sie stolz, kein Härchen versperrte die Sicht auf ihre Weiblichkeit und ohne Scham bewegte sie ihren nackten Körper durch die Frauengemächer, wo er mehr als genügend neugierigen Blicken ausgesetzt war. Woher hatte sie dieses Selbstverständnis? Hatte sie es, weil sie schön war, oder war sie schön, weil sie es glaubte?
 
   Leise erklärte ich: „Du wirst Geduld mit mir haben müssen, Ravenna! Ich brauche Zeit in meinem Körper so anzukommen wie du. Der Gedanke, dass du meinen Körper so anziehend findest, erfüllt mich mit reiner Freude... aber eben auch mit Ungläubigkeit. Es ist... einfach ungewohnt für mich. Wenn ich sage, dass ich dir gehöre, dann meine ich damit alles von mir. Mein Geist und auch mein Körper. Du hast die Fähigkeit, wunderbare Gefühle in mir auszulösen... aber ich habe Angst, dass ich dazu nicht in der Lage sein werde. Für mich bist du wunderschön, ich liebe alles an dir. Aber meine Erfahrung, meine Vorstellungskraft reicht eben bis jetzt nur dafür aus, dich zu streicheln und deine wunderbaren Brüste zu küssen. Ich will lernen dich so zu lieben wie du es verdienst. Das will ich wirklich!“
 
   Meine Worte schwebten noch im Raum, hingen zwischen uns, umkreisten unsere Köpfe.
 
   Endlich sprach Ravenna: „Wollen und Tun sind zwei verschiedene Dinge. Du sollst alle Zeit der Welt haben, meine kleine Lila. Ich möchte, dass du dich wohl fühlst und dass du dir keine Gedanken um Dinge machst, die du sowieso nicht ändern kannst. Ich möchte, dass wir beide unser Zusammensein genießen können. Für mich ist das alles genauso neu und ungewohnt wie für dich. Nichts hat mich darauf vorbereitet, was zwischen uns passiert. Aber es ist wundervoll.... Ich will dich immer bei mir haben, liebste Lila, ich will dass du ab jetzt in meinen Räumen lebst... mit mir!“
 
   Ihre Worte klangen wie eine Bitte, aber ihr Ton war mehr eine Feststellung.
 
   Überrascht gab ich zurück: „Aber ich kann doch nicht....“
 
   „Es ist alles ausgemacht, Lila.“, unterbrach sie mich. „Seine Majestät hat schon zugestimmt.“
 
   Ich schluckte meinen Ärger hinunter.
 
   „Du warst bei ihm? Und was wird aus Nona? Hast du daran gedacht, mich vorher zu fragen und mich nicht vor vollendete Tatsachen zu stellen?“
 
   Ravenna klang zerknirscht: „Es tut mir leid. Ich habe eine Gelegenheit gesehen und sie ergriffen. Du willst also nicht?“
 
   Es fiel mir schwer, mir meine Verstimmung nicht anmerken zu lassen: „Natürlich will ich, Ravenna. Es ist nur so unerwartet und plötzlich, und ich hätte gerne darüber nachgedacht....“
 
   Sie nickte verlegen und antwortete dann aufmunternd: „Wir werden jetzt viel Zeit zusammen haben... er wird den Hof für einige Monate verlassen.“
 
   Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich sah sie fragend an.
 
   Ravenna sah geradewegs vergnügt aus als sie erklärte: „Es hat wohl Probleme mit einigen Botschaftern gegeben. Seine Majestät wird nun durch die Provinzen reisen, um mehr Präsenz zu gewinnen und seine Macht zu demonstrieren. Du weißt ja wie das in den Provinzen ist... kaum ist die Katze fort, machen die Mäuse was sie wollen. Wie es scheint wollen die Mäuse selbst Katze sein.“
 
   Davon verstand ich herzlich wenig, aber ich ließ es mir nicht anmerken.
 
   „Wahrscheinlich wird er anschließend einige Zeit bei der Kaiserin weilen.“
 
   „Die Kaiserin? Seine Frau?“, rief ich schockiert aus. „Er geht zu einer Frau? Einer Ehefrau, meine ich?“
 
   Ravenna blickte überrascht: „Ja natürlich hat er eine Frau und natürlich muss er sich ab und an bei ihr blicken lassen, das wusstest du nicht? Sie wurde vor Jahren in einen entlegenen Palast in der Provinz geschickt. Aber sie ist immer noch Kaiserin. Ich selbst habe sie noch nie gesehen. Man sagt, sie sei eine strenge vertrocknete Frau, die froh ist, wenn sie von ihm in Ruhe gelassen wird. Solange sie noch fruchtbar ist, besucht er sie alle paar Jahre bis sie einen Erben trägt. Aber darüber hinaus haben sie wenig miteinander gemein.“
 
   Diese Neuigkeit musste ich erst einmal verdauen. Es gab also eine Kaiserin. Natürlich musste es eine geben, dachte ich verärgert über meine eigene Naivität. Wer sollte sonst einst seinen Thron besteigen wenn nicht sein legitimer Sohn? Es sprangen zwar in einem abgelegenen Teil des Palastes unzählige Kinder herum von denen ich annahm, dass sie in der Vielzahl seinen Lenden entsprungen waren. Aber ich hatte noch niemals genauer über ihren Status nachgedacht. Ich versuchte mir die Kaiserin vorzustellen, wie sie dort in ihrem einsamen Palast saß, immer nur darauf wartend, dass ihr Mann sie zum ehelichen Beischlaf aufsuchte. Ich fragte mich, ob das Wissen um seine vielen Konkubinen ihr zusetzte oder ob sie froh war, dass diese ihn von ihr ablenkten. Eine merkwürdige Vorstellung!
 
   Eine andere Frage ging mir im Kopf herum: „Wie hast du ihm erklärt, dass ich hier wohnen soll? Es hat dich wahrscheinlich viel... Mühe gekostet diese privaten Gemächer zu erhalten.“
 
   Ravenna grinste verschmitzt: „Ich sagte doch, ich habe eine Gelegenheit gesehen. Als er mir eröffnete, dass er in den nächsten Monaten abwesend sein würde, da meinte ich, ich wäre dann sehr einsam. Und er hat meinen Köder geschluckt und mir vorgeschlagen, ich solle mir doch eine Zimmergenossin suchen. Er weiß, dass wir Freundinnen sind, so lag es natürlich nahe, dass meine Wahl auf dich fallen würde.“
 
   Ravenna schien sehr stolz auf ihre kleine List zu sein, mich erfüllte sie eher mit gemischten Gefühlen. Aber was geschehen war, war geschehen. Und wenn ich ehrlich war, dann machte sich bereits eine kleine Aufregung in mir breit bei dem Gedanken daran, von nun an jeden Tag und jede Nacht bei Ravenna sein zu dürfen. Nur um Nona tat es mir leid und ich nahm mir vor, in den nächsten Tagen und Wochen viel Zeit mit ihr zu verbringen. Wie hatte ich nur die Kraft der Liebe unterschätzt!
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   So wurden am nächsten Tag meine wenigen Besitztümer in Ravennas Gemächer gebracht und ein zusätzlicher Schrank aufgestellt um sie zu fassen. Zur Sicherheit hatte Ravenna einen zusätzlichen Riegel anbringen lassen, den sie penibel und zuverlässig bei Anbruch der Dunkelheit vor die Tür legte. Und da ich mich offiziell noch im Zustand der Genesung befand, begann für uns eine ruhige und innige Zeit.
 
   Bei Tage saß sie nun bei mir und las mir aus ihren liebsten Büchern vor und ich war glücklich, einfach ihrer Stimme lauschen zu können. Bei Nacht dagegen liebten wir uns lange und ausgiebig, entdeckten unsere Körper und stillten den nie enden wollenden Hunger, der sich am Tage in uns staute. Dabei schien es als könnten wir nicht sättigen, kein Moment verging in dem wir nicht füreinander bereit gewesen wären. Nicht noch einmal übertrat Ravenna dabei meine unausgesprochenen Grenzen. Doch manchmal ertappte ich sie dabei, wie sie mir mit hungrigen Blicken folgte und ich wusste, dass das Verlangen noch immer in ihr brodelte. Sie wollte mich besitzen und lauerte nur auf den Moment, in dem ich meinen Schild unachtsam senken würde. Ich wusste das, aber das Wissen tat meiner Zuneigung keinen Abbruch.
 
   Wir befanden uns hier in einem geschützten Nest, Ravenna bestand darauf, dass ich das Zimmer nicht verlassen durfte und ich war darüber nicht unglücklich. Mit zu gemischten Gefühlen sah ich dem alltäglichen Leben und seinen Verpflichtungen inmitten so vieler anderer Personen entgegen. Meine Welt bestand für den Augenblick aus Essen, Schlafen, Körperpflege und Ravenna. Meine Welt war für mich überschaubar und fühlte sich wunderbar einfach an. Der Kaiser war fort und ich hatte sie ganz für mich allein. Was hätte ich mir noch wünschen können?
 
   Mein schlechtes Gewissen regte sich nur dann ein wenig, wenn ich an Nona dachte. Einige Male hatte sie mir Nachrichten zukommen lassen, kleine dahin gekritzelte Zettel voller Fragen und Unsicherheit, die mir Ravenna manchmal nach ihren Bibliotheksbesuchen überbrachte. Keine davon hatte ich bisher beantwortet. Mir fehlten die Worte, um der sensiblen Nona zu erklären, warum ich sie verlassen musste. Was hätte ich auch sagen können? Dass ihre Freundschaft mir wertvoll war, aber der Hunger nach Ravennas Körper und Seele tausendmal schwerer wogen? Die Wahrheit war keine Option und mich beschlich immer wieder die Angst, dass sie meinen Auszug persönlich nehmen würde. Wie konnte ich ihr auch erklären, dass ich Ravenna mehr liebte als sie?
 
   Nachdem ich mich schon beinahe einen Monat lang in meinem neuen Heim verkrochen hatte und meine Verletzungen schon längst wieder unsichtbar waren, fasste ich mir endlich ein Herz. An einem wunderbar sonnigen Nachmittag ging ich ungesehen zu meinem alten Zimmer und klopfte vorsichtig an die Tür.
 
   „Ja?“, hörte ich ihre kleine hohe Stimme und trat ein.
 
   Nonas Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie mich erkannte und verlegen schenkte ich ihr ein kleines Lächeln.
 
   „Hallo, Nona!“, unterbrach ich das Schweigen.
 
   „Lila!“, rief sie endlich erfreut aus und eilte herbei um mir um den Hals zu fallen.
 
   Lange hielt ich sie so fest, während sie mir unverständliche Worte ins Haar schluchzte.
 
   „Du bist gesund...“, sie löste sich von mir und sah mich prüfend an, „ich dachte schon, du lägst im Sterben, so ein Geheimnis wurde um deinen Zustand gemacht. Ich freue mich so, dich wohlauf zu sehen.“
 
   „Danke Nona, mir geht es wieder gut.“, antwortete ich beflissentlich und versuchte dabei nicht allzu schuldbewusst auszusehen. Was hatte man ihr erzählt?
 
   „War es schlimm?“, fragte Nona aufrichtig besorgt.
 
   Bei meiner Antwort schoss mir das Blut ins Gesicht: „Keine Sorge, ich muss mich wohl beim großen Fest mit irgend etwas angesteckt haben. Ravenna hat sich gut um mich gekümmert.“
 
   Nonas Gesicht strahlte: „Dann bist du wieder ganz gesund? Vielleicht kannst du ja schon heute wieder hier schlafen, ich habe dich vermisst. Es ist furchtbar einsam, so ganz allein am Abend.“
 
   Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen. Wie würde ich ihr das jetzt beibringen können?
 
   „Ähm... Nona...“, begann ich langsam und konnte ihr dabei nicht in die Augen sehen. „Ich werde nicht mehr zurückkommen. Es wurde beschlossen, dass es besser wäre, wenn ich in Ravennas Gemächern wohnen bleibe. Bis auf weiteres...“
 
   Diese kleine Einschränkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Sie schenkte Nona etwas Hoffnung und mir ein wenig Seelenfrieden, obwohl ich nicht davon ausging, dass ich jemals wieder zurückkommen würde. Trotzdem packte mich mein schlechtes Gewissen bei dieser kleinen Unwahrheit. Ich fühlte mich feige, weil ich die Verantwortung für diese Entscheidung anderen zuschrieb. Es war zwar ursprünglich nicht meine eigene Idee gewesen, aber ich musste zugeben, dass es mittlerweile voll und ganz meinen Wünschen entsprach bei Ravenna zu wohnen. Nona sah mich nur verständnislos an und wenn ich genau hinsah, dann konnte ich die Verwundbarkeit in ihrem Gesicht erkennen.
 
   „Ich verstehe nicht... wer stört sich denn daran, dass du bei mir wohnst?“
 
   Nonas Stimme war ganz klein.
 
   Ich versuchte sie zu beruhigen: „Es liegt nicht an dir, liebste Nona! Seine Majestät empfindet es wohl als angemessen, wenn auch Ravenna ihre Gemächer teilen muss. Und da ich ihre einzige Freundin bin, da lag meine Wahl wohl nahe....“
 
   Hilflos verstummte ich, selbst in meinen Ohren klang die Ausrede fad. Nona aber schien sich nicht daran zu stören. Sie nickte ergeben und ließ unsicher ihre Schultern hängen.
 
   „Ach so... wenn Seine Hoheit so denkt... dann will ich mich wohl fügen... Wenigstens werden wir uns jeden Vormittag bei Henni sehen.“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.
 
   Mit traurigem Blick schüttelte ich meinen Kopf. Ich hatte lange darüber nachgedacht, aber nach all den Hoffnungen die ich Henderley gemacht hatte, konnte ich ihm einfach nicht mehr in die Augen sehen.
 
   „Es tut mir leid...“, entschuldigte ich mich.
 
   Meine Augen baten stumm um Vergebung, als ich ihren enttäuschten Gesichtsausdruck sah.
 
   “Die Dame Dalia möchte von nun an morgens mit mir arbeiten. Ich werde nicht mehr an den Astronomiestunden teilnehmen können.“
 
   Wieder eine Lüge, die mein Gewissen ein wenig mehr erhärtete. In Wahrheit hatte natürlich Ravenna bei Dalia darum gebeten, dass ich meine Übungszeiten ändern konnte. Es erschien auch ihr das Beste, wenn ich Henderley nicht wiedersehen würde. Der Unterricht bei der Meistersängerin war die einzige Ausrede, die uns plausibel erschienen war.
 
   Tränen liefen an Nonas Wangen herab: „Also werden wir uns gar nicht mehr sehen? Und Henni? Was wird aus meinem Bruder? Du wirst ihn nicht mehr sehen können, das weißt du? Willst du denn gar nicht...? Ich dachte... Er liebt dich, das hat er mir gesagt. Er liebt dich!“
 
   Natürlich hatte ich es gewusst. Ich ergriff Nonas Hand und setzte mich.
 
   „Hör mir zu. Es ist besser so, glaube mir. Ich... ich gehöre jetzt an den Hof. Das ist mein Leben. Ich muss mich damit abfinden. Ich muss aufhören, meinen jugendlichen, meinen dummen Kinderträumen hinterher zu laufen. Und du musst es auch.“
 
   Nona weinte, aber ich war noch nicht fertig. Es war besser, wenn sie verstand, dass sie sich keine Hoffnungen zu machen brauchte.
 
   „Wir dürfen nicht egoistisch sein, Nona! Ich bin eine kaiserliche Konkubine. Keine Frau von Welt, kein reiches achtbares Mädchen. Eine Konkubine! Ist es das, was du dir für deinen Bruder wünschst? Eine Frau, die nichts hat als den ewigen Makel, eine Hure Seiner Majestät gewesen zu sein? Es ist egal, ob ich beim Kaiser gelegen habe oder nicht. Ich war seine Hure in dem Moment, als ich einen Fuß in diese Hallen gesetzt habe. Er hat das nicht verdient. Er wird mich vergessen. Und irgendwann, da wird ein eine gute Frau finden, eine, die seiner Liebe wert ist. Und dann wird er dich zu sich holen und ihr werdet glücklich sein. Mit mir... ich kann ihn nicht glücklich machen. Glaube mir!“
 
   Nona nickte, aber die Tränen wollten einfach nicht versiegen.
 
   „Aber du und ich... das ist eine andere Sache. Wir sind Freunde, werden es immer sein. Egal wo ich schlafe.“
 
   Ich bemühte mich um einen zuversichtlichen Ton: „Natürlich werden wir uns oft sehen. Morgens beim Frühstück und nachmittags... und ich kann jeden Abend mit dir verbringen, wenn ich für die Teilnahme am abendlichen Essen unpässlich bin.“
 
   Nona klang enttäuscht: „Das ist doch nur einmal im Monat.... aber besser als nichts.... versprichst du es mir?“
 
   Schweren Herzens nickte ich, auch wenn ich nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob dies die Wahrheit war. Aber ich würde mich bemühen, Nona nicht zu vernachlässigen, nahm ich mir in diesem Augenblick vor. Sie hatte es verdient, war sie mir doch lange Zeit eine so gute Freundin gewesen. Befangen verabschiedete ich mich unter dem Vorwand meiner geschwächten Konstitution und flüchtete. Das war nicht einfach gewesen, dachte ich versonnen und wünschte mir mehr Feingefühl.
 
   Ravenna erwartete mich bereits und erkundigte sich vorsichtig, wie es denn gewesen sei.
 
   „Schwer!“, antwortete ich bedrückt. „Sie ist ein gutes Kind, ich habe ihre Freundschaft gar nicht verdient. Ich hoffe, sie bekommt bald eine neue Zimmergenossin, das wird sie aufheitern.“
 
   Ravenna sprang auf und nahm mich in den Arm.
 
   „Sie wird damit klarkommen, Lila. Nona ist hart im Nehmen, auch wenn sie so zerbrechlich erscheint. Wenn Seine Majestät wieder hier ist, dann werde ich ihn um eine neue Mitbewohnerin für Nona bitten.“
 
   Meine Gedanken verdüsterten sich. Das hatte ich nicht gewollt, dass Ravenna einen Gefallen einfordert. Hitzige Bilder blitzten sofort wieder durch meinen Kopf, von dem was er vielleicht von ihr verlangen könnte für diese Gefälligkeit. Ravenna hatte meinen abweisenden Blick bemerkt und auch ihr Gesicht verdüsterte sich. Ein gefährliches Funkeln erschien in ihren schwarzen Augen und ihre Hand traf hart auf meine Wange.
 
   „Ich habe dir doch gesagt, du sollst darüber nicht nachdenken!“, zischte sie tonlos. „Warum verurteilst du etwas, das du nicht verstehst, nicht verstehen willst?“
 
   Ich war vor Überraschung wie erstarrt, nur meine Hand bewegte sich fassungslos hinauf zu meiner brennenden Wange. In Ravennas Augen glitzerte immer noch die lange unterdrückte Wut. Sie sah mich an und langsam veränderte sich ihr Gesicht. Ihre Augen wanderten über meinen Körper und ein hungriger Ausdruck lag darinnen. Sie machte mir Angst. Ihr Körper kam näher und drängte meinen an die Wand, ihre flinken Hände wanderten unter mein Kleid und hoben es über meinen Kopf. Noch immer unterbrach sie nicht den Blickkontakt und wie hypnotisiert starrte ich in ihre schwarzen Augen. Ein entschlossenes Funkeln lag in ihnen als sie ihre Hände um meine Kehle legte.
 
   „Wann wirst du es endlich verstehen? Ich gehöre dir... und du gehörst mir.“, flüsterte sie mit rauer Stimme und dann noch einmal, „Du gehörst mir!“
 
   Plötzlich ließ sie von meiner Kehle ab und presste ihren heißen Mund hart auf meinen. Sie nahm mir den Atem, als sie meinen Mund in Besitz nahm, ihn zwang sich zu öffnen und sich daran festsaugte. Ihre Hände waren überall auf mir. Erbarmungslos fuhren sie über jede Stelle meines Körpers, die sie erreichen konnten. Ein leises Winseln entfuhr mir. In diesem Moment hatte ich mehr denn je Angst vor Ravennas Entschlossenheit und doch reagierte mein Körper in gewohnter Weise.
 
   „Ravenna! Bitte!“, flehte ich um Vergebung.
 
   Aber Vergebung gab es nicht. Ravenna wollte mich besitzen, mir beweisen, dass sie mich haben konnte, wie auch immer sie wollte. Sie wollte sich und mir zeigen, dass sie die Macht hatte.
 
   Hitze durchflutete mich, ich spürte ein feuchtes Pulsieren zwischen meinen Beinen und meine Brüste rieben sich hart an ihrer Kleidung. Ravennas Berührungen waren nicht zärtlich zu nennen. Sie drückte und knetete und kniff meine Brustwarzen, meinen Po, meine Schenkel, versuchte sie zu öffnen, aber ich hielt dagegen. Mit einem Aufschrei von Wut und Machtlosigkeit fiel Ravenna auf die Knie und vergrub ihren Kopf in dem kleinen Dreieck vor ihrer Nase. Ihre hungrige Zunge suchte einen Eingang in meine feuchte Spalte, sie saugte sich an der Oberseite meiner Lippen fest und fuhr soweit es ihr möglich war in den kleinen Schlitz dazwischen. Ein Stöhnen voller Ablehnung und Verlangen verließ meinen Mund. Derart ermutigt verdoppelte sie ihre Anstrengung, mich zu bezwingen. Ihre starken Arme umschlossen meine Hüften und ich spürte, wie ihre Hand immer tiefer mein Gesäß hinab glitt, ihren Weg durch die Spalte nach unten suchte bis sie mich dort berührte, wo mich reine Panik erfasste. Sie tat mir weh. Ich flehte und bettelte sie an, von mir abzulassen. Aber sie kannte keine Gnade. Immer tiefer und stärker stieß sie ihre Finger in mich hinein, nahm mich in Besitz und ließ meine Fassade bröckeln. Verzweifelt versuchte sie abzuschütteln, aber sie nutzte den Moment meiner Nachlässigkeit und öffnete meine Schenkel weiter. Ihr Mund hielt nun mein gesamtes Geschlecht umschlossen und fiebriges Zittern überkam mich bei der Vielzahl der Gefühle, die soeben durch meinen Körper zogen. Schmerz und Lust zugleich, Erniedrigung und Sehnsucht, Machtlosigkeit und das Fieber nach mehr. Sie hatte mich gebrochen. Es gab nichts mehr, was sie mir antun konnte, nichts mehr, was sie noch nicht erobert hatte. Sie hatte gewonnen. Meine Scham war... gegangen. Ich stand hier mit ihrem Mund an meiner Scham, der mich bis aufs Blut saugte und ihrer Hand in meinem Gesäß, ignorierte den Schmerz und fühlte nur noch die Lust.
 
   Ich gab auf. Gegen Ravenna konnte - und wollte - ich nicht gewinnen. Die Anspannung fiel von mir ab und ich gab mich dem hin, was jetzt kommen mochte.
 
   Ravenna musste die Veränderung in meiner Körperspannung bemerkt haben. Ihre Hände streichelten mich nunmehr zarter und ihr heftiger Mund ließ mich frei und bewegte sich nun langsamer auf mir. Ihre Lippen vereinigten sich mit meinen zu einem feuchten Kuss, ihre weiche Zunge streichelte mein Knötchen und zog meine inneren Linien nach. Mit Tränen in den Augen gab ich jeder ihrer Bewegungen nach, auf dass sie mich erkunden konnte, wie es ihr beliebte und spürte dabei eine mir bisher unbekannte Erfüllung, weil ich ihr jetzt wirklich und wahrhaftig gehörte, wie ein Mensch nur einem anderen gehören konnte. Meine Tränen waren nicht mehr Tränen der Erniedrigung, sondern der Erleichterung, denn von diesem Moment an gehörte ihr nach meiner Liebe und meiner Seele auch endlich mein Körper vollkommen. Von diesem Punkt gab es kein Zurück mehr. Ravenna presste ihr Gesicht weiter und weiter in meinen Schoß und ich vernahm ein heiseres gedämpftes Stöhnen. In diesem Moment wollte ich sie so sehr, dass ich das Verlangen fast greifen konnte. Ich krallte mich in ihr Haar und zog sie aus ihrem Kuss heraus. In ihren Augen loderte ein Feuer als sie mich ansah.
 
   „Ich will dich, Ravenna.“, kam es erstickt und stoßweise aus meinem Mund.
 
   Mit einem Ausdruck der freudigen Überraschung zog sie mich zu sich herunter, bettete mich vorsichtig auf den Stoff meines Kleides und entledigte sich dann ihres eigenen. Ihr voller Körper schwebte über meinem und ich konnte das Streicheln ihrer Brüste auf mir spüren, als sie sich über mich kniete und mir einen langen Kuss gab. Ihre Lippen schmeckten fremdartig und doch vertraut nach Liebe und Verlangen.
 
   Wachsam flüsterte sie mir zu: „Ich bin noch nicht fertig. Ich will dich besitzen, bis meine Küsse nichts als Sehnsucht und Verlangen in dir auslösen....“
 
   Mit einem kleinen Nicken erteilte ich ihr die Erlaubnis. Sie sah mich einen Moment mit heißem Blick an, überrascht und ungläubig, aber dann lächelte sie triumphierend und küsste mich noch einmal.
 
   „So wenig hat es also gebraucht, dich zu überzeugen.“
 
   Dann senkte sie wieder ihren Kopf, saugte kurz aber fest an meinen Brüsten und nesselte sich dann über den Falten zwischen meinen Beinen ein. Kleine sanfte Küsse verteilte sie auf mir, wachsam wartend ob ich sie wegstoßen würde, aber meine Hüften reckten sich ihrem Mund entgegen. Dann öffnete sie ihre Lippen und ließ ihren Mund genüsslich und schmerzlich langsam durch die gesamte Länge meines Spalts wandern. Verspielt zupfte sie an meinen Schamlippen, erkundete vorsichtig mit weicher Zunge meine Öffnung, begab sich dann wieder hinauf, wo sie hingebungsvoll mit nassen Lippen meine Perle massiert. Jede ihrer Berührungen rief in mir neue unbekannte Empfindungen hervor. Mal war es ein erregendes Kitzeln, mal ein heißes Feuer, das sich unter mir entzündete, aber immer neu und unverhofft. Als sie mich zu saugen begann, sammelte sich wieder die mir bekannte Spannung in meinem Inneren, pulsierend breitete sie sich aus und als ich Ravenna meine hungrigen Hüften entgegen schob, um noch mehr, immer mehr zu fühlen, da löste sich die Spannung ganz plötzlich und verließ mich mit einem zitternden Schrei. Meine Glieder zuckten unkontrollierbar und meine Umgebung nahm ich nur durch einen dichten Nebel wahr.
 
   Das war es also, was sie mir zeigen wollte, dachte ich erstaunt und überrascht. Ich hatte nicht gedacht, solcher Gefühle, solchem Vergnügen fähig zu sein und doch lag ich jetzt hier, zufrieden und erfüllt und voll Staunen über mich selbst und die Genüsse der körperlichen Liebe. Ravenna liebkoste mich noch ein wenig, bevor sie sich lächelnd neben mich auf den Boden legte.
 
   „Und?“, fragte sie kokett.
 
   Die Erinnerung an meine Hingabe trieb mir eine leichte Röte ins Gesicht, aber ich brachte ein zufriedenes Lächeln für mein Gegenüber zustande.
 
   „Siehst du, mehr Lohn als Schaden!“, ihre Stimme war voller Triumph und Selbstzufriedenheit, aber dann wurde sie ernst.
 
   „Ich... ich möchte so gerne sagen, dass es mir leid tut. Aber das tut es nicht! Ich... ich habe es genossen, dich so zu nehmen. Ich habe es genossen, dich so hilflos und ausgeliefert zu sehen. Ich bin froh, dass du dich überwunden hast, auch wenn es mir leid tut, dass ich dich zwingen musste.“
 
   Ich nahm ihre zerknirschte Entschuldigung mit einem nachsichtigen Nicken an. Wenn es denn überhaupt eine Entschuldigung war!
 
   Eine bange Frage musste ich aber noch loswerden: „Wie... wie war es... für dich?“
 
   Ravennas Grinsen wurde breiter: „Sehr lehrreich! Wirklich - ich habe jeden Moment genossen.“
 
   Ein verschämtes Lächeln trat in mein Gesicht. Was hatte sie gesagt? Wenn wir es tun, dann werden wir es richtig machen? Sie hatte recht. Wir würden es richtig machen.
 
   „Darf ich?“
 
   Ravenna zog angesichts meiner schüchternen Bitte ihre Augenbrauen hoch, nickte aber mit dem Kopf und ihre Augen verdunkelten sich. Sie lehnte sich bequem zurück, zog die Knie an und öffnete sie dann bereitwillig ein kleines bisschen. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich auf, atmete tief durch und stellte mich meiner Neugier und meiner Unsicherheit. Es war ein wunderbarer Anblick, wie sie da lag und sich mir geduldig zeigte. Ihre Haare fächerten sich um ihr schönes Gesicht und ihre Augen lagen ruhig und erwartungsvoll auf mir, als wollten sie mir Mut zusprechen. Ihre runden Brüste waren ein wenig zur Seite gefallen, wie sie es gewöhnlich taten, wenn Ravenna auf dem Rücken lag, und schmiegten sich gegen ihre wohl gerundeten Arme. Ihre Hände ruhten bewegungslos neben ihrer Hüfte, als wollte sie mich nicht dadurch erschrecken, dass sie sich bewegte. Mit Bedauern streifte mein Blick ihren Bauch, der im Liegen fast flach war. Wie gerne ließ ich sonst meine Hände über seine weiche Rundung gleiten. Durch ihre leicht geöffneten Beine sah ich ihre vollen Schamlippen, die sich zu einem langen Schlitz verbanden und darunter ein Stück der Spalte ihres Gesäßes, in dessen Mitte ein Hauch rosiger Haut schimmerte. Ganz zart fuhr ich mit einem Finger die Linie entlang, spürte die Weichheit und Nachgiebigkeit der Haut und sah mit Erstaunen, wie ihre Schamlippen unter meiner Berührung anschwollen, bis sie einer prallen Pflaume glichen. War es bei mir genauso? Mein Finger setzte seinen Weg nach unten fort und Ravenna entfuhr ein leises Keuchen, als er ihren Po umrundete. Ich nahm mir vor, mir genau zu merken an welchen Stellen ihr meine Berührung die meiste Freude schenken würde. Durch ihre offensichtliche Erregung angestachelt, verstärkte ich den Druck meiner Massage, glitt immer wieder über die weiche Rosigkeit bis sie unter meiner Fingerspitze nachgab und mich ein kleines Stück in sich aufnahm. Erschrocken zog ich meine Hand zurück, aber Ravennas protestierendes Keuchen klang nicht schmerzerfüllt, sondern verlangend. Zögernd kehrte mein Finger wieder an seinen erwünschten Ort zurück und wieder nahm sie mich nach kurzem Streicheln in sich auf. Ravennas Atem ging schneller und endlich spreizte sie ihre Beine so weit, dass die umschließende Prallheit sich öffnete und mir einen Blick auf ihr Innerstes gewährte. So hatte ich sie noch nie gesehen. Schutzlos, ausgeliefert, einladend. Es gefiel mir. Rosig glänzende Haut empfing mich dort, kunstvoll gewölbt und verschlungen, die sich langsam zu einem tieferen Rotton verfärbte. Feuchtigkeit glitzerte in ihren gefächerten Lippen und ich konnte ihre sorgsam versteckte Perle erahnen, die sich unter einem schützenden Häubchen verbarg. Ganz unten vertieften sich ihre Fältchen zu dem dunklen Eingang einer warmen Höhle. Mein Finger verließ seinen Platz und begann die verschiedenartige Textur von Ravennas Geschlecht zu erkunden. Aufmerksam nahm ich die Glätte, die Weichheit, die Samtigkeit in mich auf und mein neugieriger Geist bemerkte die verschieden starken Reaktionen, die meine Erkundung bei Ravenna hervor rief. Der Klang ihrer Stimme wechselte von wohligem Schnurren, wenn ich leicht über ihre Lippen strich, zu sehnsuchtsvollem Wimmern, wenn ich mich ihrem rosigen Po näherte, zu scharfem Keuchen, wenn ich ihre Öffnung oder ihr Knötchen berührte. Mit etwas mehr Entschiedenheit begann mein Daumen über ihre Härte zu streichen. Sein wachsender Druck ließ auch Ravennas Stöhnen lauter werden. Ich wollte sie sehen, die Stelle, welche die Mitte des weiblichen Körpers zu sein schien. Mit beiden Daumen schob ich die Haut über der Härte zurück. Wie klein sie war. Nicht größer als ein Kirschkern und in helles Rosa getaucht war die geheime Perle. Dort saß also die Lust, vielleicht sogar das Verlangen, dachte ich versonnen und lächelte in mich hinein. Es gab mir ein mächtiges Gefühl, Ravennas Lust in den Händen zu halten.
 
   Ich konnte kaum meinen Blick abwenden um ihr ins Gesicht zu sehen, so sehr war ich vom Anblick meiner Hände auf ihr gefangen.
 
   Wie hatte ich nur jemals glauben können, dieser Anblick wäre abstoßend? Wie eine reife Frucht sprach Ravennas intime Schönheit mich an und in diesem Augenblick kam mir nichts natürlicher vor als davon zu kosten. Langsam näherte sich mein Kopf ihrem Schoß und noch bevor ich ihn erreichte empfing mich der intime Duft, der von Anfang an unser Liebestreiben begleitet hatte. So vertraut war es, den Duft zu riechen, der von Anfang an all meine Lust begleitet hatte, dass es zwischen meinen Beinen zu pulsieren begann. Er rief sofort ein vertrautes Gefühl in mir wach und mit wachsender Entschlossenheit schloss ich meinen Mund um Ravenna, der umgehend ein lautes Stöhnen entfuhr. Oh, was war das für ein wunderbarer Gesang! Ich wollte sie hören, wollte das Zittern unter meinen Händen spüren, das sie immer überkam, kurz bevor sie den Verstand verlor. Ich küsste sie, wie ich sonst ihren Mund küsste, langsam und zärtlich, und als mich neues Selbstvertrauen durchflutete, da wagte sich neugierig meine Zunge hinaus und strich zart durch ihre Falten. Ravennas Reaktion war überraschend heftig und drängend reckte sie mir ihre Hüften entgegen. Mit neuem Mut liebkoste mein Mund abwechselnd ihre Öffnung und ihre Perle und wie im Rausch drangen Ravennas Schreie an mein Ohr. Es stachelte mich nur noch mehr an. Ich saugte, ich leckte und meine Fingerspitze drangen wieder zwischen ihre Hinterbacken. Plötzlich spürte ich ein Beben und Zittern unter mir und schmeckte einen Schwall von Feuchte, bevor Ravenna unter mir schwer atmend ruhig liegen blieb. Sie zog mich an den Harren nach oben und eng umschlungen blieben wir in dieser Position liegen, unempfindlich für die Kälte und Härte unter uns. Ich fühlte mich so mächtig, als könnte ich die ganze Welt besiegen.
 
    
 
   16.
 
   In den nächsten Tagen schien das Verhältnis von Ravenna und mir geradezu märchenhaft harmonisch. Wie zwei Teile eines Ganzen wurden wir voneinander angezogen, aßen, schliefen und liebten in vollendetem Einklang. Es war, als wäre endlich ein Damm gebrochen, einer, der uns voneinander ferngehalten hatte, so beiläufig, dass wir es nicht einmal bemerkt hatten. Es war, als ob die Welt um uns nicht existieren würde. Wir gestalteten unsere Zeit unabhängig von den äußeren Tagesabläufen und jede Minute, die wir nicht zusammen waren, kam uns wie eine vergeudete Minute vor.
 
   Nur sehr langsam keimte mir die Erkenntnis, dass unser kleines Universum auch unbefriedigend sein konnte. Mir kam es vor wie Wochen, seit ich mit einem anderen Menschen außer Ravenna oder der gestrengen Dalia gesprochen hatte und ich vermisste ganz heimlich die vertrauten Gespräche mit Nona und das allgemeine Kichern, welches vorherrschte wann immer sich eine größere Gruppe junger Mädchen zusammen fand. Es war eine bittere Erkenntnis, als ich mir endlich eingestehen musste, dass mir Ravenna nicht genug war.
 
   Eines Abends, Ravenna hatte soeben ihr Buch zusammen geklappt, fasste ich mir ein Herz und sprach meine Gedanken an: „Glaubst du nicht, dass es auffällt, wie wir uns hier in deinen Gemächern verschanzen?“
 
   Ravennas Blick wurde wachsam und fragend hob sie ihre Augenbrauen. Ich kannte diesen Blick. Er versprach nichts Angenehmes.
 
   Vorsichtig fügte ich hinzu: „Ich würde gern wieder ein Teil der Gruppe werden.... du weißt schon... mit den anderen speisen, ab und an einen Nachmittag in der Bibliothek oder der großen Halle verbringen. Und ich hatte Nona versprochen mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Es... ist ein wenig einsam, findest du nicht?“
 
   „Langweile ich dich?“, Ravennas Stimme klang rau, aber auch ein wenig ärgerlich.
 
   „Natürlich nicht!“, ich ergriff ihre Hand und schenkte ihr den liebevollsten Blick, zu dem ich augenblicklich imstande war. „Jeder Moment mit dir ist ein Geschenk, ich liebe dich mehr als ich zu sagen vermag. Aber ich vermisse das Leben dort draußen. Und ich befürchte, dass unser Verhalten, unsere Zuneigung vielleicht auffallen könnte. Hast du nie daran gedacht?“
 
   Ravenna schüttelte abweisend ihren Kopf.
 
   „Wem sollte das schon auffallen?“
 
   Ich wählte meine Worte mit Bedacht: „Glaubst du nicht, dass die Haussklavin sich fragt, warum es hier nur ein Bett gibt? Und warum es manchmal so sehr nach Liebe riecht? Sklavinnen reden. Und sie sind bestechlich... das weißt du genauso gut wie ich.“
 
   Ravenna dachte einen Moment nach. Ich merkte, dass sie meine Einwände fast begriff, also brachte ich zaghaft mein letztes Argument.
 
   „Außerdem...“, ich zupfte sanft unter meiner Achsel, „..hätte ich einen Besuch bei Estella mal wieder dringend nötig.“
 
   Ravennas Gesicht erhellte sich und spielerisch vergrub sie ihre Nase unter meinem Arm.
 
   „Du hast recht, du pikst meine zarte Haut ganz wund...“
 
   Erleichtertes Lachen erhellte den Raum und ich war beruhigt und auch ein wenig nervös. Morgen, nahm ich mir vor, morgen würde ich mich den Blicken und den Fragen der anderen wieder stellen. Und mein Herz machte bei dem Gedanken daran einen kleinen freudigen Sprung. Ich hoffte, das war Ravenna nicht aufgefallen.
 
    
 
   Estella empfing mich mit offenen Armen und freudigem Lachen.
 
   „Schätzchen, du siehst wunderbar aus, wie das blühende Leben. Was so ein bisschen Krankheit doch alles ausrichten kann...“
 
   Seine kundigen Finger strichen über mein Gesicht und fuhren dann prüfend durch meine Haare.
 
   „Köstlich, einfach köstlich! Fast könnte Estella glauben, du glühst.“
 
   Er beäugte argwöhnisch meine Beine und zog mich dann förmlich hinter sich her.
 
   „Ach Kindchen, da haben wir ja einiges zu tun, man sieht dir die Wochen ohne Estella an.“
 
   Vergnügt von so viel Leben ließ ich mich durch die Räume bugsieren und saugte die Geschäftigkeit um mich herum auf. Was war es schön, mal wieder ein ein wenig Leben um mich zu spüren! Ich schaute mich um. Es war tatsächlich nur ein ganz ganz wenig Leben. Es waren weitaus weniger Mädchen hier als an anderen Tagen, dieser Umstand war wohl der Abwesenheit des Kaisers geschuldet, aber es herrschte immer noch ein emsiges Treiben. Zuerst ließ ich mich in einer heißen Wanne gründlich durchweichen, bevor mir von einigen älteren Frauen die Haare entfernt wurden. So vertraut mir dieser Prozess auch mittlerweile war, so wurde ich doch wieder von seiner Schmerzhaftigkeit überrascht. Ich biss die Zähne zusammen und überstand die Behandlung schließlich fast ohne Schmerzenslaut. Das Frisieren meines Schamhaares übernahm dann wieder Estella persönlich.
 
   Seine Augen zwinkerten mich verschwörerisch an: „Bist du sicher, dass ich nicht alles wegmachen soll?“
 
   Ich schüttelte ablehnend meinen Kopf und schenkte ihm ein keckes Lächeln: „Nein danke, es hat mir ganz wunderbar gefallen, was du das letzte Mal gemacht hast. Wenigstens muss ich so nicht frieren...“
 
   Estella lachte herzhaft und machte sich dann geduldig daran, mir ein hübsches Dreieck zu trimmen und das Löckchen in seiner Mitte kunstvoll zu drapieren. Dann wurde ich wieder in die Frisierecke gebracht, wo sich ein stilles Mädchen mit meinen Locken abmüht. Sie sah ernst aus und lächelte nicht und endlich sah ich auch, warum. Das arme Ding hatte beinahe keine Zähne mehr. Erleichtert strich ich mit der Zunge über meine eigene fast gerade Zahnreihe und dankte leise meiner Familie für die gute Hygiene, die man mir eingetrichtert hatte.
 
   Mein Körper versteifte sich ein wenig, als Ravenna durch die Tür trat. Fast wollte ich aufspringen, aber sie hielt mich mit einer leichten Handbewegung davon ab. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf und warf mir dabei ein verschwörerisches Zwinkern zu. Verwirrt lehnte ich mich wieder zurück. Warum war sie hier? Wir hatten abgemacht, dass wir den Tag getrennt voneinander verbringen würden. Ich hatte es mir so sehr gewünscht. Aber wenn ich es recht bedachte, dann kam es mir so vor, als hätte Ravenna dieses Eingeständnis nur zwischen zusammengebissenen Zähnen gegeben. Und jetzt war sie hier.
 
   Mein Blick folgte ihr, als sie sich langsam und anmutig durch den Raum bewegte, die Hüften verheißungsvoll schwingend. Ohne einen Seitenblick zu mir strebte sie den Wannen zu und gab mir dann ein geheimes Lächeln. Langsam stieg sie auf ihren Kleidern, immer darauf bedacht genau in meinem Blickfeld zu stehen, und gab mir dabei ausreichend Gelegenheit sie genau zu betrachten.
 
   Schlagartig überkam mich ein wohl bekanntes Gefühl und eine alte Erinnerung. Es war wie bei unserer ersten Begegnung, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie war wegen mir hier, um mich daran zu erinnern. Mein Herz begann bei der Erinnerung heftig zu schlagen und der Anblick, der sich mir hier bot, tat sein übriges. Ravenna, die geborene Verführerin, stieg betont langsam in die Wanne und zeigte mir dabei demonstrativ ihr rundes Hinterteil. Röte zog sich über mein Gesicht bei der Erinnerung daran, welche Freuden es mir bereits geschenkt hatte. Sollte ich jetzt verärgert sein, weil Ravenna unsere Abmachung so schamlos gebrochen hatte? Dass sie jetzt hier war, war ein Spiel, so viel wusste ich, eines das mir genau vor Augen führen soll, was wir aneinander hatten. Es war ein Spiel, in dem sie alle Trümpfe in der Hand hatte und in dem sie allein die Regeln bestimmte.
 
   Ich beschloss, ihre Anwesenheit und ihre heimliche Aufführung als Kompliment zu nehmen und sie einfach zu genießen. Oft genug hatte ich ihr erzählt, wie sehr mich unser erstes Zusammentreffen aufgewühlt hatte. Es war wie eine Liebeserklärung, dass sie heute hier war und mir dieses Erlebnis ein weiteres Mal gönnen würde. Und doch war da ein kleiner Teil in mir, der sich eingeengt fühlte, der frei sein wollte von Beobachtung und Bevormundung. Für den Moment wollte ich ihn aber ignorieren.
 
   Aus der Wanne ertönte ein Plätschern und meine Aufmerksamkeit wandte sich wieder ganz Ravennas Vorführung zu. Mit sinnlichen Bewegungen erhob sie sich und stieg aus dem Wasser. Ihr nasser Körper glitzerte im Licht und sie warf mir einen wissenden Blick zu als ich sie eingehend betrachtete. Jetzt durfte ich das. Quälend langsam drehte sie vor mir und genoss sichtlich den Anblick meiner fiebrigen Wangen. Dann rieb sie sich mit einem Tuch trocken, ganz wie beim ersten Mal, und ließ dabei bewusst ihre Brüste aus. Ich konnte die kleinen Tropfen um ihre Spitzen deutlich erkennen und mich beschlich das unbändige Verlangen, mit meiner Zunge darüber zu fahren. In einem anderen Leben hatte ich sie nur anschauen wollen. Jetzt aber, da ich wusste wie sich ihre kleinen harten Spitzen anfühlten, wie Ravenna klingen würde, wenn ich an ihnen saugen würde, da fieberte ich bei ihrem Anblick noch um ein Vielfaches mehr. Mit einem kleinen Lächeln stieg Ravenna auf einen Massagetisch direkt vor mir, schloss die Augen und strich sich langsam wie beiläufig über ihren Bauch. In meinen Händen zuckte es. Eine ganze Weile konnte ich sie so anschauen, bevor sich eine Sklavin näherte und Ravenna kräftig durchzukneten begann. Zu sehen wie fremde Hände über ihren Körper glitten, wie sie ihr leise Wonnelaute entlockten, die für meine Ohren so sehr nach Lust klangen, war für mich schwer. Aber auch aufregend. Alle Gedanken in meinem Kopf kreisten nur noch darum, wie ich Ravenna später lieben wollte, wie ich ihren Körper wieder in Besitz nehmen würde und wie viel lieblicher sie dabei klingen würde.
 
   Und so hatte Ravenna das geschafft, weswegen sie wahrscheinlich hergekommen war. Sie hatte sich tief in meinen Kopf und zwischen meine Schenkel gearbeitet und alle Gedanken an ein gemütliches Essen bei den anderen Mädchen waren wie ausgelöscht. Ich wollte Ravenna, jetzt und hier, wollte sie so heftig nehmen, dass es ihr beinahe wehtat.
 
   Mit einem gnädigen Nicken entließ ich das Mädchen, das mit meinen Haaren beschäftigt war und lief dann wankenden Schrittes so schnell ich konnte in unser Gemach. Ravenna konnte nicht weit hinter mir sein und so durchwühlte ich unsere Ankleide nach einem äußerst knappen Höschen und positionierte mich dann nur darin gekleidet in, wie ich fand, aufreizender Pose auf dem Bett.
 
   Nur wenige Augenblicke später stand schon Ravenna in der Tür und ihr heißer Blick verschlug mir den Atem. Sie wusste genau, warum sie hier war. Mit einem einzigen Blick erfasste sie mein Ansinnen, schloss die Tür ab und kam dann langsam mit funkelnden schwarzen Augen auf mich zu. Sie wirkte wie ein Jäger auf dem Weg zu seiner Beute. Auf dem Weg zu mir ließ sie ihre Hüllen fallen und meine Brustwarzen schwollen erwartungsvoll an. Kleine Bisse begleiteten Ravennas Weg an meinem Schenkel hinauf und ohne weitere Vorbereitung begann sie mich durch das Höschen hindurch zu liebkosen. Das feuchte Pochen zwischen meinen Beinen wurde augenblicklich stärker, aber mein Verlange sie zu berühren, sie zu besitzen war nicht verloschen. Ravenna bemerkte, wie ich vergeblich versuchte ihren Körper näher zu mir zu ziehen und kniete sich schließlich bereitwillig über mich. Dann saugte sie sich beinahe schmerzhaft an mir fest und ließ ihr rundes Gesäß und ihr prall geschwollenes Geschlecht direkt über mir wiegen. Der Anblick war fast zu viel für mich. Beherzt umgriff ich ihre Hüften und zog sie näher an mich heran, vergrub mein Gesicht in ihrem Schritt und stieß gleichzeitig mehrere Finger in sie hinein. In diesem Moment konnte und wollte ich nicht sanft, nicht zärtlich sein. Unsere Vereinigung war heftig und hitzig und hinterließ deutlich sichtbare Spuren auf unseren beiden Körpern. Fast beschämt über unser animalisches Verlangen lagen wir danach beieinander und hingen jeder seinen eigenen Gedanken nach.
 
   Das war keine Liebe gewesen, so viel war mir klar. Aber was war es dann?
 
   Ich wandte mich Ravenna zu: „Fühlst du dich jetzt besser?“
 
   Kaum merklich deutete sie ein Nicken an: „Der Gedanke, dich gehen zu sehen, der Gedanke, dass ich dir nicht genug bin... Ich musste mich einfach versichern, dass du kommen würdest, wenn ich dich brauche. Dass ich dir genüge...“
 
   Ich hielt sie ein wenig fester. So viel Unsicherheit in der sonst so starken, so selbstbewussten Ravenna war mehr als mein kleines Hirn auf einmal verarbeiten konnte. War es wirklich möglich, dass sie sich meiner nicht sicher war? Aber war es mir nicht ähnlich ergangen, wenn Ravenna sich von Seiner Majestät hatte lieben lassen? Hatte ich nicht auch mit der ständigen Angst zu kämpfen, sie wieder verlieren zu müssen? Ich verstand ihre Ängste und ihr Bedürfnis sich meiner Liebe zu versichern. Und trotzdem konnte ich sie nicht akzeptieren. Ihre besitzergreifende Hingabe hatte meinen Körper gezeichnet. Blaue Flecken prangten unübersehbar auf meinen Schenkeln, an meinen Brüsten. Das durfte nicht mehr passieren, wenn wir uns hinter diesen schützenden Palastmauern sicher fühlen wollten. Der Gedanke, dass sie glaubte mir nicht zu genügen, schmerzte tief. Ich, die ich nie etwas anderes gekannt hatte, als das was mir Ravenna geschenkt hatte, fing nun meinerseits auch an zu zweifeln. Sie, die Erfahrene, musste wirklich wissen, zu welchen Gefühlen der menschliche Körper fähig war. Sie musste doch wissen, wie sehr sie mich erfüllt hatte. Gab es da noch mehr? Etwas Tieferes, als das was wir miteinander teilten? Hatte sie beim Kaiser etwas gefühlt, das ich ihr schuldig geblieben war?
 
   Ich konnte darüber jetzt nicht nachdenken. Ich bettete mein Haupt auf Ravennas weiche Brust und schloss müde und ausgelaugt meine Augen. Ich würde morgen darüber nachdenken, fern von Ravenna. Vielleicht in der Bibliothek, wo mich immer noch die schlüpfrigen Bücher erwarteten, die mir Ravenna seinerzeit zur Befriedigung meiner Neugier empfohlen hatte. Und ich sagte mir immer wieder, dass ich morgen auch tatsächlich zu Nona gehen würde.
 
   Was war mit meinen Plänen geschehen?
 
    
 
   17.
 
   Seit Stunden saß ich in meiner geschützten Ecke und blätterte mich durch die verschiedensten Bücher. Wenn man dem Glauben schenken konnte, was dort stand, dann handelte es sich bei sämtlichen Männern um lüsterne Wüstlinge, die sich ihre Frauen mit Schwert und Armbrust eroberten und sie dann gebrauchten, wie es ihnen gefiel. In keinem der Bücher wurden auch nur ansatzweise die Gefühle der Eroberten erfragt, geschweige denn beschrieben. Wie sollte ich hier irgendwelche Informationen erhalten? Ob die Männer wirklich so waren? Ob etwas dieser Wildheit auch in Pen steckte? In Henderley? Ein kalter Schauer durchfuhr mich als ich an harte und unbarmherzige Soldatenhände dachte. Stellte sich ein Mann so die Liebe vor? Gewonnen im Kampf, über der Schulter ins nächste Bett gezerrt und dort roh bestiegen? Ich wurde das Gefühl nicht los, dass keine der Frauen in den Büchern auch nur halb so viel Spaß an der Liebe hatte wie ich. Ravenna musste sich also keine Sorgen machen. Oder doch?
 
   Vor meinem inneren Auge sah ich ein sanftes Gesicht, eingerahmt von weichen braunen Haaren. Henderley musste doch sicher anders sein, eine andere Sorte Mann. Zu schwer fiel mir die Vorstellung eines rücksichtslosen, egoistischen und groben Liebhabers in ihm. Vielleicht stand ja doch nicht alles in Büchern, was sich zu wissen lohnte, dachte ich bedrückt und mit einem Seufzen schloss ich das letzte Buch auf meinem Schoß.
 
   Ein kleines Räuspern holte mich in die Wirklichkeit zurück. Erschrocken ließ ich die Bücher von meinem Schoß gleiten und sah dabei in Nonas vergnügt funkelnde Augen.
 
   „Interessante Lektüre?“, fragte sie verschmitzt und ich könnte vor Scham im Boden versinken.
 
   „Nicht wirklich!“, gab ich kleinlaut zurück und bückte mich, um sie wieder einzusammeln.
 
   Nona setzte sich auf die Bank und beobachtete interessiert mein Treiben.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du dich für solche Bücher interessierst...“
 
   Ich versuchte mich stotternd zu rechtfertigen, aber mir fehlten die Worte.
 
   Nona schürzte die Lippen und drang tiefer in mich: „War es... ähm... informativ?“
 
   Ich schüttelte meinen Kopf. Ihr Blick ruhte aufmerksam auf mir und versuchte aus meiner Mine zu lesen.
 
   „Was genau beschäftigt dich? Oder wer? Der Kaiser?“
 
   Ihre Mine wurde hoffnungsvoll als sie nachhakte: „Oder... ein Anderer?“
 
   Mein Ton wurde abweisend als ich ihr antwortete: „Keiner von beiden, wirklich nicht, Nona. Aber ein wenig mehr Wissen über... diese Dinge kann doch nicht schaden. Es gibt so viel, was ich nicht weiß, nicht verstehe. Männer, Frauen – sie sind mir alle fremd.“
 
   „Hach, wer soll schon verstehen, was die Liebe mit den Menschen anstellt.“, winkte Nona ab. „Sie scheinen doch alle nur im Dunkeln zu wandeln.“
 
   Ich zögerte.
 
   „Denkst du manchmal an die Liebe?“
 
   Nona schüttelte entschieden den Kopf.
 
   „Niemals!“, antwortete sie im Brustton der Überzeugung. Dann würde sie rot.
 
   „Liebst du ihn?“
 
   „Wen?“
 
   „Nona? Du weißt, wen ich meine.“
 
   Sie senkte den Kopf.
 
   „Ich weiß es nicht.“, flüsterte sie. „Manchmal meine ich, ich tue es. Aber dann...“
 
   „Wenn es eine Möglichkeit gäbe es herauszufinden, würdest du sie dann nicht ergreifen?“
 
   Nona schüttelte nachdenklich ihren Kopf: „Nein, du hast wahrscheinlich recht. Es ist gut zu wissen, was man fühlt. Was... andere fühlen! Ein kleines bisschen hatte ich nur gehofft... Er fragt oft nach dir, weißt du?“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Er wäre gut zu dir.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Und du willst ihn wirklich nicht erhören?“
 
   „Nein.“
 
   Meine Stimme war ganz klein und konnte ihr nicht in die Augen sehen. Ich hoffte einfach darauf, dass mir die Schuld nicht ins Gesicht geschrieben stand. Eine Weile sagte niemand ein Wort, aber Nonas unerschütterliche Fröhlichkeit ergriff wieder überhand, als sie mir einen Spaziergang vorschlug. Dankbar nahm ich an und wenige Minuten später schlenderten wir Arm in Arm durch die Gärten und sie versorgte mich mit dem Klatsch und Tratsch, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn vermisst hatte.
 
   Fast unmerklich verlangsamte sich unser Schritt als wir uns dem Planetarium näherten und ich spürte Nonas erwartungsvolle Blicke auf mir. Ich fragte mich, ob es Zufall war, dass uns unser Weg hierher getragen hatte, aber ich gönnte Nona nicht die Befriedigung besonders interessiert zu schauen. Und doch fragte ich mich, ob uns von drinnen der Blick eines weichen Männergesichts folgte.
 
   Ach Nona, dachte ich seufzend, warum kannst du dich nicht damit abfinden, dass aus Henni und mir kein Ehepaar werden wird? Ich wünschte, ich könnte ihr meine missliche Lage erklären, ihr anvertrauen, dass mein Herz bereits voll und ganz jemand anderem gehörte. Dass die warmen, fast mütterlichen Gefühle, die ich für ihren Bruder hegte, nichts waren im Vergleich zu dem lodernden Feuer, dass in mir brannte. Aber wie sollte das dieses kleine kindliche Geschöpf an meiner Seite verstehen? Wie sollte irgend jemand diese merkwürdige und befremdliche Liebe verstehen? Ich verstand mich ja selbst nicht. Nein, das Wissen darum musste für immer in mir eingeschlossen bleiben, wenn mir mein Leben und mein Platz am Hof sicher sein sollte. Als wir Hennis bevorzugten Aufenthaltsort hinter uns gelassen hatten, entspannte sich Nona merklich und wurde wieder zu meiner eifrig dahin plaudernden Freundin. Und auch ich nahm wieder lebhafter am Gespräch teil. Mit dem Versprechen mich beim Nachtmahl zu ihr zu gesellen, trennte ich mich schließlich von ihr, um meinen Streifzug durch die Enthüllungen der Bibliothek weiterzuführen.
 
   Als ich angewidert von den beschriebenen Grobheiten beinahe aufgeben wollte, entdeckte ich endlich eine Geschichte, die mir auf den ersten Blick vielversprechend erschien. Sie handelte von einem Manne, der zwei Frauen liebte und sie sich schließlich auch beide – gemeinsam – ins Bett holte. Nicht ganz das, wonach ich gesucht hatte, aber es war das nächstliegende. Mit vor Aufregung klopfendem Herzen vertiefte ich mich in die Lektüre und war davon so gefangen, dass es fast Zeit fürs Abendmahl war, als ich Zeit und Raum um mich herum wieder wahrzunehmen bereit war. Ich schob das Buch so weit unter das nächstliegende Regal, dass es nur für den zu sehen war, der gezielt danach suchte. Dann eilte ich mit flinken Schritten in den Speisesaal.
 
   Sofort entdeckte ich die eifrig winkende Nona im ungewöhnlich gut gefüllten Raum, die mir einen Platz an einem der hinteren Tische freigehalten hatte. Einen kleinen Moment war ich wie erstarrt, denn nicht weit von mir entfernt saß Hella, ungewohnt züchtig bekleidet und gelöst plaudernd. Als sie meiner ansichtig wurde, erstarrte auch sie für einen Moment und ich konnte eine tiefe Furche zwischen ihren Brauen ausmachen. Ihr Gesicht wirkte überrascht, mich zu sehen. Oder vielleicht auch überrascht, mich lebend und wohlauf zu sehen, klang da eine kleine hässliche Stimme in meinem Kopf. Übertrieben affektiert grinste ich sie an, bis sie sich heftig errötend abwandte, dann begab ich mich schleunigst und mit laut klopfendem Herzen an meinen Platz.
 
   „Hier drüben!“, rief Nona und winkte noch ausgelassener.
 
   Fragend sah ich sie an, als ich neben ihr stand: „Warum ist das denn so voll hier?“
 
   Nona überlegte kurz verwirrt, dann hellte sich ihr Gesicht auf: „Ich habe ganz vergessen, dass du eine Weile nicht hier warst.... Es ist jetzt immer viel los. Der Kaiser ist auf Reisen und da sind natürlich alle Mädchen hier, die sonst den Abend bei ihm verbringen.“
 
   Ich nickte, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Das Essen war wie immer ausgezeichnet. Hier ließ sich niemand gehen, nur weil der Herr aus dem Hause war, dachte ich amüsiert, aber auch beeindruckt von so viel Disziplin. Beim Essen versuchte Nona vorsichtig das Gespräch auf Henni zu lenken, aber ich tat einfach so als würde ich es nicht bemerken und genoss es so gut ich konnte, endlich wieder in Gesellschaft zu sein. Und doch musste ich zugeben, dass Ravenna mir nach solch einem langen Tag doch sehr fehlte. Plötzlich überkam mich eine tiefe Sehnsucht und schnell verabschiedete ich mich bei Tisch und eilte zurück in unsere Gemächer. Ich war so aufgeregt, als hätte ich sie seit Wochen nicht gesehen, dachte ich überrascht und ein unbestimmtes, aber intensives Verlangen regte sich in mir. Leise schlüpfte ich durch die Tür und mein Blick wanderte suchend umher. Eine tiefe Röte überzog mein Gesicht, als ich Ravenna entdeckte. Mit einem Buch in der Hand saß sie gemütlich eingekuschelt in einem weichen Sessel, die Bluse weit geöffnet und geistesabwesend rieb sie ihre Brustwarzen. Ihre Augen wurden dunkel, als sie mich sah und ihre Finger packten kräftiger zu.
 
   „Ich habe dich vermisst.“, raunte sie leise, aber vielversprechend.
 
   Ein dicker Kloß saß in meiner Kehle, den ich erst herunter schlucken musste, bevor ich ihr antwortete: „Das sehe ich...“
 
   Ihr Blick verschleierte sich, als sie in ihre Spitzen kniff und mir entfuhr unfreiwillig ein leichtes Keuchen. Wie fremdgesteuert näherte ich mich Ravenna, fiel auf die Knie und nun verrichtete mein Mund die Arbeit ihrer Hände. Sofort fing sie unter meinen verlangenden Berührungen an zu stöhnen und ihre Hände umgriffen meinen Kopf und führten ihn, wohin sie wünschte. Sie hatte mich vermisst. Abwechselnd bot sie mir ihre heißen Brüste dar und ehrerbietig machte ich mich daran, ihr Begehren zu stillen. Ihre sich unruhig windenden Hüften machten mich auch auf ihr anderes Verlangen aufmerksam und meine Hände suchten sich sogleich ihren Weg unter den Stoff. Meine langen Finger umschlossen ihr gesamtes Geschlecht und kräftig begann ich zu kneten und zu massieren. Mit Genuss hörte und spürte ich die Antwort ihres Körpers und intensivierte den Druck meines Mundes und meiner Hand. Schnell und heftig baute sich die Spannung in ihr auf und mit einem lauten Aufschrei sackte ihr Körper in sich zusammen. Schwer atmend lag sie noch lange da und ließ sich von mir sanft und langsam liebkosen und ich genoss jeden Moment, in dem ich ihr so nahe sein durfte.
 
   „Du warst lange fort.“, tönte es schließlich unendlich zart aus ihrem Mund.
 
   Meine Lippen gaben ihre Brust frei um zu antworten: „Zu lange?“
 
   Ihre dunklen Augen ruhten schwer auf mir als sie den Kopf schüttelte.
 
   „Nein, nicht zu lange. Genau richtig würde ich sagen...“
 
   Sie lächelte mich verführerisch an und fügte dann ernst hinzu: „...aber zu lange für meinen hungrigen Körper!“
 
   Ich lächelte zurück.
 
   „Ich hoffe, das konnte ich wieder wettmachen.“
 
   Ihre Hand strich mir zärtlich übers Haar, als ich mich erneut ihren Brüsten zuwandte.
 
   Ravenna entfuhr ein kleines Lachen: „Du hast nicht genug?“
 
   „Von dir? Niemals!“, gab ich murmelnd zurück.
 
   „Was hast du heute gemacht?“, wechselte sie das Thema und laut seufzend ließ ich von ihr ab, kuschelte mich vertraut neben sie ein und erzählte von meinem Tag.
 
   Schweigend und geduldig hörte sie mir zu, nur als ich zu meiner literarischen Entdeckung kam, unterbrach mich ihr Räuspern.
 
   „Kennst du das Buch?“, fragte ich irritiert.
 
   Ravenna verneinte: „Ich kenne nicht sehr viel aus diesem Teil der Bibliothek, aber es klingt... erleuchtend. Steht dort etwas über die Frauen? Lieben sie sich auch – wie wir?“
 
   „Nein, ich glaube nicht. Sie teilen zwar das Bett, aber beide scheinen nur ihrem Liebhaber zugetan zu sein, so viel ich bisher sagen kann... Ich werde morgen mehr wissen. Aber es ist ein Anhaltspunkt, findest du nicht? Dass es nicht vollkommen widernatürlich ist, wenn zwei Frauen zusammen kommen...“
 
   Ravenna klang unsicher: „Ich weiß nicht. Es ist schon etwas anderes... erzähl mir morgen mehr, ja?“
 
   Müde nickte ich und fest aneinander geschmiegt schliefen wir Seite an Seite im Sessel ein.
 
   In den nächsten Tagen verbrachte ich viel Zeit in der Bibliothek, wo ich nichts Wesentliches in Erfahrung bringen konnte, oder aber bei Nona, wo zwar viel geredet, aber wenig gesagt wurde. Trotzdem empfand ich diese Zeit nicht als vergeudet. Es gefiel mir unter Menschen zu sein und die Bücher unterhielten mich, wenn sie mich schon nicht erleuchteten. Einzig Ravenna schien es nicht zu gefallen, dass ich so viel Zeit von ihr getrennt verbrachte. Tag um Tag meinte ich, dass sie mürrischer und launischer wurde.
 
   Ich hatte schon früher einen gewissen Wankelmut in ihrer Stimmung bemerkt. Sie konnte lieb und zart sein wie ein unschuldiges Kind, aber auch herrisch und fordernd wie eine Königin. Sie konnte frei und ungezwungen lachen, um mich dann im nächsten Augenblick mit ihren schwarzen Augen zu durchbohren, als wollte sie mein Innerstes nach Außen kehren und meine geheimsten Wünsche ergründen. Sie liebte mich hingebungsvoll und zärtlich, aber manchmal mit einer solchen Vehemenz, als wollte sie sich der Hingabe meines Körpers immer und immer wieder versichern. Es erschöpfte mich.
 
   Im Grunde wusste ich nie so recht, woran ich bei ihr war. Nur dass sie mich liebte in ihrer ganz eigenen Art, das stand außer Frage. Jetzt, wo wir nun aber nicht mehr jede freie Minute des Tages miteinander verbrachten, da schienen mehr und mehr ihre negativen Züge zu dominieren. Jeden Abend fragte sie mich aus, wie und mit wem ich meine Zeit verbracht hatte. Niemals schien sie aber ganz mit meinen Antworten zufrieden, als würde ich ihr etwas vorenthalten. Was genau das sein sollte, wusste ich aber nicht. Bis ins kleinste Detail schilderte ich ihr, was sie wissen möchte, und sah keinen Grund darin, sie hinzuhalten. Und doch war ihr Blick stets lauernd, als würde sie auf etwas warten.
 
   Jeden Abend benötigte sie auch die körperliche Bestätigung meiner Zuneigung, sie forderte meinen Körper und nahm ihn oft und hart, wie um sich zu beweisen, dass ihr Körper immer noch Macht über meinen hatte, bis ich völlig erschöpft in ihren Armen einschlief. Meistens liebte sie mich dann am Morgen noch einmal, diesmal sanfter und zärtlicher, und ein jedes Mal schaffte sie es damit mein Herz zu berühren und zu erweichen. Ich musste mir selbst gegenüber eingestehen, dass ich dieser wunderbaren, unberechenbaren Frau mit Haut und Haar verfallen war. Ich wünschte nur, ich könnte ihr die Sicherheit geben, dass ich sie auch dann lieben, auch dann begehren würde, wenn ich nicht bei ihr war. Aber Ravenna hatte nie einen anderen Menschen gebraucht. Bis sie mich getroffen hatte, war sie sich selbst genug gewesen. Und diese Umstellung schien schwer auf ihr zu lasten.
 
   Ach meine arme zerrissene Rabenfrau, dachte ich ein jedes Mal, wenn ihre finsteren Blicke sich auf meinem Weg hinaus in meinen Rücken bohrten.
 
    
 
   18.
 
   Der Kaiser war nun schon seit vielen Wochen fort und ich bin in dieser Zeit mit meinen Recherchen nicht viel weiter gekommen. Beinahe jedes Buch, welches sich mit der Liebe beschäftigte, hatte ich durchgesehen, viele davon sogar mit Vergnügen gelesen. Schlauer geworden war ich dadurch nicht. Eines Tages saß ich mit mehreren schweren Büchern auf dem Schoß in meiner privaten Leseecke, wie Nona treffend gescherzt hatte, als sich auf leisen Füßen eine Sklavin näherte.
 
   Schüchtern reichte sie mir einen Umschlag: „Ein Brief für die Dame Delila.“
 
   Und bevor ich sie nach dem Absender fragen konnte, war sie auch schon wieder entschwunden. Überrascht drehte ich das einfache weiße Papier in meinen Händen, aber es verriet nichts über seinen Inhalt. Wer sollte mir Post zukommen lassen, fragte ich mich verwundert. Nachrichten von außerhalb der Palastmauern waren verboten, es sei denn sie gingen zuerst durch die wachsamen Hände der Aufseherin, zu groß schien dem Kaiser sonst die Gefahr einer innerhöfischen Intrige. Aber nirgendwo auf dem Umschlag prangte das forsche Kürzel der schwarzen Dame. Der Brief musste also von innerhalb des Palastes kommen.
 
   Die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, war Henderley. Hatte er mir diesen Brief geschrieben, um mir nochmals seine Gefühle zu gestehen? Wartete er vielleicht immer noch auf Antwort auf seinen Antrag? Ich hielt es für unwahrscheinlich angesichts meines jüngsten Verhaltens ihm gegenüber, aber nicht für unmöglich. Sollte ich ihn lesen? Etwas in mir sträubte sich vehement gegen diese Möglichkeit. Ich fühlte mich ob meines Verhaltens schon schlecht genug, ich hatte kein Interesse daran mein Gewissen noch weiter zu belasten. Henderleys zärtliche Worte gehörten ihm allein. Ich hatte kein Recht darauf, sie zu lesen.
 
   Ärgerlich begab ich mich zum Planetarium, um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass sein Werben aussichtslos war und ihm den Brief zurück zu geben. Als ich eintrat, wurde mir kurz schmerzlich bewusst, wie sehr ich diesen Ort vermisst hatte. Eine uralte Magie ging von den wunderbaren Sternenbildern aus, die überall die Wände bedeckten. Henderley stand ganz hinten im Raum und machte sich geschickt an einem Teleskop zu schaffen. Er war allein.
 
   Ich räusperte mich. Überrascht drehte er sich herum und seine weichen braunen Augen begannen bei meinem Anblick zu strahlen. Es war offensichtlich, dass er seine Hoffnung nicht aufgegeben hatte.
 
   „Lila!“, rief er freudig aus und kam mir entgegen geeilt. „Was für eine Freude dich zu sehen... nach so langer Zeit.“
 
   Er griff nach meinen Händen, die ich ihm aber sogleich wieder entzog.
 
   „Einen guten Tag, Soldat!“, kam es da kühl und distanziert aus meinem Mund.
 
   Sein verblüfftes Gesicht verfinsterte sich zusehends und er schaute mich prüfend an. Ich versuchte meine Aufregung zu verstecken und zog den weißen Umschlag aus meinem Gürtel.
 
   „Ich möchte ihn nicht...“, zischte ich tonlos und hielt ihm den Brief entgegen, „... es tut mir leid, Henderley.“
 
   Der Ausdruck der Verwirrung vertiefte sich auf seinem Gesicht, als er den Brief annahm.
 
   „Ist er... für mich?“, fragte er unsicher.
 
   Nun war es an mir verwirrt zu sein.
 
   „Das ist doch dein Brief, nicht wahr?“, fragte ich schärfer als beabsichtigt.
 
   Henderley fing an zu lachen und streckte mir den Umschlag wieder entgegen.
 
   „Nein, meine liebste Lila, es scheint du hast noch einen anderen Verehrer bei Hofe. Ich jedenfalls habe dir nicht geschrieben... auch wenn ich oft daran gedacht hatte. Aber ich bin kein Dummkopf, Lila, ich habe deine Ablehnung auch ohne Worte verstanden. Auch wenn ich sie nicht verstanden habe nach...“
 
   Seine Stimme verlor sich.
 
   Ich wurde rot: „Es tut mir wirklich leid, Henni. Ich wollte dir nicht wehtun... du hast jemand besseren verdient, jemanden, der dich mehr als alles andere liebt...“
 
   „Und das tust du eben nicht.... Ich verstehe schon, Lila. Ich werde wahrscheinlich an dich denken bis ich sterbe, meine süße kleine Konkubine, aber ich werde es überleben.“
 
   Sein Lächeln war erloschen, aber seine Augen blitzten noch immer verräterisch. Unschlüssig nahm ich den Brief wieder an mich und drehte ihn zwischen meinen Fingern. Henderleys Stimme riss mich aus den Gedanken.
 
   „Wie wäre es, wenn du ihn einfach öffnest?“, schlug er grinsend vor.
 
   Vorsichtig nickte ich und brach das unmarkierte Siegel. Die kindliche gestochene Handschrift trieb mir die Tränen in die Augen. Er war von Line. Unsicher begann ich zu lesen:
 
    
 
   Meine liebste liebste Lila,
 
   ich vermisse dich so. Seit Monaten bist du fort und ich ertrage es nur schwer, nicht zu wissen wie es dir geht. Hast du den Kaiser getroffen? Ist er ein schöner Mann? Ist er gutherzig? Mag er dich? Und du ihn? Ich hoffe, du bist glücklich, doch ich bin es leider nicht. Still ist es geworden, seit du fort bist. Oft höre ich Elli in der Küche weinen, Mutter und Vater reden nie von dir. So oft ich kann, treffe ich mich mit Pen. Er ist wunderbar, meine liebste Schwester, aber es fällt mir immer schwerer ihn wieder zu verlassen, wo ich doch nichts habe, zu dem es sich zurückzukehren lohnt. Weißt du noch, worüber wir gesprochen haben, bevor du gingst? Könntest du es vielleicht übers Herz bringen? Eigentlich wollte ich dich nie wieder darum bitten, aber es könnte sein, dass die Zeit drängt. Pens Vater redet jetzt immer öfter über eine mögliche Heirat, mein Name ist dabei nie gefallen und ich weiß nicht wie lange sich Pen noch zur Wehr setzen kann. Er liebt mich, wirklich und wahrhaftig, aber was hat er für eine Wahl? Lila, ich muss ihn heiraten! Die Magd hat nun die Früchte ihrer Begegnung auf dem Heuboden geerntet, ich befürchte, dass mich über kurz oder lang ein ähnliches Schicksal ereilen wird. Dann wird mich niemand mehr heiraten können, nicht einmal Pen. Du verstehst das vielleicht nicht, aber ich kann ihm einfach nicht fernbleiben, selbst wenn ich es mir noch so sehr vornehme. Wenn du irgendetwas für uns tun kannst, wenn es in deiner Macht steht, ich bitte dich liebste Lila, hilf mir!
 
   Deine dich liebende Schwester Ermeline
 
    
 
   Fassungslos ließ ich den Brief sinken. Bitte nicht, Line, dachte ich flehend, bitte trage kein Kind in dir. Ich wagte mir kaum vorzustellen, was das für sie bedeuten würde. Unantastbar wäre sie dann. Vielleicht müsste sie sogar fortgehen, um den guten Ruf meiner Familie nicht zu beschmutzen. Ich wünschte mir in diesem Augenblick nichts mehr, als zu Hause zu sein, und Line zu schütteln, bis sie ihren Sinn für Verantwortung wiedergefunden hatte. Warum konnte sich das Kind nicht zusammenreißen, dachte ich ärgerlich, warum musste sie so mit ihrer Zukunft spielen? Aber tief in mir drinnen konnte ich es ihr nicht verdenken. War es nicht die gleiche Anziehung, die mich verbotener Weise Ravenna so sehr lieben ließ? Hatte ich jemals an die Konsequenzen gedacht, würden wir entdeckt werden? Wie konnte ich meine kleine unreife Schwester für etwas verurteilen, was ich selbst in meinem reiferen Alter nicht kontrollieren konnte?
 
   Eine tiefe Hoffnungslosigkeit beschlich mich und ich musste mich sehr zusammennehmen, um Henderley wieder in die Augen blicken zu können.
 
   „Schlechte Nachrichten?“, fragte er besorgt angesichts meines blassen Gesichts.
 
   Zögernd nickte ich. Wie viel konnte ich ihm anvertrauen?
 
   „Es ist meine Schwester. Bitte verrate mich nicht, Henni, verrate nicht, dass ich diesen Brief bekommen habe...“, flehte ich ihn inständig an.
 
   Seine Mine verzog sich ein wenig und er klang verletzt: „Kennst du mich denn so schlecht, Lila? Nichts werde ich sagen, nicht heute und auch niemals sonst. Lass das einfach meine Art sein, dich zu lieben, wenn ich doch mehr nicht erhoffen kann... als der Bewahrer deiner Geheimnisse zu sein.“
 
   Ich fiel ihm dankbar um den Hals: „Liebster liebster Henderley, ich danke dir von ganzem Herzen. Glaub mir, ich liebe dich auch... aber eben anders!“
 
   Und in meiner Erleichterung und Dankbarkeit legte ich meinen Mund fest auf seinen und küsste ihn, wie ich sonst nur Ravenna küsste. Ganz still stand er da und ließ sich küssen und ich konnte ein Feuer in seinen Augen lodern sehen, welches ich vorher noch nie gesehen hatte.
 
   „Danke, Henderley!“, rief ich noch einmal aus und drehte mich um.
 
   „Ich habe zu danken!“, tönte es da bitter lachend hinter mir.
 
   Ohne einen weiteren Blick verließ ich den Raum. Im Laufen versuchte ich meine Gedanken zu ordnen, aber Line und Henderley und Ravenna wurden alle eins in meinem Kopf. Auf der Suche nach einem ruhigen Ort, wo ich in Frieden und ungestört nachdenken konnte, ging ich in Ravennas Garten. Dort ließ ich mich unter einem schattigen Baum nieder und begann erneut, meine Gedanken zu ordnen.
 
   Was war jetzt zu tun? Ich konnte Lines Hilferuf nicht unerhört lassen, dessen war ich mir als Schwester und Teil einer Familie sicher. Aber als Ravennas Geliebte erschien mir der einzig mögliche Weg so ungeheuerlich, dass ich gar nicht darüber nachdenken konnte ohne rot zu werden. Stand es in meiner Macht, sie so zu verletzen? Ihr – und mir – die Herrschaft über meinen Körper zu entziehen, um sie einem Anderen, einem Mächtigeren zu schenken? Am Ende kam ich zu dem Entschluss, dass es anders nicht ginge. Ich würde ihn verführen müssen, ihn, dem jede zu Füßen lag. Ich brauchte die Fürsprache des Kaisers, wenn ich meine Schwester verheiraten wollte. Niemand anderes hatte die Macht und den Reichtum, dieses für mich zu erwirken. Da lag sie also greifbar nahe vor mir, die Lösung. Ich, die kleine fast unerfahrene Lila, musste die Geliebte meines Herrschers werden. Und Ravenna würde mir dabei helfen. Anders würde es nicht gehen. Sie musste ihr Wissen und ihre Erfahrung an mich weitergeben, wie sie einst an sie weiter gegeben worden war. Mir grauste es bei dem Gedanken, sie davon überzeugen zu müssen, zu frisch war die Erinnerung an ihre jüngste besitzergreifende Art. Aber was blieb mir anderes übrig? Verzweifelt redete ich mir ein, dass sie mich verstehen würde, weil sie selbst ähnlich gehandelt hatte. Dass sie mir bereitwillig helfen würde und genug Vertrauen in mich hatte, um mich freizugeben. Aber der dunkle Knoten in meiner Brust blieb.
 
    
 
   19.
 
   „Nein, nein und nochmals nein!“
 
   Ravennas Stimme überschlug sich vor Aufregung. So aufgebracht hatte ich sie noch nie gesehen. Ich machte mich so klein wie möglich, um dem tosenden Sturm ihrer Entrüstung zu entgehen. Aber vergebens. Ihr Gesicht war gerötet und hart und ihre dunklen Augen glitzerten gefährlich.
 
   „Bitte Ravenna!“, flehte ich sie an. „Mach es doch nicht noch schwerer für mich.“
 
   Sie tobte und schrie wie von Sinnen, seit ich ihr von meinem Entschluss erzählt hatte, aber immer noch glaubte ich daran, sie zur Vernunft bringen zu können.
 
   „Lass es unser geteiltes Schicksal sein, lass uns einen Mann teilen, wie es nur die besten Freundinnen könnten...“
 
   Ravenna warf in ihrer Rage eine Vase zu Boden, die klirrend auf den harten Steinen zerbrach. Ich zuckte bei dem Geräusch zusammen.
 
   „Auf gar keinen Fall, Lila. Bist du so naiv und leichtgläubig? Denkst du, es ist leicht seine Liebhaberin zu sein? Ich kann mit dir teilen, was er mir gibt, das sollte genügen. Meine Besitztümer sollen deine sein. Aber in sein Bett lasse ich dich nicht.“
 
   Wieder und wieder versuchte ich mich zu erklären: „Ich will das nicht, Ravenna. Es ist schwer genug für mich, wenn du bei ihm bist. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass du für mich zu ihm gehst. Es ist meine Familie, mein Problem. Bitte lass mich selbst eine Lösung finden.“
 
   Ravenna sah mich scharf an und ihr Blick wurde lauernd.
 
   Mit gehässiger Stimme stichelte sie: „Du willst beim Kaiser liegen, ist es das? Du willst von ihm gestoßen werden, um zu sehen, ob es dir vielleicht besser gefällt....“
 
   Hilflos und mit Tränen in den Augen schüttelte ich meinen Kopf, aber sie hörte nicht auf und ihre Stimme wurde immer schriller: „Jetzt verstehe ich, wie konnte ich nur so dumm sein... Die ganze Zeit, als du sagtest, du liebst mich.... da hast du dich nach etwas Hartem zwischen deinen Beinen gesehnt.... Warum kann ich dir nicht genug sein, Lila? Warum?“
 
   Völlig aufgelöst kam sie näher und schlug mir hart ins Gesicht. Tränen liefen an ihren Wangen hinab, aber ihr Ton war hart.
 
   „Warum brauchst du mehr als mich, Lila? Warum brauchst du einen Mann, wenn du mich haben kannst, sag es mir!“
 
   Wieder und wieder traf ihre Hand in mein Gesicht und ich war zu entsetzt um mich zu wehren.
 
   „Warum reicht dir meine Liebe, mein Körper nicht?“, rief sie ein letztes Mal aus und mit einem wütenden Aufschrei verließ sie das Zimmer und ließ mich als elendes kleines Häufchen zurück.
 
   Wie im Rausch kroch ich in eine Ecke, kugelte mich zusammen und schluchzte hemmungslos meinen Schmerz hinaus. Der Schock über Ravennas Seelenqualen und ihre unbedachten Anschuldigungen wogen dabei schwerer als mein schmerzendes Gesicht. Was hatte ich nur getan? Hatte ich das verdient? Hatte ich mich ihr gegenüber so schlecht verhalten, dass sie einfach ihre Liebe zu mir vergessen hat? Unverständnis und Ratlosigkeit machten sich in mir breit. Was sollte ich jetzt tun? Würde sie wiederkommen? Ich sah dieser Möglichkeit mit Schrecken und mit Sehnsucht entgegen. Könnte ich es ertragen, wenn sie sich wieder in dieses tobende Biest verwandelte? Sie hatte mir wehtun wollen, mehr als jemals zuvor. Ich musste nicht lange darüber nachdenken. Dieses brutale verletzende Wesen war nicht die Ravenna, die ich liebte. Ob ich sie jemals wiedersehen würde, vermochte ich nicht zu sagen. Wer wusste schon wie tief diese vermeintliche Verletzung sie getroffen hatte, ob sie sich davon erholen konnte. Ganz tief in mir nagte ein Gefühl, das mich verdächtig an Hass erinnerte. Nicht auf Ravenna, aber auf das, was sie in den letzten Minuten unseres Streites geworden war. Jeder ihrer Schläge hatte mich in meiner Seele getroffen und aus einer Liebenden ein ängstliches Mäuschen gemacht. Mein Ärger, meine Wut richteten sich gegen Ravenna, aber auch gegen mich selbst. Sie hätte das nicht tun sollen und ich hätte das nicht zulassen dürfen, brannte es in meinem Kopf. Ich stand auf. Hier konnte ich nicht bleiben. Bis ich mit mir und mit ihr wieder im Reinen war, brauchte ich einen schützenden Ort, an dem ich mich verkriechen konnte. Nur wo sollte ich hin?
 
   Ich sah mich zögernd um. In Ravennas Gemächern konnte ich nicht bleiben und auch Nonas Zimmer bot keinen ausreichenden Schutz, würde Ravenna mich dort doch sofort finden. Was blieb? Lange überlegte ich und immer wieder sah ich nur ein Gesicht, nur einen Ort vor mir. Ich musste nach Hause, ich musste zu Line und sehen, wie die Dinge dort standen. Ich brauchte Ruhe und Frieden und Menschen, die mich liebten.
 
   Entschlossen packte ich einige wenige Sachen in meine alte Tasche, hüllte mich in einen wärmenden Umhang mit einer großen Kapuze, unter der ich mein Gesicht verstecken konnte und schlich mich durch die verlassenen Gänge in den Garten. Es war ein schwieriges Unterfangen den Palast zu verlassen. Zum einen waren alle Ausgänge schwer bewacht und zum anderen war ich mir unsicher, ob ich hier jemals wieder aufgenommen werden konnte. Nur unter zwei Umständen durfte eine Frau den Harem des Kaisers verlassen, nämlich wenn sie verheiratet wurde oder aber wenn sie sich im Alter zur Ruhe setzte und dies nicht im Palast tun möchte. Keiner der beiden Umstände traf auch nur im Entferntesten auf mich zu. Aber ich konnte nicht anders, ich musste es versuchen. Und immerhin würde ich weit genug von Ravenna entfernt sein, dass sie mich in ihrer Wut nicht umbringen konnte.
 
   Schon mehrmals hatte mich Ravenna auf die kleine geheime Tür hinter ihrem Garten aufmerksam gemacht, geöffnet hatte ich sie selbst jedoch nie. So hoffte ich einfach auf das Beste und strebte in der Dunkelheit dem Stück Garten zu, der Ravenna und mir so lange wie ein Paradies gewesen war.
 
   Es war nicht einfach sich in der Dunkelheit zurecht zu finden, aber nach mehreren schmerzhaften Begegnungen mit herausragendem Wurzelwerk stand ich endlich vor der Pforte und legte meine zitternde Hand auf die Klinke. Ich hatte nicht erwartet sie offen zu finden. Ich hatte mich nicht getäuscht. Ungeschickt tastete ich in den Ritzen neben dem Tor, suchte das kleine Stück Metall, das mir Freiheit versprach. Aus Angst, der Schlüssel könnte mir entgleiten und im dichten Laubwerk verschwinden, ging ich behutsam vor, strich den Stein mit den Fingerspitzen als wollte ich einen Schmetterling streicheln. Und da war er. Kühl und glatt lag er in einer Mulde und ein Keuchen der Erleichterung entfuhr mir. Das Öffnen der Pforte war nicht annähernd so schwierig wie ich befürchtet hatte. Mit einem leisen metallischen Knacken sprang der Riegel zurück und einen kurzen Moment lang musste ich innehalten um meinen Atem zu beruhigen. Wenn ich durch diese Tür trat, dann war alles vorbei. Dann würde mich der Palast verstoßen und die Welt mich mit einem hämischen Grinsen wieder in ihre eisernen Arme schließen.
 
   Ein letztes Mal sah ich zu den hell erleuchteten Fenstern und den hohen Mauern meines Heimes zurück, dann drückte ich unter Seufzen die Klinke herunter.
 
   Hinter der Mauer führte eine kleine dunkle Straße aus grobem Pflaster entlang. Unschlüssig blickte ich mich um und machte mich dann in die Richtung auf den Weg, die so aussah als würde sie am ehesten aus der Stadt hinaus führen. In meinen dünnen Schuhen stolperte ich mehr als ich lief, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aber mir begegnete keine Menschenseele und in den meisten Fenstern brannte kein Licht. Irgendwo vor mir ertönte ausgelassenes Gelächter. Schnell bog ich in die nächste Seitenstraße ein. Wenn ich doch nur genauer wüsste, in welche Richtung ich mich wenden musste. Leider war ich in der Geographie nicht besonders bewandert, ich wusste aber, dass meine alte Heimat südlich der Kaiserstadt lag und nicht mehr als ein paar wenige Stunden zu Pferd entfernt war. Nun hatte ich aber weder einen Kompass, noch ein Pferd. Ziellos wanderte ich durch die dunklen Gassen bis sich vor mir endlich die weite Düsternis des Landes ausbreitete. Einfach drauflos zu gehen erschien mir für den Moment ebenso angebracht, wie jede andere Möglichkeit und kurze Zeit später hatte die Finsternis meine dunkel gewandete Gestalt verschluckt.
 
   Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und es dauerte nicht lange, bis ich einzelne Bäume und Sträucher ausmachen konnte. Die Kühle der Nacht kroch mir unter die Kleider und gelegentlich erschreckte mich der Ruf eines wilden Tieres. Trotzdem genoss ich meine neugewonnene Freiheit. Wie sehr hatte ich es doch vermisst, einfach so in der freien Natur umherstreifen zu können. Nach all den wohlorganisierten Tagen, den üppigen Speisen und den edlen Kleidern im Palast war mir der Bezug zur äußeren Welt ein wenig abhanden gekommen. Den Duft von frischem Gras und geschnittenem Holz und die Geräusche der Wildnis hatte ich darüber fast vergessen. Tief saugte ich die Luft in meine Lungen, kostete vom Wind und spürte das weiche Moos unter meinen mittlerweile durchnässten Schuhen. Schön war es hier und friedlich, dachte ich. Kalt aber schön.
 
   Abgeschieden von der Welt und von schützender Dunkelheit umgeben fiel es mir plötzlich leicht in meinen Kopf und in mein Herz zu schauen. Es war, als würde nur ich allein existieren. Niemand schaute mich an, niemand erwartete etwas von mir. Ich war eins mit den dunklen Schatten um mich herum, nur begleitet von den schrillen Rufen des Käutzchens über meinem Kopf und den trippelnden Bewegungen des unsichtbaren Getiers im Gebüsch. Hier in aller Einsamkeit und doch nicht allein kamen mir wiederholt die Fragen in den Sinn, die sich mir in Gesellschaft so lange entzogen hatten. Wer war ich eigentlich und was wollte ich? Kaiserliche Konkubine, Geliebte? Was noch? Und was wollte ich sein? Wohin soll mein Weg mich führen? Und vielleicht die wichtigste – was machte mich glücklich? Da ich blind und stetig und doch nur beschwerlich vorankam, hatte ich Muße in mich zu gehen. Ich dachte an die Menschen, denen ich begegnet war, an Freunde und Feinde, und die, die sich diesen Kategorien entzogen. Ich ordnete, überlegte und ordnete neu, bis meine Gedanken, meine Gefühle im Laufe der Nacht endlich klar und säuberlich aufgereiht wie auf einer Perlenkette vor mir lagen. Aus meinem Leben mit seinen beschränkten Möglichkeiten hatte ich nicht das beste gemacht. Hatte meine Freunde schlecht behandelt, hatte nicht die vielen Gelegenheiten genutzt, meinen Geist zu erweitern, wie ich es hätte tun sollen. Hatte die einzigen Lehrstunden verlassen, die ich je besucht hatte. Und für was? Weil Ravenna es so wollte. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, mir einen neuen Lehrmeister zu suchen, hatte zufrieden in meiner kleinen Welt gelebt und den Rest von ihr um mich herum vergessen. Ich hatte mich den anderen entzogen, hatte mich abgeschottet, weil ich geglaubt hatte, dass das was ich hatte genug war. Es war meine eigene Schuld, dass ich jetzt nichts mehr hatte. Einzig an Ravenna schied sich mein Geist. In der Stille der Nacht und unberührt von ihrem Einfluss lagen mir ihre Eigenheiten, ihre unliebsamen Eigenschaften nur zu deutlich vor Augen. Ihre Herrschsucht und ihre Impulsivität, die dann plötzlich zu kühler Berechnung werden konnte. Ihre Dominanz war mir unangenehm, auch wenn ich ihr immer wieder verfiel. Aber ich hatte nichts getan, mich daraus zu befreien. Was gab dieser Frau solch eine Macht, dass ich es nicht schaffte, ihr gleichberechtigt entgegen zu treten? War das Liebe? Oder nur meine persönliche Schwäche? Ich wünschte, ich könnte ihr all das sagen. Und ihr zu verstehen geben, dass ihre Besitzansprüche mich nicht an sie banden, sondern mich abschreckten. Was mich wirklich an sie band, war einzig und allein meine Liebe. Und ich musste mir eingestehen, dass ich meine Liebe zu ihr immer noch stark und heiß und unglaublich lebendig in mir trug. Trotz allem. Machte mich das zur Närrin?
 
   Langsam und fast unbemerkt kroch Kälte und Müdigkeit in meine ausgelaugten Glieder. Die halbe Nacht war ich gelaufen und langsam aber sicher erschien mir nichts verlockender als eine warme Decke und ein weiches Bett. Mein Magen knurrte. Ich war so überstürzt aufgebrochen, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, mir Wegzehrung einzupacken. Was war ich kurzsichtig gewesen.
 
   Kurz bevor der Morgen graute, erreichte meine Nase der harzige Geruch eines Holzfeuers. Hier lebten irgendwo Menschen, dachte ich aufgeregt, und neue Kraft durchflutete mich. Mit letzter Anstrengung erreichte ich schließlich eine kleine schäbige Bauernkate. Aber durch die hell erleuchteten Fenster und das warme Feuer, das so lustig drinnen züngelte, erschien sie mir wie der einladendste Ort auf Erden.
 
   Vorsichtig klopfte ich an die Tür. Ich hörte schwere langsame Schritte hinter der Tür und dann streckte sich der misstrauische rotwangige Kopf einer Frau heraus. Ihr Blick wurde schnell weicher, als sie mich sah.
 
   „Ja was haben wir denn hier? Hast du dich verlaufen, Täubchen? Komm nur rein, mein Schatz, in die gute warme Stube!“
 
   Überwältigt von so viel Freundlichkeit verschwamm ihr Gesicht vor meinen Augen. Dankbar nickend trat ich durch die Tür und die warme heimelige Atmosphäre umfing mich wie eine Umarmung. Die Bauernstube war klein und spärlich möbliert, aber die gute Bauersfrau empfing mich darinnen, als wäre es ihr Schloss. Ohne auf ein Wort von mir zu warten scheuchte sie ihr Kind, einen dicken blonden Jungen, aus dem guten Sessel und schubste mich hinein. Dann wies sie den Buben an, mir eine warme Decke zu bringen und machte sich selbst in der Küche zu schaffen, wo sie mit klappernden Handgriffen einen heißen Tee brühte. Der Junge beobachtete mich neugierig, ließ mich dabei aber nicht auf die Decke warten.
 
   „Hier, Schätzchen, das wird dir guttun!“
 
   Mit Schwung setzte die Bäuerin eine dampfende Tasse neben mich und setzte sich dann zu mir.
 
   „Ich danke für Eure Gastfreundschaft, gute Frau... so früh am Morgen. Ich möchte Euch wirklich nicht stören!“, versuchte ich mich kleinlaut zu entschuldigen, aber die Bäuerin winkte nur lachend ab.
 
   „Ach was, kleines Ding. Hier auf dem Lande sind wir mit dem ersten Hühnerschrei wach, nicht wahr Nesto?“
 
   Liebevoll fuhr sie ihrem Sohn durchs Haar und erntete ein breites Grinsen, welches durch seine Zahnlücke nur an Charme gewann.
 
   „Nimm dem Mädel mal den Umhang ab, in diesem feuchten Teil wird ihr nie warm werden.“, wies sie ihn freundlich, aber bestimmt an.
 
   Ihre Augen wurden groß, als sie meine feinen Kleider darunter bemerkte.
 
   „Oh, eine feine Dame haben wir hier zu Besuch. Entschuldigung, ich wollte Euch nicht kränken. Kann ich Euch etwas bringen, etwas Essbares vielleicht?“
 
   Verlegen schaute sie in ihre Küche: „Wir haben leider nur Brot und Käse, aber einen feineren Ziegenkäse werdet Ihr nirgends finden, meine Dame. Mein Mann und ich stellen ihn selbst her...“
 
   Ich konnte den Stolz in ihrer Stimme hören und nahm dankbar an. Hungrig wie ich war, wäre ich sogar über eine Handvoll roher Körner hergefallen.
 
   „Das klingt einfach himmlisch, gute Frau. Ich bin Euch sehr verbunden.“
 
   Neugierig sah sie mir beim Essen zu und ich konnte förmlich spüren, wie sie ihre Fragen an mich herunter schluckte.
 
   Doch schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten: „Wo seid Ihr denn weggelaufen, dass eine so feine Dame hier mitten in der Nacht allein unterwegs ist?“
 
   Unter ihren fragenden Augen wurde ich rot, aber ihr Gesicht wirkte eher interessiert, als gehässig. Ich lachte kurz nervös auf.
 
   „Ich... ähm ich war auf dem Weg aus der Kaiserstadt zu meiner Familie, als unsere Kutsche.. ähm... überfallen wurde. Ich konnte ungesehen entkommen, aber irgendwie muss ich in der Dunkelheit vom Weg abgekommen sein...“
 
   Diese kleine Lüge schien mir nahe genug an der Wahrheit zu sein, um einleuchtend zu klingen. Mit unschuldigem Blick sah ich der Bäuerin fest in die Augen.
 
   Mitleidig schüttelte sie den Kopf: „Schlimme Zeiten sind das, wenn nicht einmal eine feine Dame unbehelligt übers Land fahren kann. Armes Ding, so allein in der Dunkelheit. Ihr seid nun leider wirklich nicht für einen Fußmarsch gekleidet... Man hat Euch ganz schön erwischt, Kindchen. Beinahe hatte ich geglaubt, Ihr seid Eurem Mann davongelaufen. Nicht dass ich Euch dafür verurteilt hätte...“
 
   Ich legte meine Hand an mein Gesicht und zuckte zusammen. In der Kälte der Nacht hatte ich nichts gefühlt, aber jetzt pochte es an meiner Wange. Ich wünschte, ich hätte einen Spiegel.
 
   „Sieht es schlimm aus?“
 
   Die Bäuerin winkte ab: „Macht Euch keine Gedanken, Kindchen. Man sieht es kaum. Ich habe ein gutes Auge für derlei Dinge, aber ich bezweifle, dass es einem anderen auffallen würde.“
 
   Bedauernd sah sie auf meine durchnässten Schuhe, die eher zum Tanzen als zum Laufen gemacht waren.
 
   „Wo müsst Ihr denn hin, meine arme kleine Dame?“
 
   Umständlich versuchte ich ihr zu erklären, in welcher Richtung das Haus meiner Familie lag und endlich schien sie zu begreifen.
 
   „Das könnt Ihr aber unmöglich laufen, Kindchen!“, rief sie aus. „Ich denke, ich weiß ungefähr, wohin Ihr wollt. Wie wäre es mit folgendem Vorschlag? Ihr bleibt ein wenig hier, wärmt Euch auf und ruht Euch aus. Vielleicht könnt Ihr sogar ein wenig schlafen. Nesto würde Euch sicher gern sein Bett überlassen, nicht wahr, kleiner Mann?“
 
   Der Junge nickte eifrig, bemüht zu gefallen.
 
   Die Bäuerin fuhr fort: „Und am Nachmittag, wenn die gröbste Feldarbeit getan ist, dann kann Euch mein Mann auf dem Fuhrwerk bringen, wohin Ihr wollt.“
 
   Schüchtern senkte ich meine Lider: „Das kann ich nicht annehmen, gute Frau.“
 
   Die Bäuerin winkte ab: „Ach was! Was wären wir denn für Menschen, wenn wir so eine süße, hilflose feine Dame wie Euch einfach durch die Wildnis spazieren lassen würden. Innerhalb weniger Stunden würdet Ihr wahrscheinlich genüsslich von den Wölfen verspeist werden... Nein, nein! Mein Mann wird Euch bringen, und dabei belassen wir es.“
 
   Ihr Ton war freundlich, aber unbarmherzig. Sie war es offensichtlich gewohnt ihren Willen durchzusetzen. Und so auch dieses Mal. Nachgiebig nahm ich ihren Vorschlag an und ein erleichtertes Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit und verriet, wie sehr ich mich über ihr Angebot freute, auch wenn meine Worte sagten, dass es mir furchtbar unangenehm war.
 
   Das würde die Sache tatsächlich vereinfachen, dachte ich, da mir selbst der Weg nach Hause immer noch ein Rätsel war. Nunmehr voller Hoffnung und gelöst lehnte ich mich im Sessel zurück und beobachtete das geschäftige Treiben in der Stube. Die Bäuerin räumte auf und kochte und wusch ihr Geschirr, und schaffte dabei mehr Arbeit als ich je in meinem Leben in Angriff genommen hatte, und ganz nebenbei plauderte sie herzlich über das Leben auf ihrem Hof. Der Klang ihrer Stimme war hypnotisierend und langsam döste ich in meinem weichen warmen Sessel ein. Im Halbschlaf spürte ich starke runde Arme, die mich hochhoben und herumtrugen.
 
   „Nichts dran an dem Kind, leicht wie eine Feder...“, tönte ihre missbilligende Stimme an mein Ohr, bevor mich die Arme sanft in ein weiches Bett legten.
 
   Tief und traumlos schlief ich einen wunderbaren Schlaf. Als ich aufwachte, fühlte ich mich so erholt wie lange nicht mehr. Mir war gar nicht bewusst gewesen, unter welcher Anspannung ich bei Hofe gestanden hatte. Die vielen verschiedenen Ansprüche an mich, auch Ravennas Ansprüche gestand ich mir widerwillig ein, hatten mich meinen inneren Frieden gekostet. Wie schön konnte das Leben sein, wenn niemand dich beobachtete, wenn niemand Erwartungen an dich hatte, dachte ich seufzend und erhob mich langsam aus den wärmenden Federn. Die Bäuerin klapperte immer noch, oder schon wieder, am Herd und summte fröhlich vor sich hin. Einige Zeit blieb ich im Türrahmen stehen und sah ihr unbemerkt zu. Sie wirkte glücklich, diese Frau, dachte ich neidisch, trotz ihrer offensichtlichen Armut und ihrer vielen Arbeit. Ihr herzliches Gemüt erinnerte mich ein wenig an meine alte Magd Elli. Ich musste wohl ein unabsichtliches Seufzen von mir gegeben haben, denn plötzlich drehte sie sich um und betrachtete mich strahlend.
 
   „Was für ein hübsches Ding Ihr seid, so ausgeschlafen...“, lobte sie mein erfrischtes Aussehen, „haben wir doch recht getan, Euch hier zu behalten.“
 
   Ich fühlte mich wohl in ihrer Anwesenheit.
 
   „Ihr habt mir gar nicht Euren Namen verraten, gute Frau!“, kam es leise aus meinem Mund.
 
   Die Bäuerin lachte in sich hinein: „Und Ihr mir nicht den Euren, feine Dame!“
 
   Verlegen errötete ich. Wahrlich hatte ich mich hier nicht als vollendeter Gast gezeigt.
 
   „Delila ist mein Name... oder einfach Lila!“
 
   Die Bäuerin wischte sich ihre Hände an einem großen schmutzigen Tuch ab und streckte sie mir dann entgegen.
 
   „Sehr erfreut Eure Bekanntschaft zu machen, Lila. Hier im Hause nennt man mich einfach Mutter, aber ich erinnere mich düster auch auf den Namen Trudel gehört zu haben.“
 
   Ich ergriff ihre Hände und drückte sie herzlich.
 
   Trudel deutete dann auf den gedeckten Tisch: „Ihr solltet etwas essen, Mädchen! Mein Mann wird bald das Fuhrwerk angespannt haben, er möchte Euch gern vor der Dunkelheit bei Euren Leuten abgeliefert haben.“
 
   Ich stopfte das köstliche warme Brot in mich hinein, in dem dicke Käsestücken eingebacken waren. Es war geradezu schmerzhaft köstlich und hocherfreut sah ich dabei zu, wie mir Trudel einige Stücke als Wegzehrung einpackte.
 
   Noch einmal richtete Trudel das Wort an mich: „Du solltest in Zukunft besser auf dich aufpassen. Ich weiß nicht, wovor du davonläufst, Mädchen. Du scheinst ein gutes kleines Ding zu sein. Aber was es auch ist - hier in der Wildnis bist du auch nicht sicherer. Es treibt sich allerhand Volk und wildes Getier umher, seit der Kaiser in den Norden gezogen ist...“
 
   Bei der Erwähnung Seiner Majestät zuckte ich unmerklich zusammen.
 
   „Bleib bei deinen Leuten, wenn du es da, wo du herkommst nicht gut hast, aber ich bitte dich inständig, lauf nicht einfach wieder weg.“
 
   „Aber ich...“
 
   Ich gab auf. An der Art wie sie mich ansah, erkannte ich, dass sie wusste, dass ich gelogen hatte. Sie wusste nicht den Grund und sie fragte auch nicht, aber sie wusste es.
 
   Lange schwieg ich in Gedanken versunken. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie viel diese Frau von dem ahnte, was ich verbarg. Aber ich war auch nicht bereit etwas preiszugeben.
 
   „Ich danke Euch, Trudel, für Euren guten Rat und ich verspreche, auf mich aufzupassen. Ihr wisst gar nicht, was mir Eure Gastfreundschaft, Eure Herzlichkeit in diesem Augenblick bedeutet haben.... Ich wünschte, ich könnte es Euch zurückzahlen, aber außer meinen feinen Kleidern habe ich nichts.“
 
   Trudel sah mich einmal lange an, dann winkte sie ab. Der Höflichkeit war Genüge getan.
 
   „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Mädel, wir haben alles was wir brauchen. Es war mir eine Freude dich heute hier zu haben...“, fügte sie mit einem Blick zur Tür hinzu, durch die soeben ein bärtiger Mann getreten war und mir einen Gruß zubrummte. Ich nahm das als Aufforderung, ihm zu folgen.
 
   Draußen half er mir umständlich auf den Kutschbock und fuhr dann in gemächlichem Tempo hinaus. Ich merkte sehr schnell, dass Trudels Mann kein Freund der vielen Worte war. Schweigend saß er neben mir und auf meine Anstrengungen ein wenig Konversation zu betreiben, erntete ich nur ein unbestimmtes Brummen. Er schien sich in meiner Gesellschaft sichtlich unwohl zu fühlen. So gab ich auf und konzentrierte mich auf die Landschaft, die im Schneckentempo vorbeizog. Zuerst fuhren wir durch den kleinen Ort, der sich in nichts von den vielen Dörfern abhob, die sich wie kleine belebte Pünktchen über die Landschaft erstreckten. Nur auf dem Marktplatz fiel mir eine Statue unseres Herrschers auf, die in ihrer Pracht und Größe unpassend protzig neben dem kleinen Platz daneben wirkte. Schweigend sah ich zu, wie mein Gebieter an mir vorbeizog, die Hand wie zum Gruße erhoben. Seine steinernen Augen schienen mir vorwurfsvoll zu folgen. Ich fragte mich sofort, wer sie wohl hier aufgestellt hatte. Seine Majestät selbst, der damit seine stetige Präsenz zum Ausdruck bringen wollte? Oder vielleicht doch die Räte dieser Stadt, die seiner Herrschaft in übergroßem Maße huldigen wollten? Auf meine Frage hin zuckte der Bauer nur mit den Schultern.
 
   „Damit habe ich nichts zu schaffen, das ist Sache der großen Leute.“, murrte er griesgrämig.
 
   Wie hatten sich nur diese gutherzige, vor Leben schäumende Frau und dieser menschenscheue Brummbär finden können? Und doch müssen sie sich wohl lieben, wie sonst könnten sie es nur eine Minute lang nebeneinander aushalten? Dies kam mir vor wie ein Zeichen über die Unvorhersehbarkeit des menschlichen Herzens. Es tat was es wollte.
 
   Durch viele solcher Dörfer und Städte führte uns die Reise und für mein ungeübtes Auge waren sie alle gleich. Ab und zu sah mich der Bauer fragend an, um zu sehen ob mir irgendetwas an der Umgebung bekannt vorkäme, aber ich brauchte nur den Kopf schütteln und er fuhr weiter. Von Dorf zu Dorf wurde seine Laune zusehends schlechter. Er hatte wohl gehofft vor Anbruch der Dunkelheit wieder in seinem Heim zu sitzen und den Frieden im Kreise seiner Familie genießen zu können. Statt dessen sah er seine Felle davon schwimmen und malte sich wahrscheinlich aus, wie er bei Nacht und Nebel vor Kälte zitternd auf dem Kutschbock sitzen würde und die Freundlichkeit seiner Frau verfluchen müsste.
 
   Ich wusste nicht, wie viele Stunden ich mit schmerzendem Hintern auf dem hölzernen Bänkchen gesessen hatte, bis mir die erste Ortschaft entfernt vertraut erschien. Ich wies unbestimmt in die Richtung, die mich am ehesten nach Hause bringen würde und der Funken der Aufregung war in mir entfacht. Was würden wohl alle zu Hause sagen, wenn ich so plötzlich wieder vor der Tür stand? Wie konnte ich ihnen meine Anwesenheit erklären, ohne zu viel verraten zu müssen? Immerhin konnte ich noch nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob ich jemals wieder an den Hof zurückkehren konnte. Oder wollte?
 
   Keine Frage, ich vermisste Ravenna schmerzlich. Aber ich konnte doch nicht immer nur zurückstecken und ihr dabei zusehen, wie sie ihr Leben lebte, so wie sie es wünschte, und mir meines dabei versagen. Meine Liebe zu ihr war stark. Aber stark genug, ihr aufbrausendes Temperament und ihre Eifersucht zu ertragen? Ich wusste es nicht. Wenn ich ihr doch nur klarmachen könnte, dass sie nichts zu befürchten hatte.
 
   Nicht lange und ich erkannte jeden Baum, jedes Haus am Straßenrand. Gleich bin ich daheim, pochte es in meinem Kopf und meine Handflächen wurden vor Aufregung feucht.
 
   Ich zeigte meinem schweigsamen Fahrer das Tor zu unserem Hof: „Dort könnt Ihr mich absetzen, guter Mann. Jetzt bin ich zu Hause. Ich danke Euch von ganzem Herzen.“
 
   Energisch zügelte er das Pferd und hob seinen Hut zum Gruß.
 
   „Gehabt Euch wohl, meine Dame. Und... verlauft Euch nicht...“
 
   Ich musste bei seiner trockenen Bemerkung kichern. Mit klopfendem Herzen öffnete ich das Tor und ging gemächlich die lange Auffahrt hinauf. Ich hatte es nicht eilig. Wie still es hier war und wie friedlich. Die Sträucher, die den Wegesrand säumten, waren nicht gestutzt worden, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin. Buschig hingen sie in den Weg hinein und streiften meine Arme, als hießen sie mich willkommen. Und wie der Weg sich dahin wand, so begrüßte mich auch endlich das Haus. Herrschaftlich und altmodisch stand es klobig auf einer leichten Anhöhe eingesäumt von hohen Bäumen und scherte sich nicht um den abblätternden Putz und seine schadhafte Fassade. Es wartete auf die Herankommenden wie ein behäbiger Großvater.
 
   Auf den ersten Blick konnte ich sehen, dass etwas nicht stimmte. Im unteren Geschoss waren sämtliche Fenster hell beleuchtet. Ob man sie schon von meinem Verschwinden unterrichtet hatte? Immer schneller strebten meine Beine dem Eingang zu und mit einem lauten Poltern öffnete ich die Tür. Bei meinem Eintreten blickte ich in rotwangige und fassungslose Gesichter.
 
   „Lila!“, brach Line das Schweigen. „Du bist hier.“
 
   Mutters Gesicht lief rot an: „Was in aller Welt...? Bist du von Sinnen? Einfach wegzulaufen, wie irgend eine niedere Dirne?“
 
   Suchend blickte sie hinaus.
 
   „Bist du allein?“
 
   Ich war irritiert: „Natürlich bin ich allein. Und auch mich freut es, Euch zu sehen, Mutter.“
 
   Aber sie bemerkte meine kleine Spitze nicht einmal. Statt dessen kam sie näher und packte mich an den Schultern.
 
   „Kind, sag! Hast du Schande über uns gebracht? Bist du mit einem Flegel von Palastdiener durchgebrannt? Wie konntest du mir das nur antun...“
 
   Ihr wütendes Gesicht verzerrte sich schmerzlich als sie mich ansah. Völlig entsetzt über ihre Anschuldigung schüttelte ich vehement meinen Kopf.
 
   „Natürlich nicht, Mutter. Ich war einsam und hatte Sehnsucht. Immerhin war das hier lange Zeit mein Heim...!“
 
   Meine Verteidigung fiel etwas schärfer aus als beabsichtigt. Überrascht und mit einem Funken Hoffnung in den Augen musterte sie mich wieder.
 
   „Du hast also nicht...? Vielleicht nehmen sie dich ja wieder mit zurück. Was denkst du Vater? Sie müssen sie wieder mitnehmen! Wir sagen einfach... wir sagen, sie war nicht bei klarem Verstand.“
 
   Nun war ich völlig ratlos. Aber Vater rieb sich nur nachdenklich das Kinn und schwieg.
 
   Vorsichtig erkundigte ich mich: „Wer soll mich denn mitnehmen?“
 
   Aufgeregt platzte es aus Line heraus: „Es waren Leute aus dem Palast hier. Sie haben nach dir gesucht. Meine Güte Lila, war das aufregend. Keiner wusste wo du bist...“
 
   Leute aus dem Palast? Ich war ehrlich überrascht. Ravenna schien mich verraten zu haben, dass man so schnell von meiner Abwesenheit Kenntnis genommen hatte. Mein Herz wurde kalt wie Eis.
 
   „Und wo sind sie jetzt?“, hakte ich eindringlich nach.
 
   Line kicherte nervös: „Sie wollten hier auf dich warten, aber Mutter war es peinlich. Also hat man sie ins Dorf geschickt. Dort gibt es neuerdings nämlich einen Gasthof. Wusstest du das? Es sind neue Leute gekommen und haben einfach ein altes Haus umgebaut... Als hätten sie Geld wie Heu.“
 
   Line schien meine missliche Lage schon wieder vergessen zu haben. Mit roten Ohren brannte sie darauf, mich mit dem neuesten Klatsch zu versorgen. Ich setzte eine strenge Mine auf und schüttelte den Kopf. Das war nicht die Zeit und der Ort dafür. Mit bebenden Lippen verstummte sie.
 
   Da im Augenblick hier niemand bereit war irgendwelche Entscheidungen zu treffen, nahm ich die Dinge kurzerhand selbst in die Hand.
 
   „Vater, warum geht Ihr nicht ins Dorf und gebt Bescheid, dass ich wohlbehalten angekommen bin! Ich werde mich erst einmal frisch machen und mich etwas ausruhen und dann am Morgen zur Abreise bereit sein. Wollt Ihr das für mich tun?“
 
   Vater schaute ganz überrascht über meine neugewonnene Autorität, nickte dann aber und verließ das Haus. Ich wandte mich an Mutter.
 
   „Ich werde jetzt nach oben gehen. Warum lässt du nicht in der Küche eine Kleinigkeit für mich zubereiten? Und du...“, sprach ich meine kleine Schwester streng an, „..du kommst mit nach oben!“
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten begab ich mich die Treppe hinauf und setzte mich, wie in alten Zeiten, auf mein Bett um mit Line zu sprechen. Diese kam nach einem kurzen Moment der Überlegung nach, schloss leise die Tür hinter sich und fiel mir um den Hals.
 
   „Du bist gekommen.... ich kann es gar nicht glauben, das ist alles meine Schuld! Aber du bist gekommen...“
 
   „Line, Line...“, kam es tadelnd aus meinem Mund. „Was machst du nur für Unsinn? Hatten wir nicht darüber gesprochen, bevor ich gegangen bin? Weißt du schon, ob... du weißt schon... ob du ein Kind trägst?“
 
   Reuevoll schüttelte sie ihren Kopf.
 
   „Nein Lila, kein Kind und ich bin unendlich dankbar dafür. Ich habe wirklich nicht gewollt, dass du meinetwegen solche Strapazen auf dich nimmst.“
 
   Sanft strich ich ihr übers Haar, wie ich es schon so viele Male getan hatte.
 
   „Du hast es nicht leicht, kleine Schwester, und das tut mir leid. Ich wünschte wirklich, ich hätte mehr für dich tun können...“
 
   Line lehnte sich an meine Schulter: „Ich weiß, Lila, und mir tut es auch leid, dass ich dir diesen Brief geschrieben habe. Ich hätte dich nicht drängen sollen. Bist du deshalb weggelaufen? Weil du Angst vor dem hattest, was darin angedeutet war? Weil ich diese unsägliche Hilfe erbeten habe? Das wollte ich nicht, wirklich nicht!“
 
   Ihre aufrichtige Seelenqual besänftigte mich. Ich nahm sie bei den Schulter und sah ihr fest in die Augen.
 
   „Nein Line, nicht weil ich Angst habe. Diese Angst habe ich dort wo ich bin längst verloren. Aber ich habe mir Sorgen gemacht um dich. Ich wollte sehen, wie es dir geht und ich wollte dir persönlich sagen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dir zu verschaffen, was du brauchst, um Pen zu behalten.“
 
   Meine Worte drangen offensichtlich nur sehr langsam in ihren Kopf, ihr Blick wurde ungläubig und dann endlich froh.
 
   „Wirklich?“, fragte sie verlegen. „Es macht dir nichts aus?“
 
   Mit einem liebevollen Lächeln schüttelte ich bekräftigend meinen Kopf.
 
   „Nein, das tut es nicht. Ich habe viel gesehen, viel erfahren und ich glaube, es wird nicht so schlimm werden...“
 
   Mit einem dankbaren Schluchzen warf sich Line in meine Arme und ließ sich von mir wie ein kleines Kind wiegen.
 
   Mahnend fügte ich allerdings hinzu: „Ihr müsst euch trotzdem beherrschen, Line! Der Kaiser ist fort und ich weiß nicht, wann er zurückkehren wird. Bis dahin und länger darf dir nichts geschehen, ist das klar?“
 
   Line nickte verständnisvoll: „Ich werde es versuchen. Es ist nur so schwer... Weißt du nicht etwas, was man dagegen tun kann? Gegen diese Sehnsucht und das Verlangen?“
 
   Traurig schüttelte ich den Kopf und dachte an Ravenna. Nein, ich war wirklich nicht diejenige, welche die Überwindung von Verlangen propagieren konnte. Mein Leben im Palast war in dieser Hinsicht tatsächlich äußerst aufschlussreich gewesen. Mir waren viele Spielarten der Liebe bekannt, bei der man nicht Gefahr lief, ein Kind zu bekommen. Es war eine Sache, davon zu wissen, aber eine andere, meiner kleinen unschuldigen Schwester davon zu berichten.
 
   “Es tut mir leid, Line, aber ich kann darüber einfach nicht mit dir reden. Es wäre zu... merkwürdig.“
 
   Sie nickte verständnisvoll und schweigt.
 
   „Lila?“, fragte sie leise. „Wie ist es dort?“
 
   Ich wusste, was sie meinte.
 
   „Es ist... anders.“ ich überlegte kurz. „Die Menschen, sie sind anders. Unbeschwerter irgendwie, aber trotzdem immer auf der Hut. Nicht dass du mich falsch verstehst, es geht dort sehr fröhlich zu. Es gibt dort Musik und Tanz und Gelächter. Aber irgendwie... jeder denkt an sich, an seine Zukunft, daran, wer einem irgendwann einmal hilfreich sein kann. Es ist anstrengend.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen. Und... und er?“
 
   „Der Kaiser?“
 
   Line nickte. Ihre Wangen brannten förmlich.
 
   „Er ist... naja, er ist eben der Kaiser.“
 
   „Magst du ihn?“
 
   „Irgendwie schon. Er... hat seinen Schrecken verloren, weißt du?“
 
   Line verstand nicht.
 
   „Er ist also gut zu dir?“
 
   „Er ist gut zu allen Mädchen. Irgendwie.“
 
   „Und die Mädchen?“
 
   „Oh die Mädchen... Sie sind... anders. Eine jede von ihnen. Manche sind richtige Biester, manche sind hochnäsig und manche... sind mir die besten Freunde geworden.“
 
   Plötzlich fiel mir aber noch etwas ein.
 
   „Du sagtest, es waren Leute aus dem Palast hier?“
 
   Line nickte eifrig: „Ja, ein Mann und eine Frau. Der Mann ist sehr hübsch. Ich habe mich schon gefragt, ob du nicht vielleicht wegen ihm weggelaufen bist. Er war merkwürdig eindringlich an deinem Verbleib interessiert. Er war aber auch wirklich zu stattlich in seiner glänzenden Uniform....“
 
   Line seufzte verträumt. Ich spürte, wie das Blut in meine Wangen stieg. Es musste Henderley sein!
 
   Ich wagte es kaum zu fragen: „Und die Frau? War es die schwarze Dame?“
 
   Line blinzelte kurz als ich sie aus ihrem romantischen Tagtraum riss und verneinte: „Viel jünger und schöner war sie, aber auch schwarz. Warum?“
 
   Mir wurde schwindelig. Sie musste es sein! Ravenna war gekommen. Sie war gekommen, um mich zu suchen. Tränen liefen an meinen Wangen herab.
 
   Line sah mich erschrocken an: „Ist das etwas Schlimmes? Werden sie dich aus dem Palast werfen?“
 
   „Nein,“, schluchzte ich nunmehr hemmungslos, „sie ist meine Freundin. Sie wird machen, dass alles wieder gut wird.“
 
   All mein Nachdenken hatte nichts geändert, Ravenna rief und mein einziger Wunsch bestand darin, mich in ihre Arme zu werfen. Ich sah mich um. Was machte ich noch hier? Ich musste zu Ravenna, sie war gekommen mich zu holen. Und holen sollte sie mich.
 
   Ich möchte nicht hier bleiben in meinem unförmigen kleinen Leben und ganz ohne Aussicht auf Besserung. Ich wollte plötzlich mehr als alles andere dorthin zurück, wo ich in den letzten Monaten glücklich gewesen bin, wo mich Freunde und aufregende Erfahrungen erwarteten – und die Liebe! Der Drang zu ihr zu gehen, war übermächtig. Lines überraschter Blick folgte mir, als ich hastig die Treppe hinunter stürmte.
 
   „Wo gehst du denn jetzt hin? Wirst du wiederkommen?“, rief sie mir ratlos hinterher.
 
   „Bald!“, gab ich ihr im Laufen zu verstehen und schon umfing mich die kühle Luft des zwielichtigen Abends. Schneller als ich je gelaufen war, strebten meine Beine der nächsten Ortschaft entgegen. Ravenna ist hier, sie ist gekommen, dröhnte es in meinem Kopf. Das konnte nur eines bedeuten. Sie liebte mich und sie wollte mich zu sich zurückholen. Und weil sie die Gefahr den Palast zu verlassen auf sich genommen hatte, wusste ich auch, dass sie mich am Ende doch freigeben würde. Weil sie mich liebte. Weil sie mich lieben musste. Sie musste es einfach.
 
   Vor mir auf dem gewundenen Weg ertönte das rhythmische Klappern von Hufen und in gemächlichem Tempo sah ich meinen Vater heran reiten. Überrascht mich zu sehen hielt er inne.
 
   „Lila? Was machst du denn hier? Um diese Zeit? Habe ich nicht gesagt, dass ich alles in Ordnung bringen werde? Du hättest nicht selbst gehen müssen.“
 
   Der Vorwurf lag schwer in seiner Stimme.
 
   „Die Herrschaften aus dem Palast waren sehr glücklich zu hören, dass du wohlbehalten angekommen bist. Sie werden dich morgen früh abholen und mit dir zurückkehren. Komm Kind, komm nach Hause!“
 
   Ich aber ignorierte sein Bitten.
 
   „Es tut mir leid, Vater! Ich kann nicht, ich muss mit den Herrschaften sprechen.“
 
   Als ich seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, fügte ich beschwichtigend an: „Keine Sorge, ich werde noch einmal zurückkommen, bevor ich wieder gehe. Aber diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub.“
 
   Vater sah nicht eben beruhigt aus.
 
   „Du wirst also zurück gehen? Gut... ich hatte schon befürchtet... du weißt, wie wichtig es für uns ist. Und du wirkst glücklich, Kind, wie aufgeblüht... Ich habe mich oft gefragt, ob es richtig war, dich weg zu schicken. Aber jetzt... es scheint dir gutgetan zu haben.“
 
   Ich musste über seine hilflose Art sein Gewissen zurecht zu rücken lächeln. Mit einem letzten Nicken verabschiedete er sich in die Dämmerung und ich setzte meinen Weg fort. Die warmen Lichter des Dorfes empfingen mich freundlich in der einbrechenden Dunkelheit und ich hatte keine Schwierigkeiten den Gasthof zu finden. Das klobige Gebäude mit dem neuen Anstrich war hell erleuchtet und übermütiges Lachen klang dumpf aus dem angeschlossenen Wirtshaus. Aufregung durchflutete mich als mir bewusst wurde, dass Ravenna dort drinnen war und auf mich wartete.
 
   Eine dunkle Gestalt löste sich aus einer Ecke neben dem Gasthof und näherte sich mir langsam. Erschrocken wich ich einige Schritte zurück, doch bevor sich Panik in mir breit machen konnte, ertönte eine mir wohlbekannte Stimme.
 
   „Lila? Was machst du denn hier?“
 
   „Meine Güte, Henni, hast du mich erschreckt. Was schleichst du denn hier draußen in der Dunkelheit umher?“
 
   „Das Selbe könnte ich dich fragen. Ich habe deinen Vater verabschiedet, der mir übrigens versichert hat, dass du erst morgen wieder zu uns stoßen wirst. Ist alles gut? Mit deiner Schwester meine ich?“
 
   Seine offensichtliche Anteilnahme rührte mich. Ich zuckte mit den Schultern, aber bemerkte dann amüsiert, dass er mich ja gar nicht sehen konnte.
 
   „Ich glaube schon, Henni. Bist du mir sehr böse? Dass ich weggelaufen bin?“
 
   Er zögerte einen Moment und trat dann näher.
 
   „Ich war... überrascht. Aber deine Schwester brauchte dich und du bist gekommen, das kann ich nicht verurteilen...“
 
   Bedauernd ließ ich meinen Kopf hängen: „Das war wohl nicht die feinste Art, einfach so zu verschwinden, was? Ich wusste mir nicht anders zu helfen, aber es kommt nie wieder vor, versprochen!“
 
   Er trat noch näher. Deutlich konnte ich die einladende Wärme seines Körpers spüren.
 
   „Versprich nichts, was du nicht halten kannst, kleine Lila! Aber ratsam wäre es wirklich nicht. Es hat uns keine geringe Mühe gekostet, dich bei der Vorsteherin zu erklären.“
 
   „Was habt ihr gesagt?“, fragte ich zögernd.
 
   Henderley atmete kurz hörbar auf und erzählte: „Nun ja, einfach war es nicht. Deine Zimmergenossin kam des Nachts zu mir und erzählte unverständliches Zeug. Dass du verschwunden wärst und ob ich wüsste wohin? Ich wollte ihr nicht zu viel verraten von dem Brief und deiner Schwester. Aber ich hatte eine ziemlich genaue Ahnung davon, wohin du gegangen sein musstest... Ich kenne das Gefühl, wenn man seine kleine Schwester beschützen möchte...“
 
   Verlegen nahm ich seine Hand. Ich hatte gar nicht daran gedacht, wie es für ihn gewesen sein musste, nach allem was er mit Nona erlebt hatte. Natürlich unterstellte er mir nur die edelsten Absichten und dafür war ich ihm unendlich dankbar, auch wenn ich seine hohe Meinung gar nicht verdient hatte. Eine Welle der Wärme durchflutete mich und ich verspürte das Gefühl, in seinen Armen versinken zu wollen. Wie einfach wäre doch die Welt, wenn mein einziger Wunsch wäre, in Hennis Umarmung zu verschwinden.
 
   Sanft drückte er meine Hand und fuhr fort: „Ich habe ihr nur das Nötigste verraten und dann der Aufseherin noch einmal. Dass es einen Notfall in deiner Familie gegeben hat und dass du wie von Sinnen warst und sofort aufbrechen wolltest. Und... dass ich dir die Erlaubnis dazu erteilt habe. Du hättest sonst nicht zurückkommen können....“
 
   Mir stiegen die Tränen in die Augen: „Ich danke dir, Henderley, von ganzem Herzen. Du bist solch ein guter Mensch, ich habe deine Freundschaft gar nicht verdient.“
 
   Er trat noch ein Stück näher, so dass sich unsere Körper fast berührten und ganz sachte umfing er mich mit seinen Armen. Nie im Leben hatte ich mich kleiner gefühlt. Und sicherer!
 
   „Ich bin nicht so gut, wie du denkst. Ich... habe es auch für mich getan, liebste Lila. Ich wollte dich wiedersehen und meine Hoffnung nähren, dass du mich irgendwann einmal lieben wirst.“
 
   Lange stand ich unbewegt da und ließ mich von ihm umarmen, traurig über den Gedanken, dass seine Hoffnungen niemals erfüllt werden könnten. Er verstand nur zu gut. Ohne ein weiteres Wort gab er mich frei und verschwand im Dunkeln. Eine Weile stand ich noch verblüfft und reuevoll vor der Tür, bevor ich endlich in den belebten Schankraum eintrat. Niemand schenkte mir viel Beachtung, als ich mich durch das Getümmel wühlte und nach dem Wirt Ausschau hielt. Ich hätte Henderley fragen sollen in welchem Zimmer sie abgestiegen sind, dachte ich ärgerlich über meine Unachtsamkeit. Aber auf meine Frage deutete eines der Barmädchen nach oben und formte mit ihren Lippen eine drei. Ich schlüpfte dankbar nickend aus dem überfüllten Raum und ging die enge Stiege hinauf.
 
   Zimmer drei oder ein Zimmer im dritten Stock? Ganz genau hatte ich es nicht verstanden, aber mir erschien die Anzahl meiner Möglichkeiten hinreichend beschränkt. Ich beschloss zuerst unter dem Dach nachzusehen. Es erschien mir einleuchtend, dass eine Gesandtschaft aus dem Palast die privatesten Zimmer bekam. Von dem Gang im dritten Stockwerk führten tatsächlich nur zwei Türen ab. Vorsichtig klopfte ich an die erste und lauschte, aber kein Ton verriet die Anwesenheit eines Gastes. Also weiter zu Tür Nummer zwei. Wieder klopfte ich leise und dieses Mal regte sich etwas. Leise Schritte näherten sich und dann öffnete eine sichtlich mitgenommene Ravenna fragend die Tür.
 
   Es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, wer da vor ihr stand. Mit einem erleichterten Aufschrei fiel sie mir um den Hals.
 
   „Oh Lila! Meine Lila, du bist es... Es tut mir so leid, ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist... Bitte geh nie wieder von mir fort! Alles was du willst, aber verlass mich nicht!“
 
   Zögernd erwiderte ich ihre Umarmung und war ganz überrascht über ihre offensichtliche Gemütsbewegung. Beruhigend strich ich über ihr Haar.
 
   „Scht... ist schon gut. Ich bin ja wieder da, nicht weinen!“
 
   Aber Ravenna brauchte einige Zeit bis sie sich beruhigen konnte. Lautes Schluchzen schüttelte ihren gesamten Körper und ihre heißen Tränen drangen durch meinen Umhang. Vorsichtig schob ich sie in den Raum hinein und schloss hinter mir die Tür. Ich setzte meine aufgelöste Rabenfrau in einen Sessel und hockte mich zu ihren Füßen, die Arme um ihre Hüften geschlungen und meinen Kopf an ihrem weichen Bauch. Ravennas Atem wurde merklich ruhiger und ihre langen Finger strichen über meinen Kopf.
 
   Hier ist mein Zuhause, dachte ich gerührt, bei ihr. Wie hatte ich sie vermisst in dieser kurzen Zeit und plötzlich wurde ich mir unserer körperlichen Nähe schmerzlich bewusst. Mein Gesicht vergrub sich tiefer in ihrem Schoß und durch das dünne Kleid erahnte ich ihren weiblichen Duft. Auch Ravenna hatte die Veränderung bemerkt und ihre Hände streichelten mich jetzt fester und fordernder. Ich schickte meinen heißen Atem durch den Stoff und erntete ein leises Stöhnen. Wie von selbst öffnete sich mein Mund und begann über das Kleid zu wandern. Er ertastete die Haut darunter, die Wölbung ihres Bauches und die Vertiefung ihres Nabels. Höher und höher wanderte er bis meine Nase gegen die Schwere ihrer Brust stieß. Ich küsste ihre Unterseite, so dass sich die Fülle angenehm vertraut gegen mein Gesicht presste. Unter dem seidenen Material konnte ich die Hitze ihrer Haut spüren und nahm sie dankbar in mich auf. Meine Nase fand die Stelle an der sich wahnwitzig ihre Brustwarzen in den Stoff bohrten, als suchten sie einen Weg hinaus. Leidenschaftlich versuchte ich sie durch das Kleid hindurch zu saugen und als es mir nicht gelang, nahm ich sie zwischen meine Zähne und zog sie in die Länge. Ravenna wand sich unter mir und wollte das Kleid über ihre Schultern streifen, aber ich nahm ihre Hände und hielt sie fest. Dies ist jetzt mein Körper, wollte ich ihr damit sagen, und sie ließ von ihrem Vorhaben ab als habe sie verstanden. Wieder fand mein Mund ihre harten Spitzen und begann sie zu reizen. Zufrieden vernahm ich Ravennas unkontrolliertes Keuchen. Dann ganz plötzlich ließ ich von ihr ab und auf Ravennas enttäuschten Blick hin, legte ich ihre Schenkel über die Armlehnen des Sessels. Das Kleid fiel wie ein Vorhang über ihre geöffneten Beine. Mein Kopf tauchte hinein und fand durch den Stoff ihre hitzige feuchte Spalte. Fest rieb meine Zunge und stieß gelegentlich in ihre Tiefe hinein. Und dann umschloss mein Mund die Gesamtheit ihrer Scham und übte so lange Druck aus, bis der Stoff von ihrer und meiner Feuchte völlig durchnässt war. Ravenna bäumte sich mir entgegen, verstärkte so den Druck und plötzlich ging ein Zucken durch ihren Körper. Mit einem letzten Winseln fiel sie in sich zusammen. Ich ließ von ihr ab und setzte mich auf. Mit verschleiertem Blick lag meine schwarze Rabenfrau völlig regungslos dort und bot einen köstlichen Anblick, den ich genüsslich in mir aufnahm. Ihr Kopf war entspannt zurück gelehnt und ihre halb geöffneten Augen betrachteten mich müde. Die Arme hingen ihr schlaff und regungslos an den Armlehnen herunter und sowohl an ihren Brüsten, als auch zwischen ihren Beinen war durch den feuchten Stoff ihr Körper sichtbar. Vertrauensvoll lag sie da und ließ mich betrachten, was zu betrachten war. Ich fühlte mich unendlich stark. Hatte ich sie nicht gerade zu dem gemacht, was da schutzlos und schamlos vor mir lag? In einer plötzlichen Aufwallung von Liebe beugte ich mich über ihr Gesicht und schenkte ihr einen langen und süßen Kuss, in dem all das lag, was ich noch nicht ausgesprochen hatte. Auf Knien senkte sich mein Körper auf ihren und mein Gesicht legte sich an ihre Schulter.
 
   Dann begann sie leise zu sprechen: „Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich habe niemals damit gerechnet, dass du einfach so verschwinden würdest. Es tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe, glaube mir!“
 
   Ich ließ meine Nase über ihren Hals streifen und deutete damit ein verständnisvolles Nicken an.
 
   „Du wirst mir nie wieder wehtun, nicht wahr?“, fragte ich leise und nachdenklich.
 
   Ihre Hände schlangen sich um mich, als sie bekräftigte: „Niemals wieder, ich schwöre es! Alles was du willst, Lila, ich mache alles was du willst, wenn du mich nur nie wieder verlässt...“
 
   Das war die Gelegenheit.
 
   „Du weißt, was ich will. Nicht für mich, aber für meine Schwester.“
 
   Ich konnte hören, wie sie schluckte.
 
   „Dann werde ich dir helfen, Lila. Dann werde ich dir alles beibringen, was ich weiß und dich ohne jeden Vorwurf zu ihm gehen lassen.... Steht es denn wirklich so schlimm um deine Schwester?“, fügte sie dann besorgt hinzu.
 
   Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern: „Das ist schwer zu sagen. Sie ist jung und sie ist verliebt und ihr fällt es schwer, sich von ihm fernzuhalten. Im Moment trägt sie glücklicherweise kein Kind in sich, aber wie lange noch? Und wenn es denn doch geschieht, dann wird niemand sie mehr heiraten können, auch nicht der Junge, der sie liebt. Dann wäre sie verloren... Sie muss heiraten, und zwar so schnell wie möglich, sonst stürzt sie sich ins Unglück.“
 
   Ein leises Lachen entfuhr Ravenna.
 
   „Ach ja – die Liebe und das Verlangen! Eine alte und starke Verbindung... Lass mich mit ihr reden. Ich kenne da einige Tricks und Kniffe, die es ihr erleichtern sollten, ihren Körper auf Trab zu halten.“
 
   Ich setzte mich auf und sah sie unschlüssig an.
 
   „Du? Ich weiß nicht....“
 
   Ravenna lächelte mich vertrauensselig an.
 
   „Natürlich ich. Glaub mir, ich kann ihr helfen. Es gibt andere Arten der körperlichen Liebe, Arten die kein Kind machen. Und es gibt Wege ein Kind zu verhindern...“
 
   Ungläubig schaute ich sie an und fragte unsicher: „Wirklich?“
 
   Ravenna grinste: „Glaubst du denn, du hast mir gerade ein Kind gemacht? Was deine Schwester braucht, ist Information. Jemanden der sie umfassend aufklärt. Ich kann doch davon ausgehen, dass eure Mutter es damit nicht so genau genommen hat?“
 
   Verlegen schüttelte ich den Kopf. Nein wirklich, wenn es nach Mutter gegangen wäre, so würde ich heute noch glauben, die kleinen Kinder wüchsen an Bäumen. Vielleicht war es gar nicht so übel, wenn Line von Ravenna eingeweiht wurde in die Geheimnisse des Körpers und der Liebe. Immerhin konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass Line sich zurückhalten würde und wenn sie glaubte, möglicherweise ein Kind zu tragen, dann hatte sie wohl doch schon mehr Erfahrung als ich ihr zugestehen wollte.
 
   Widerstrebend nickte ich schließlich: „Vielleicht ist es doch eine gute Idee, wenn du mit ihr redest. Ich habe sowieso versprochen, vor meinem Aufbruch noch einmal nach Hause zu kommen. Ja, morgen ist ein guter Tag für eine Lehrstunde, finde ich...“
 
   Ravenna nickte zufrieden und gab mir einen kleinen Kuss.
 
   „Mach dir keine Sorgen, alles wird gut, Lila. Morgen unterrichte ich deine Schwester... und bald auch dich...“
 
   Ihr Gesicht wirkte bei diesen Worten unschuldig, aber ihre Stimme klang ein wenig rau. Ich ließ es auf sich beruhen und vergrub mein Gesicht wieder in ihrer Halskuhle, bis sich meine Knie und mein noch vom harten Kutschbock wunder Hintern schmerzhaft bemerkbar machten.
 
   Ravenna setzte sich plötzlich auf: „Du hast Schmerzen.“
 
   Und bevor ich abwinken konnte, stand sie schon vor mir und hob mich wie ein kleines Kätzchen in ihre Arme. Entschlossen legte sie mich in das einfache schmale Bett und schob dieses dann von der Wand, so dass es von allen Seiten zugänglich war.
 
   „Du bist verspannt, liebste Lila, was um alles in der Welt hast du nur angestellt?“, stellte sie fest und fügte dann mit funkelnden Augen hinzu, „Ich möchte dich massieren, darf ich?“
 
   Gegen diese Frau war ich wehrlos. Müde nickte ich, und tatsächlich rief mein Gesäß ganz entschieden nach Lockerung. Während ich dort wie unbeteiligt lag, löste Ravenna geschickt die Bänder, die meinen Umhang und mein Gewand zusammenhielten und schmerzhaft langsam schob sie den Stoff zur Seite und nahm meinen Anblick in sich auf. Ihre Augen verrieten Anerkennung, als sie über meine nackte Haut wanderten und ganz allmählich verdunkelten sie sich.
 
   „Irgendwelche Vorlieben?“, fragte sie mit ungewöhnlich kecker Stimme.
 
   Ich wurde rot: „Ich... ich habe lange gesessen...“
 
   Ravenna verstand und nickte und stellte sich dann ans Kopfende. Mit leicht zitternden Fingern streifte sie nun endlich ihr Kleid ab und beugte sich leicht über meinen Kopf.
 
   „Ich werde mich deiner Rückseite in einem Moment zuwenden, aber erst...“
 
   Und ganz leicht strich ihre Hand über meine Brüste, so dass sich meine Spitzen in freudiger Erwartung verhärteten. Langsam und systematisch begann Ravenna meinen Brustkorb zu kneten, ihre Augen starr auf meine hart aufgerichteten Warzen gerichtet. Ich schloss meine Augen und genoss die umfassende Massage. Wann immer ich sie öffnete, blickte ich genau auf Ravennas schwingende Brüste, die immer gerade außerhalb meiner Reichweite waren. Es war ein sehr intimer Moment für mich, nur dazuliegen und ab und an an Ravennas schönem nackten Oberkörper herauf zu blicken. Sie selbst war ganz in ihre Aufgabe vertieft, gründlich rieb und drückte sie meine Haut und verweilte dabei besonders häufig an meinen Brüsten. Mein Körper befand sich unterdessen in einem Zustand vollkommener Entspannung und kehlige Laute des Wohlbefindens entwichen mir. Als Ravenna sich daraufhin intensiv meinen Brustspitzen zuwandte, verfiel ich in eine Art Trance und konnte die Laute aus meinem Mund kaum noch wahrnehmen. Alles was ich spürte, war das feste Reiben und Drücken und Ziehen von Ravennas forschen Händen. In diesem Augenblick fühlte ich nur noch. Mein Denken war vollständig abgeschaltet und ich gab mich den Empfindungen ungehemmt hin. Wie um meine Laute zu dämpfen, presste Ravenna mir ihre schweren Brüste ins Gesicht und dankbar und gierig nahm ich sie in den Mund. Unterdessen konnte ich auch ihren Atem auf meinen pochenden Brüsten spüren und endlich auch ihren warmen weichen Mund. Über mich gebeugt liebkoste sie lustvoll, was ihr sich darbot und quälte mich mit der Kunstfertigkeit ihrer Zunge. Ich nahm so viel ihrer Brust wie möglich in mich auf um meine Lautstärke zu dämpfen und hörte auch ein leises Stöhnen zwischen meinen Brüsten. Wir saugten uns aneinander fest und meine Hände griffen ganz automatisch nach hinten und suchten Ravenna. Entschieden grub sie daraufhin ihre Zähne in meine weiche nachgiebige Haut, aber entzog sich mir fast sofort und erhob sich wieder.
 
   „Jetzt bin ich dran.“, sagte sie hintergründig und lächelte dann sehnsüchtig. „Sagtest du nicht, du bist ganz wund? Ich möchte mich darum kümmern.“
 
   Und mit einer entschiedenen Bewegung drehte sie mich auf den den Bauch, so dass sich meine schmerzenden Brustwarzen an dem rauen Laken rieben. Mir entfuhr ein Laut der Enttäuschung, aber Ravenna lachte nur leise vor sich hin und knetete dann mit langsamen intensiven Handgriffen meine Schultern. Fast schon hypnotisch waren diese gleichmäßigen Bewegungen, die sich langsam meinen Rücken herab arbeiteten und ich begann mich wieder zu entspannen. Als Ravenna über meinem Po angelangt war, kitzelten mich ihre Brustwarzen bereits vielversprechend an den Schulterblättern. Während meine verspannten Muskeln unter ihren geübten Handgriffen ganz weich wurden, wirkte Ravenna ungewohnt abgeklärt und ich fragte mich unwillkürlich, wie oft sie derart schon einen anderen Körper bearbeitet hatte. Missmutig verbannte ich den Gedanken aus meinem Kopf. Das war ein neuer Anfang für uns und darin hatte keine Kleinlichkeit, keine Eifersucht Platz. Wenn sie auch vorher schon Seine Majestät verwöhnt hatte, so konnte ich durch ihre Erfahrung nur gewinnen, redete ich mir ein. Ich musste mich an den Gedanken gewöhnen, dass sie kein unbeschriebenes Blatt war, so wie sie sich daran gewöhnen müssen würde, dass wir in Zukunft mehr an Erfahrung teilen würden, als ihr vielleicht lieb war. Und dass es mir gelingen würde mit Ravennas Hilfe den Kaiser für mich zu gewinnen, das bezweifelte ich mit keiner Faser meines Körpers. Langsam überwältigte mich eine bleierne Müdigkeit, ob wegen eines anstrengenden Tages oder Ravennas entspannenden Berührungen vermochte ich nicht zu sagen und bevor ich es mich versah, war ich auch schon fest eingeschlafen. Das letzte, was ich spürte, waren Ravennas kleine harte Spitzen, die meinen Rücken kitzelten.
 
    
 
   20.
 
   Ein schüchternes Klopfen an der Tür weckte mich. Desorientiert blickte ich aus müden Augen um mich und versuchte zu ergründen, wo genau ich mich befand. Ach ja, der Gasthof! Mit schmerzenden Gliedern setzte ich mich auf und blickte mich um. Mein schmales Bett stand immer noch in den Raum gerückt und in der Spalte zur Wand ruhten gemütlich ein paar verirrte Wollmäuse. Im Sessel an der anderen Wand regte sich eine dick eingewickelte Ravenna und lächelte mich mit halb geschlossenen Augen an. Dann stand sie schwankend auf und öffnete die Tür einen Spalt breit. Leises Gemurmel drang an mein Ohr, aber ich war noch zu weggetreten, um ihren Inhalt verstehen zu können. Leise schloss Ravenna die Tür und kam fest in ihre Decke gehüllt an mein Bett.
 
   „Gut geschlafen?“, fragte sie verschmitzt.
 
   Ich nickte und streckte mich ausgiebig und spürte dabei das saure Ziehen eines angehenden Muskelkaters. Beifällig beobachtete Ravenna meinen entblößten Körper bevor sie geschäftig durch das Zimmer lief und herumliegende Kleidungsstücke in eine Tasche zu packen begann.
 
   „Die Kutsche wird bald hier sein und unten erwartet uns ein Frühstück. Zieh dir etwas an oder wir kommen niemals rechtzeitig zu deiner Familie.“, fügte sie mit einem frechen Grinsen hinzu.
 
   Betont langsam wand ich meinen nackten Körper aus dem Bett und hüllte ihn in das mitgenommen wirkende Reisekleid von gestern. Unschuldig blickte ich sie dabei aus halb gesenkten Lidern an und erkannte mit einer gewissen Zufriedenheit, dass sie in ihrer Geschäftigkeit nachließ.
 
   „Meine Güte, Lila, du legst es aber auch wirklich darauf an, was?“
 
   Fragend blickte ich sie an: „Ich weiß nicht, was du meinst...“
 
   Aber meine lachenden Augen verrieten mich und nach einem Moment der Stille lachte auch Ravenna.
 
   „Was habe ich nur getan? Noch vor wenigen Wochen hätte sich das kleine Mädchen in Grund und Boden geschämt, sich nackt zu zeigen... Und jetzt ist das kleine Mädchen erwachsen geworden. Wahrscheinlich wirst du meine Hilfe gar nicht benötigen... bei deinem Vorhaben.“
 
   Ravenna wirkte überraschend entspannt bei ihrer Bemerkung und zufrieden über ihre Gelassenheit vervollständigte ich meine Garderobe, nicht ohne ihr dabei dankbar und bewundernd zuzulächeln. Wir machen Fortschritte, dachte ich beruhigt, und in diesem Augenblick sah ich meiner Zukunft erwartungsvoll und ohne Angst entgegen. Im Schankraum wartete schon Henderley, der bei meinem Anblick überrascht aufsprang.
 
   „Einen guten Morgen, die Damen!“, begrüßte er uns höflich. „Ich bin überrascht Euch hier zu sehen, Dame Lila. Ich bin davon ausgegangen, dass Ihr die letzte Nacht in Eurem Elternhaus verbracht habt...“
 
   Ohne ihm in die Augen zu sehen murmelte ich verlegen etwas davon, dass es spät geworden war und ließ es dabei bleiben. Unangenehme Stille breitete sich aus, die nur von gelegentlichem Klappern des Besteckes unterbrochen wurde. Freundlich verabschiedete sich der Soldat in unserem Namen bei der Wirtin und beglich die Rechnung. Mit einer gewissen Genugtuung sah ich sie bei dem Anblick des schmucken Jünglings erröten. Ja, er war ein Mann, dem die Frauen, egal wie alt, zu Füßen lagen. Nur ich nicht, dachte ich seufzend mit einem kleinen Seitenblick auf die unbeteiligt dreinblickende Ravenna, die in ihrem hübschen Gewand und mit schwingendem Rabenhaar hochherrschaftlich nach draußen schritt.
 
   Die kurze Fahrt in mein altes Heim verlief ebenso schweigsam, wie das Morgenmahl. Manchmal spürte ich die prüfenden Blicke Henderleys auf mir, aber ich hielt mein Gesicht zu Boden gesenkt, um ja keine Regung preiszugeben. Am Hof angekommen half uns der junge Soldat aus der Kutsche und nach einem Moment des Zögerns folgte er uns hinein. Mutter und Vater warteten schon, für diese frühe Stunde äußerst fein zurechtgemacht, im Foyer und begrüßten unsere kleine Gesellschaft höflich.
 
   Vom Fuße der Treppe blinzelte uns Line neugierig entgegen und als ihr Blick dem Henderleys begegnete, der ihr aufmunternd zunickte, da schoss ihr die Röte ins Gesicht und ein dümmliches Grinsen breitete sich darauf aus. Line also auch, dachte ich vergnügt und wandte mich wieder unseren Gastgebern zu. Was würde nur Pen dazu sagen?
 
   Ganz Herr der Lage trat Ravenna vor.
 
   „Ich wünsche mit Eurer Tochter Ermeline zu sprechen.“, verlangte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.
 
   Der Vater wirkte im ersten Moment verblüfft, deutete dann aber einladend auf sein Studierzimmer. Die Mutter sah mich fragend an und ich konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Dann legte sich ein lauernder, aber fast auch zufriedener Ausdruck auf ihr Gesicht.
 
   Sie nahm mich zur Seite und flüsterte mir zu: „Ist das dein Werk?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern, um anzudeuten, dass ich nicht wusste, was sie meinte.
 
   Aber Mutter zwinkerte mir verschwörerisch zu und raunte kaum hörbar in mein Ohr: „Nicht schlecht, Lila, gute Arbeit! Zwei Mädchen am kaiserlichen Hof sind besser als eins.“
 
   Entsetzt sah ich sie an. Das glaubte sie also? Dass ich meine Beziehungen hatte spielen lassen, um unsere Chancen zu verbessern? Wenn sie das glaubte, dann erwartete sie aber eine nicht unbedeutende Überraschung, dachte ich boshaft, wenn ihre vermeintlich zweite Chance auf den Kaiser den kleinen und in ihren Augen ärmlichen Nachbarjungen heiratete.
 
   Mutter gegenüber stellte ich mich unschuldig: „Ich weiß gar nicht was du meinst... Ich werde dem höchst geschätzten Herrn einmal den Hof zeigen.“
 
   Und entschieden zog ich Henderley am Ärmel hinter mir her bis wir schließlich die Tür hinter uns schließen konnten und ich nicht mehr das vor Gier und Berechnung entstellte Gesicht meiner Mutter sehen musste. Ich lehnte mich an die Wand und atmete erst einmal tief durch. Henderley beobachtete mich mit einem Ausdruck im Gesicht, den ich nicht deuten konnte.
 
   „Was?“, fragte ich scharf und bereute es schon im nächsten Augenblick. „Es tut mir leid, ich bin nur etwas angespannt.“
 
   „Das merke ich. Du scheinst deine Mutter nicht besonders zu mögen... ich bin nur überrascht. Irgendwie habe ich mir eingebildet, ihr wärt eine glückliche liebende Familie... ich weiß auch nicht warum. Du hast etwas an dir... etwas Behütetes.“
 
   Henderley sah mich fast entschuldigend an.
 
   Entschlossen hakte ich mich an seinen Arm: „Komm! Ich führe dich herum und wir unterhalten uns ein wenig.“
 
   Mit gemächlichen Schritten umrundeten wir das Haus in immer größer werdenden Kreisen, aber es dauerte einige Zeit bis wir auch wirklich redeten.
 
   Henderley machte den Anfang: „Also? Warum muss die kaiserliche Favoritin mit deiner Schwester sprechen? Sie wird doch nicht wirklich in den Palast kommen wollen?“
 
   Verschmitzt kichernd schüttelte ich den Kopf: „Nein, auch wenn das die offizielle Geschichte ist. Die liebe kleine ahnungslose Line bekommt gerade die wohl wichtigste Lehrstunde in ihrem Leben...“
 
   Henderley blieb stehen und sein Blick bohrte sich prüfend in mein Gesicht. Dann schien er zu verstehen. „Du meinst... ähm...“
 
   Er schien so aus der Fassung, dass er gar nicht weiter reden konnte. Ich nickte mit einem kleinen Funkeln in den Augen.
 
   „Ja genau. Ravenna wird sie in die Geheimnisse der körperlichen Liebe einführen, auf dass ich nie wieder einen Brief wie den vorigen von ihr bekommen muss.“
 
   Henderleys Gesicht war zweifelnd: „Glaubst du wirklich, das ist eine gute Idee? Sie ist doch fast noch ein Kind.“
 
   „Ein Kind, das bereits geglaubt hat selbst ein Kind zu tragen.“, verteidigte ich mich leidenschaftlich. „Glaube mir, es ist besser das Mädchen hat so viele Informationen wie sie bekommen kann, damit sich ihre Befürchtungen nicht bewahrheiten. Nicht zu wissen, wie sie mit ihren Gefühlen und ihrem frühreifen Verlangen umgehen soll, das hat sie doch erst in diese Lage gebracht.“
 
   Trotz meiner Erklärung spürte ich seine Missbilligung.
 
   Seite an Seite gingen wir weiter und ohne mich anzublicken fragte Henderley leise: „Und du? Hast du diese... Lehrstunde... auch schon über dich ergehen lassen dürfen?“
 
   Er wirkte erleichtert, als ich meinen Kopf schüttelte und ich war froh, dass er meine roten Ohren unter meinem Haar nicht bemerkte. In einvernehmlichem Schweigen setzten wir unseren Weg fort, bis sich geräuschvoll die Eingangstür öffnete. Mit der völlig aufgelöst aussehenden Line im Schlepptau stand dort Ravenna und nickte uns zu.
 
   Line lief mir entgegen und warf sich um meinen Hals: „Und ihr müsst wirklich schon gehen?“
 
   Schweren Herzens nickte ich und raunte in ihr Haar: „Ja, kleine Schwester, wir müssen jetzt wieder gehen. Hat es dir geholfen, was sie dir erzählt hat?“
 
   Sie nickte und sah mich mit geröteten Wangen an.
 
   „Es war sehr aufschlussreich. Befremdlich, aber aufschlussreich. Ich muss erst einmal darüber nachdenken...“
 
   Ich lächelte ihr aufmunternd zu: „Tu das, Line, tu das. Es freut mich, wenn sie euch helfen konnte.“
 
   Unser Abschied war bestenfalls hölzern. Wir reichten brav den Anwesenden unsere Hände, sagten uns leere Worte und blickten uns nicht in die Augen. Dann stiegen wir wieder in die Kutsche. Henderley zog in Richtung meiner Eltern, die unschlüssig in der Tür standen, zum Abschied seinen Hut und bevor ich es richtig begriff, waren wir schon unterwegs. Wiederholt warf ich Ravenna während der Fahrt fragende Blicke zu. Ich möchte wissen, wie es gewesen ist, was sie ihr erzählt hatte und wie Line reagiert hatte. Aber Ravenna sah mich nur lächelnd an und neigte ihren Kopf warnend in Henderleys Richtung. Dieser war für unseren Blickaustausch nicht blind und verabschiedete sich schließlich unter einem missmutig gebrummten Vorwand auf den Kutschbock.
 
   „Na den haben wir vertrieben.“, sagte Ravenna lachend und auch ich fiel in ihr befreites Kichern ein.
 
   „Du scheinst einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben bei meiner Schwester.“, versuchte ich das Gespräch in die gewünschte Richtung zu lenken.
 
   Ravenna lächelte bei der Erinnerung an ihre jüngste Begegnung still in sich hinein: „Das kann man wohl sagen. Sie ist ein mutiges, vorlautes und gewitztes junges Ding und wir alle können nur hoffen, dass sie niemals an den Hof kommen wird. Mit ein bisschen Übung würde sie jede von uns in den Schatten stellen, ohne sich auch nur zu bemühen.“
 
   Ich musste bei dieser groben, aber treffenden Einschätzung meiner Schwester lächeln. Es freute mich, dass Ravenna eine so hohe Meinung von ihr hatte und in diesem Augenblick war ich stolz wie eine Mutter.
 
   „Du magst sie also?“, bohrte ich tiefer.
 
   Ravenna nickte: „Ja, das tue ich, von solch einer Schwester kann man nur träumen. Sie liebt dich sehr und sie bewundert deinen Mut. Ich kann jetzt verstehen, warum du ihr unbedingt helfen möchtest. Manche Beziehungen haben einfach ein bisschen mehr... Arbeit verdient.“
 
   „Also? Worüber habt ihr geredet?“
 
   Ravenna lächelte geheimnisvoll.
 
   „Das war ein vertrauliches Gespräch!“, neckte sie meine Neugierde.
 
   Ich bat und bettelte und endlich ließ sie sich zu ein paar wenigen Einzelheiten hinreißen: „Nun ja, nachdem sie mir lange und ausgiebig geschworen hat, wie sehr sie ihren kleinen Pen liebt, hat mir erzählt, was sie so miteinander tun. Es bestand überhaupt keine Gefahr, ein Kind zu bekommen und das habe ich ihr auch erklärt. Es ist wirklich erstaunlich, wie wenig das Mädel doch über ihren Körper weiß...“
 
   Ich war beruhigt über diese Neuigkeit. Ich mochte gar nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Line sich zu mehr Dummheiten hinreißen lassen würde.
 
   „Du hast ihr also von noch mehr Kontakt abgeraten?“, fragte ich hoffnungsvoll.
 
   Ravenna sah mich lange und eindringlich an und seufzte dann tief.
 
   „Wie stellst du dir das vor, Lila? Das arme Mädchen hat gerade erst das Vergnügen an ihrem Körper entdeckt, nie im Leben würde sie jetzt mit ihren Erkundungen aufhören. Nein, ich habe ihr keine Angst gemacht, sondern ihr Mittel und Wege erklärt, wie sie ihren Pen lieben kann ohne ihre Jungfernschaft aufzugeben. Und sollte es doch dazu kommen, so habe ich ihr erklärt, was sie machen muss, um das Entstehen eines Kindes zu verhindern.“
 
   Für einen Moment war ich sprachlos, aber dann brach es aus mir heraus: „Du hast was? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Setz ihr doch nicht noch mehr Flausen in den Kopf, als sie sowieso schon hat!“
 
   Ravennas Stimme war kühl: „Glaubst du wirklich, deine Schwester hätte damit aufgehört, wenn ich ihr nur ordentlich Angst gemacht hätte?“
 
   „Vielleicht!“, versuchte ich sie hilflos zu überzeugen. „Warum denn nicht? Der Schreck hätte sie sicher zweimal nachdenken lassen, bevor sie...“
 
   „Bevor sie was? Eine verbotene körperliche Beziehung eingeht, deren Entdeckung sie die ganze Zukunft kosten kann?“
 
   Ich schluckte meinen Ärger hinunter. Ravenna hatte ja recht, wenn ich es mir bedachte. Die Angst vor den Konsequenzen hatte auch uns beide nicht davon abgehalten, uns zu lieben. Warum sollte es bei Line anders sein?
 
   Vorsichtig lenkte ich das Thema um: „Und du weißt wirklich, wie man ein Kind verhindert?“
 
   Ravenna nickte und ihre Augen waren dunkel: „Eines der ersten Dinge, die meine Lehrmeisterin mir beigebracht hat. Es ist wichtig für mich, verstehst du? Ein Kind kann deinen Reichtum und dein Ansehen beim Kaiser mehren, aber es bindet dich auch an den Hof wie nichts sonst. Das möchte ich nicht. Ich möchte wenigstens das Gefühl haben, gehen zu können, wenn es mir beliebt, auch wenn ich es nicht tue.... Und es gibt schon so viele kleine Bastarde im Palast, was soll aus ihnen werden, frage ich dich? Des Kaisers Kinder sind die Kinder der Kaiserin. Das war immer so und wird immer so bleiben. Und die anderen? Die bringen ihren Mütter mehr ein, als sie wahrscheinlich jemals selbst bekommen. Nein, der Palast ist kein Ort für ein Kind.“
 
   So leidenschaftlich hatte ich sie selten sprechen gehört und gerührt von ihrer Offenheit nahm ich ihre Hand in meine.
 
   „Wirst du es mir auch beibringen?“, fragte ich leise. „Auch ich will frei sein! Glaube mir!“
 
   Ravenna sah mich an, als würde sie meine Anwesenheit erst jetzt bemerken. Dann nickte sie und nesselte in den Falten ihres Kleides. Aus einer kleinen versteckten Tasche zog sie einen unscheinbaren runden Schwamm heraus.
 
   „Das ist meine Versicherung auf ein selbstbestimmtes Leben.“, sagte sie und reichte mir das Objekt.
 
   Weich und geheimnisvoll lag es in meiner Hand und unschlüssig drehte ich es zwischen meinen Fingern. Wie man es benutzte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.
 
   „Ich habe in all meine Kleider eine solche Tasche einnähen lassen,“, meldete sie sich wieder zu Wort, „so kann ich es immer unbemerkt mit mir herumtragen.“
 
   „Was tut man damit? Ich meine... was ist es?“, fragte ich zweifelnd.
 
   Ravenna lächelte milde: „Ich tauche es in Essig, zur Not geht auch Wein, und dann schiebe ich es tief in mich hinein. So tut es für jeden unsichtbar seine Wirkung. Andere Mädchen haben andere Methoden, manche Kräuter, manche Spülungen, und sie sind damit mehr oder weniger erfolgreich. Aber mir ist diese hier am liebsten.“
 
   Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Mit spitzen Fingern gab ich ihr das Schwämmchen zurück und erntete ein spöttisches Lachen.
 
   „Bald wirst auch du dich mit solchen Dingen beschäftigen müssen.“, prophezeite sie mir düster, aber ich konnte das amüsierte Glitzern in ihren Augen sehen.
 
   Stumm nickte ich und lehnte mich zurück. Sie hatte recht. All das und viel mehr werde ich bald wissen müssen, wenn ich in meinem Vorhaben erfolgreich sein wollte. Auf was hatte ich mich da nur eingelassen?
 
   Vor dem Fenster zog in gleichbleibendem Tempo die wilde Landschaft vorbei, nur ab und an unterbrochen von kleinen Ortschaften. Doch langsam aber sicher näherten wir uns unserem Ziel und die Besiedelung wurde dichter und die Dörfer größer. Ein Ort kam mir seltsam vertraut vor und als wir den Markt mit seiner übergroßen Statue unseres Herrschers passierten, erkannte ich das Dorf, durch welches mich Trudels Mann zuerst gefahren hatte. Mein Kopf lehnte sich an die Scheibe und vergeblich versuchte ich den mir bekannten Hof auszumachen.
 
   „Wie heißt dieser Ort?“ fragte ich verträumt.
 
   Ravenna blickte mich nachdenklich an und antwortete nach einer kleinen Weile: „Ich weiß es nicht. Wieso willst du das wissen?“
 
   Ich zuckte abwehrend mit den Schultern, noch war ich nicht bereit ihr von meinem kleinen Abenteuer zu erzählen. Wer wusste schon, ob Ravenna verstehen würde, wie sehr mich die Herzlichkeit dieser Familie berührt hatte und wie dankbar ich ihnen war, für den sicheren Hafen, den sie einer Fremden so freigiebig gewährt hatten. Das hier wird mein Geheimnis bleiben, dachte ich entschlossen. Eine freundliche Erinnerung, von der ich noch lange zehren werde, wenn ich mich erst einmal wieder dem Trott und den Äußerlichkeiten des Palastlebens unterworfen hatte.
 
   Mein Empfang bei Hofe war alles andere als herzlich. Neugierige Blicke begleiteten mich auf meinem Weg hinein und ich konnte die Mädchen verhalten flüstern hören. Nur Nona zwinkerte mir freundschaftlich zu, als ich an ihr vorbeiging. Ich versuchte mein Haupt hoch zu tragen und mein Rücken war gerade wie ein Stock. Wer wusste schon, was den Anderen über meinen Verbleib gesagt worden war und was sie in unzähligen heimlichen Gesprächen daraus gemacht hatten.
 
   Noch bevor ich meine kleine Tasche auf das Zimmer bringen konnte, teilte mir eine kleine schüchterne Sklavin mit, dass ich mich SOFORT bei der Aufseherin des Frauenflügels zu melden hatte. Seufzend drückte ich Ravenna, die mir aufmunternd zulächelte, mein Gepäck in die Hand und folgte dann dem Mädchen. Flink eilte sie auf leisen Füßen voran und als sie mich wohlbehalten bis zur fraglichen Tür gebracht hatte, verschwand sie ebenso flink wieder aus meinem Blickfeld, um dem unvermeidlichen Sturm der Entrüstung zu entgehen.
 
   Beherzt trat ich ein und wurde von einer finster dreinblickenden Aufseherin empfangen, die wie sonst auch von Kopf bis Fuß in düsteres Schwarz gekleidet war. Einladend deutete ihre Hand auf den Stuhl vor sich, doch ihr Gesicht sprach eine andere Sprache.
 
   „Seid Ihr unglücklich hier, Lila?“
 
   Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte ahnungslos dreinzuschauen.
 
   Die schwarze Dame blickte gedankenverloren auf ein Bild an der Wand. Es zeigte Seine Majestät bei der Jagd.
 
   „Weißt du, wie viele junge Mädchen davon träumen an deinem Platz zu sein? Wie viele Frauen sich nichts Schöneres vorstellen können, als sich im Glanze ihres Herrschers zu sonnen? Und ist er nicht ein glänzender Mann, dein Gebieter? Warum sollte irgendjemand anderswo sein wollen? Das frage ich mich... Wer kann schon sagen, wen er als Nächste erwählen wird? Haben nicht alle... ihren Moment?“
 
   Ihre Stimme verlor sich. Irgendwann im Laufe ihrer Rede hatte sie aufgehört, zu mir zu sprechen.
 
   Stille breitete sich aus. Dann wurde sie sich ihrer Umgebung wieder gewahr, räusperte sich und fuhr ungerührt fort.
 
   „Was um alles in der Welt hat Euch dann bewogen, so dir nichts mir nichts unerlaubt den Palast zu verlassen?“
 
   Ihr Ton war eisig. Henderley hatte mich hinreichend eingeweiht, was er als meine Entschuldigung angebracht hatte und so wusste ich wenigstens in welche Richtung meine Verteidigung gehen musste.
 
   „Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Euch einen so großen Schrecken eingejagt habe. Ich erhielt schlechte Nachrichten von meiner Familie und in meiner Unwissenheit habe ich mich an den falschen Ansprechpartner gewandt, um meine Abreise vorzubereiten. Der Soldat, der mir den Brief überbracht hat, versicherte mir, dass er Euch informieren würde.“
 
   Die schwarze Dame sah mich misstrauisch an, bevor sie antwortete: „Das hat er auch. Leider kam es dabei zu Verzögerungen. Ich habe erst am folgenden Tag von Eurer Abreise erfahren... Ihr wisst, dass Ihr das höfische Protokoll verletzt habt? Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geglaubt, Ihr wärt geflohen...“
 
   Meine zitternden Hände krallten sich in die Falten meines Kleides, aber ich bewahrte den Anschein von meiner Ahnungslosigkeit.
 
   Mit großen Augen schaute ich sie an: „Aber nein, meine Dame, warum sollte ich? Ich bin sehr glücklich hier!“
 
   Sie wirkte beruhigt, als sie anhob, mir einen langen Vortrag über die Sitten und Regeln bei Hofe zu halten. Dass es mir verboten war, heimlich Briefe zu erhalten und alle Post von ihr vorsortiert werden musste. Dass es mir verboten war, ohne guten Grund den Palast zu verlassen. Und dass jegliche Entscheidung in dieser Richtung ausschließlich von ihr und niemandem sonst getroffen werden konnte. Ich nickte bei alledem hingebungsvoll und schlug meine Lider sittsam zu Boden. Ich wusste das alles. Die schwarze Dame schien zufrieden mit meiner Einsicht.
 
   „Eines noch...“, sagte sie beiläufig, als ich mich eben nach ihrer Ansprache erheben wollte, „...der Zustand Eurer Jungfräulichkeit muss noch einmal geprüft werden.“
 
   Nicht schon wieder, dachte ich bei mir, aber schluckte meinen Ärger hinunter.
 
   Fragend wandte ich mich ihr zu: „Ich verstehe nicht... Ich habe nichts getan.“
 
   Die schwarze Dame lächelte kalt: „Ihr versteht sehr gut, Lila. Ihr seid vielleicht naiv, aber keinesfalls dumm. Ihr habt Euch unerlaubt aus dem Palast entfernt, wie kann ich dem Kaiser jetzt noch Eure Unberührtheit garantieren? Wer beschwört mir, dass Ihr Euch nicht mit einem Liebhaber getroffen habt während Eurer Abwesenheit?“
 
   „Ich schwöre es Euch, wenn Ihr wünscht...“, erwiderte ich so hoheitsvoll wie möglich, aber die schwarze Dame lachte nur.
 
   „So funktioniert das nicht, Mädchen.“
 
   Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und hob mein Kleid.
 
   Mit eisiger Stimme forderte ich sie auf: „Nur zu... Bitte! Ich hoffe, es macht Euch Spaß!“
 
   Sie erhob sich schweigend und untersuchte mich und es bereitete mir eine ungeheure Befriedigung, dass sie dazu vor mir auf den Knien sitzen musste. Zufriedengestellt erhob sie sich dann wieder und entließ mich mit einer vagen Handbewegung.
 
   Bevor ich den Raum aber mit würdevoll erhobenem Haupt verlassen konnte, rief sie mir zu: „Nein, es macht mir keinen Spaß, Mädchen. Aber meine Gründlichkeit sichert mir hier meine Stellung, so wie deine hohe Geburt und dein nettes Aussehen dir deine hier sichert...“
 
   Sprachlos über so viel Ehrlichkeit verweilte ich noch einen Moment im Türrahmen, dann nickte ich ihr mit einem warmen Lächeln zu. Aber sie hatte sich schon längst wieder ihren Papieren zugewendet und sah mich nicht noch einmal an.
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   Es dauerte ein paar Tage bis sich die anderen Mädchen in meiner Anwesenheit wieder entspannen konnten. Jegliche Regung versteckte ich hinter einer Maske aus Ahnungslosigkeit und Unschuld, blieb bei meiner Geschichte bis ich selbst nicht mehr wusste, was wahr war und was nicht. Nachdem ich ihren Skandal witternden Augen und ihren bohrenden Fragen nichts Interessantes bieten konnte, versanken alle miteinander langsam wieder im Trott der Normalität. Nona war die Einzige, die sich mit der Erklärung über meine plötzlich erkrankte Schwester nicht zufriedengab. Als wüsste sie dass mehr dahinter steckte, ging sie in mich. Ich wusste, dass ihr Bruder nichts preisgegeben hatte, aber gelegentlich überraschte sie mich mit ihrer Intuition. Sie ahnte, dass Henderley etwas verbarg.
 
   Schließlich gab aber auch Nona auf und wir verbrachten unsere Tage wieder mit Speisen, Musik und Lehrstunden. Selbst meine Nächte, die ich in inniger Leidenschaft mit Ravenna verbrachte, hoben sich kaum vom immer gleichen Tagesablauf ab.
 
   Über meine Zukunft hatten wir bisher allerdings noch nicht gesprochen. So ergriff ich eines Nachts, als sie zufrieden und schläfrig in meinen Armen lag, die Gelegenheit und fragte vorsichtig nach.
 
   „Ravenna? Wann glaubst du bist du bereit mit meiner Unterweisung zu beginnen?“
 
   Die dunklen Augen geschlossen schwieg sie einen langen Moment, bevor sie mich nachdrücklich ansah.
 
   „Und du bist dir wirklich sicher? Du hast es dir nicht anders überlegt?“
 
   War das Hoffnung in ihrer Stimme?
 
   „Nein. Das habe ich nicht.“
 
   Sie seufzte und fügte sich ihrem Schicksal.
 
   „Du hast ja recht. Wir wissen nicht, wann genau Seine Majestät zurückkehren wird. Du solltest deinen großen Auftritt direkt nach seiner Ankunft haben, sonst läufst du Gefahr ungesehen zu bleiben. Der Überraschungsmoment wäre dir in jedem Fall sicher.“
 
   „Das klingt, als hättest du dir schon Gedanken gemacht.“, stellte ich freudig überrascht fest.
 
   Was für eine Erleichterung ihre Ruhe für mich war. Ich musste mich geirrt haben. Ravenna setzte sich auf und ich konnte ein aufgeregtes Funkeln in ihren Augen sehen.
 
   „Ich habe es lange und genau bedacht. Zu seiner Ankunft wird es ein großes Fest geben mit allen Mädchen, üblicherweise im großem Festsaal. Ein jedes Mädchen, welches an ihm interessiert ist, wird sich für diesen Abend mehr als sonst ins Zeug legen. Immerhin hatte er viele Wochen und Monate nur seine langweilige Frau vor Augen. Er wird nach feinerer Stimulation geradezu ausgehungert sein. Und darauf werden die Mädchen spekulieren. Selbst für mich wird es nicht leicht meine Position zu halten. Es ist... wie ein neues Spiel. So war es schon immer. Manchmal... vergisst er, was er an einer Favoritin hatte. Es ist, als würde er mit neuen Augen bei Hofe erscheinen.“
 
   Das klang für mich alles andere als zuversichtlich. Bedeutete das nicht auch, dass ich mehr als sonst meine Konkurrenz zu fürchten hatte? Ich musste an Hella denken. Und was für Konkurrenz ich hatte!
 
   „Aber ich habe mir schon überlegt, wie wir dich unter allen herausstechen lassen können. Das wird einigen Mut und Überwindung von dir erfordern. Bist du dazu bereit?“
 
   Mit klopfendem Herzen nickte ich kaum merklich. Ravenna ließ die Spannung noch einen Augenblick im Raum verweilen, dann verriet mir ihren Plan.
 
   „Es wird einige Vorführungen geben... und du wirst singen.“
 
   Enttäuscht fielen meine Schultern herab. Das sollte ein Plan sein, den Kaiser zu verführen?
 
   Leise machte ich meinen Einwand hörbar: „Aber... er hat mich doch schon singen gehört... ich verstehe nicht, was ihn daran besonders interessieren würde.“
 
   Ravenna grinste mich geheimnisvoll an: „Dein Vortrag wird nur der Vorwand sein, seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Glaube mir, ich habe genau darüber nachgedacht. Ich werde ein Kostüm für dich anfertigen lassen und DIESES wird seine Aufmerksamkeit dann halten.“
 
   „Ein Kostüm?“
 
   Ich wusste nicht so recht. Was hatte sie sich da nur ausgedacht? War es am Ende gar ihr Plan, mich in der Masse der Mädchen untergehen zu sehen?
 
   Ravenna fuhr fort: „Lass das meine Sorge sein. Deine Aufgabe besteht jetzt darin, deine Bemühungen bei der Meistersängerin Dalia zu verdoppeln. Es sollte ein vollendeter Vortrag sein. Vielleicht nicht ganz so etwas Schwermütiges, wie das letzte Mal. Wähle ein leichteres Lied, etwas Kokettes und Unbeschwertes!“
 
   Mit zweifelndem Blick sah ich sie an : „Und das soll funktionieren?“
 
   Ravenna lachte leise, sie genoss es sichtlich mehr zu wissen als ich.
 
   „Wenn du es richtig anstellst, dann wird es funktionieren. Vertrau mir! Er wird an diesem Abend viel Hübsches vor Augen haben, aber du wirst die Krönung sein, meine Liebste. Er wird gar nicht wissen, wie er dich je übersehen konnte.“
 
   Nachdenklich sah ich sie an, wie sie da fröhlich und gelöst vor mir lag, mit vor unterdrücktem Lachen hüpfendem Busen. Was für eine Veränderung sie doch erfahren hatte, dachte ich stolz, und ich auch. Von dem schüchternen unerfahrenen Ding, das vor Monaten bei Hofe angekommen war, war beileibe nicht viel übrig geblieben. Es lag jetzt hier nackt auf dem Bett, betrachtete hemmungslos seine ebenso nackte Geliebte und brütete über einem schamlosen Plan, den Herrscher seines Reiches zu verführen, um seiner Schwester eine Heirat zu ermöglichen. Ja, das junge Ding war erwachsen geworden. Und Ravenna ebenso. Die Ernsthaftigkeit mit der sie ihren Plan ausheckte und die Ruhe, die sie dabei ausstrahlte, zeigten mir, dass wir endlich eins geworden waren. Dass wir nicht gegeneinander sondern füreinander arbeiteten. Und dass sie mich – endlich - als ihr ebenbürtig akzeptierte.
 
   „Und was dann?“, ging ich tiefer in sie.
 
   Ravenna überlegte kurz, bevor sie antwortete: „Im besten Falle wird er dann sofort mit dir auf seine privaten Gemächer gehen wollen. Ich sollte mich darum kümmern, dass dein Vortrag ziemlich am Ende des Abends stattfindet, sonst verlieren wir unser Momentum. Und dann... Ich weiß nicht recht, was ich dir raten soll. Am besten bist du einfach du selbst. Gib ihm etwas, das sich anzuschauen lohnt, auf dass er seine ausgehungerten Augen daran laben kann. Sei ruhig, aber nicht schamhaft. Füge dich seinem Verlangen und du wirst alles richtig machen. Überlasse ihm die Führung, immerhin bist du eine unerfahrene Jungfrau und das soll ihm auch bewusst sein. Er ist sehr sanft, wenn du es auch bist...“
 
   „Wird er...?“, begann ich verlegen meine Frage nach dem, was mir eigentlich Angst bereitete.
 
   Ravenna schüttelte heftig den Kopf.
 
   „Nein, er wird nicht. Es ist zu früh dafür. Er wird dich anschauen und du wirst ihn lassen. Er wird dich berühren und du darfst ihn ermutigen. Er wird deinen hübschen neuen Körper erkunden wollen, aber deine Jungfräulichkeit... die wird er dir lange nicht nehmen.“
 
   „Und was, wenn doch?“
 
   Ich wollte mich mit Ravennas Vermutungen nicht zufriedengeben.
 
   Sie winkte ab: „Vertrau mir, er wird nicht. Gerade eben noch hat er wochenlang seine Männlichkeit freudlos bei der Kaiserin gebrauchen müssen, er hat andere Dinge im Sinn, als jetzt eine ängstliche Jungfer zu besteigen. Er ist... bekannt dafür, sein Vergnügen aufs Äußerste hinauszuzögern.“
 
   
  
 

„Trotzdem! Ich sollte vorbereitet sein. Wirst du mir auch eine kleine Tasche für ein Schwämmchen einnähen lassen?“
 
   Ravenna schüttelte entschieden ihren Kopf, so dass ihre schimmernden Haare wie ein Schleier um ihr Gesicht wehten.
 
   „Nein. Du wirst damit warten müssen, bis er dich geöffnet hat. Es geht leider nicht anders, sonst nimmst du dir am Ende deine Jungfräulichkeit noch selbst.“
 
   Ich nickte versonnen. Das würde wirklich alles kaputt machen, wofür ich so lange gekämpft hatte. Aber mein Herz krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, was es für mich bedeuten würde, sollte ich das Kind des Herrschers in mir tragen. Noch immer sah ich mein Leben im Palast als zeitlich begrenzte Zwischenstation an. Vielleicht war das naiv, vielleicht auch einfach dumm. Aber so war es nun einmal. Was aber würde geschehen, wenn mein Kind sein Leben hier hinter diesen Mauern verbringen musste? Und als Spross seiner Majestät, egal ob legitim oder nicht, wäre diesem Kinde sicher nicht erlaubt fern vom kaiserlichen Hofe erzogen zu werden. Das hieße also entweder mein Leben lang hier bleiben zu müssen oder mein Kind zurück zu lassen. Keine dieser Möglichkeiten erschien mir besonders verlockend, im Grunde meines Herzens sogar undenkbar. Ich würde also einfach darauf vertrauen müssen, dass dieser Kelch ein einziges Mal an mir vorbeigehen würde. Nur ein einziges Mal, dann könnte ich Vorbereitungen dagegen treffen. Ich seufzte schwer und legte mein Vertrauen in Ravennas Worte, dass ich für eine lange lange Zeit nichts zu befürchten hatte.
 
   „Also... was dann? Was tue ich, wenn wir allein sind?“, fragte ich weiter.
 
   Ravenna überlegte und grinste dann: „Hm... überlege dir einfach, was Hella tun würde. Und dann tu das Gegenteil!“
 
   Ich lächelte matt.
 
   Ravenna wurde wieder erster und erläuterte: „Das ist ernst gemeint, Lila. Versuch ihn gar nicht erst zu verführen. Das lässt dich angestrengt und verzweifelt aussehen. Und wohin es Hella gebracht hat, das weißt du ja selbst. Du bist eine Jungfrau, vergiss das nicht, und deine Unerfahrenheit wirkt anziehend auf ihn. Lass einfach die Präsenz deines Körpers auf ihn wirken. Sei selbstbewusst, aber nicht forsch. Und was auch immer du tust – zucke nie vor ihm zurück. Egal was er gerade im Begriff ist zu tun.“
 
   Meine Augen weiteten sich vor Schreck.
 
   „Was genau wird er denn tun?“
 
   Ravenna winkte ab: „Keine Angst, kleine Lila. Du magst ja eine Jungfrau sein, aber dein Körper ist ganz sicher nicht jungfräulich. Wenn ich es recht bedenke, ist das sogar ein entscheidender Vorteil... dass dir die Liebe nicht neu ist.“
 
   Sie lehnte sich zu mir und flüsterte in mein Ohr: „Stell dir einfach vor, er wäre ich...“
 
   Ich schüttelte meinen Kopf und sah sie zweifelnd an.
 
   „Wie soll ich denn glauben, er wäre wie du? Er ist ein Mann und ich habe keine Ahnung, was einem Mann gefällt. Außerdem fehlen ihm da ein paar wesentliche Teile...“
 
   Mit diesen Worten strich ich ihr herausfordernd über die Brüste, während mein Blick zwischen ihren Beinen hängen blieb.
 
   Wieder lachte sie: „Sein Körper mag anders aussehen, aber all die Empfindungen, die du kennst, die kennt er auch. Und vielleicht noch ein paar mehr. Er ist ein ästhetisch empfindlicher und sinnlicher Mann und du wirst neu für ihn sein. Das genießt er, glaube mir. Lass dich von ihm anschauen.“
 
   „Was, wenn ich... wenn er mich abstößt?“
 
   „Warum glaubst du das?“
 
   „Weil... ich weiß nicht. Ich habe noch nie einen nackten Mann gesehen.“
 
   „Er wird dich nicht abstoßen. Vertrau mir. Er ist ein schöner Mann.“
 
   „Und wenn... was wenn ich ihm nicht gefalle?“
 
   Ravenna lächelte sanft.
 
   „Unmöglich!“
 
   Neckisch kniff sie mir in die Brustwarze.
 
   „Und sieh zu, dass er die hier immer schön vor Augen hat. Deine Brustwarzen sind fantastisch und richtig eingesetzt, könnten sie ihn wahnsinnig machen. Streichle ihn damit, wenn es sich ergibt. Ich denke, dass wird ihm gefallen.“
 
   Sie sah mich eine Weile an, bis sie das Gefühl hatte, dass ich die letzten Informationen gut verdaut hatte.
 
   Dann fuhr sie fort: „Gut! Du hast sicher schon Gerüchte gehört... über seine Vorlieben.“
 
   Ich nickte, aber in meinem Gesicht stand deutlich mein Nichtwissen geschrieben. Ravenna seufzte und begann mir dann Dinge zu erklären, die ich nie für möglich gehalten hatte.
 
   „Er hat verschiedene Leidenschaften. Eine, die du dir sehr gut zunutze machen kannst, ist seine Vorliebe für Füße. Du bist sowieso meist barfuß und das wird ihm gefallen. Wenn er sich also vor dich kniet, um dich dort zu streicheln, dann lass ihn. Schau nicht weg, als wäre es dir peinlich, das würde alles zunichte machen, hast du verstanden?“
 
   Wieder nickte ich, auch wenn mich diese Eröffnung etwas ratlos aussehen ließ. Was war an einem Fuß schon so besonders?
 
   „Über kurz oder lang wird er wohl an deinen Zehen lutschen wollen, genieße es einfach. Es ist ein hübsches Gefühl. Und wenn du dich einmal nicht gut fühlst und ihn schnell zum Ende kommen lassen willst, dann streichle sein Gemächt damit.“
 
   Verlegen wandte ich mich ab und Röte zog über mein Gesicht.
 
   Vorsichtig gab ich zu: „Es macht mir Angst, Ravenna. Sein Ding!“
 
   „Hast du jemals einen gesehen?“, fragte sie amüsiert.
 
   Ich schüttle meinen Kopf.
 
   „Natürlich nicht.“, seufzte sie.
 
   „Aber Line hat mir einiges erzählt...“
 
   Ravenna lehnte sich zurück: „Was hat sie dir denn erzählt?“
 
   Leise berichtete ich ihr von den Dingen, die mir Line über ihre Begegnungen mit Pen erzählt hatte. Ravenna hörte geduldig zu und hob nur ab und an eine Augenbraue. Als ich meine Rede beendet hatte, saß sie einfach nur da und überlegte.
 
   Dann hob sie an: „Deine kleine Schwester ist wirklich ein forsches kleines Ding... aber sie hat Recht. Es ist wirklich nicht schwer, sich um seine Männlichkeit zu kümmern. Aber das solltest du selbst herausfinden. Es ist nicht gut, wenn ich dir alles einfach so erzähle. Es könnte dich zu erfahren wirken lassen. Hab keine Angst davor... ich bin mir sicher, dass du deine Sache gut machen wirst.“
 
   „Und das ist alles?“
 
   Ravenna lächelte milde: „Das ist alles, was ich dir jetzt erzählen werde... Du darfst nicht zu abgeklärt sein, wenn ihr eure erste Begegnung habt. Und einiges musst du auch selbst herausfinden. Im Augenblick musst du dir nur um deinen Auftritt Gedanken machen, während ich mich um deine Ästhetik kümmere. Alles andere wird sich finden.“
 
   Und damit war meine Einführung in das Liebesleben Seiner Hoheit fürs erste beendet.
 
   So sehr ich sie auch bedrängte, Ravenna verriet mir keine weiteren Einzelheiten über mein Kostüm.
 
   „Nein, Lila,“, winkte sie dann lachend ab, „es ist eine Überraschung. Am Ende würdest du es doch nur ändern wollen und dir damit deinen großen Auftritt verbauen. Ich weiß, was ich tue.“
 
   Und so konnte ich gar nicht anders, als ihr zu vertrauen und darauf zu hoffen, dass sie es nicht übertreiben würde.
 
   Gleich am nächsten Tag intensivierte ich meine Bemühungen bei der Dame Dalia und erntete dafür ein anerkennendes Nicken, das überschwänglichste Lob, welches sie jemals an mich vergeben hatte. Die Meisterin überließ mir daraufhin bereitwillig den Zugang zu ihrer Liedersammlung. Nach anfänglichem Zögern entschied ich mich für einen Lobgesang auf die Heldentaten Seiner Majestät. Es war ein langes und kraftvolles Lied und ich dachte, dass ein wenig Schmeichelei meinen Aussichten nur zugute kommen konnte. Dalia hob nur fragend ihre Augenbraue angesichts meiner Wahl. In diesem Moment fragte ich mich, wie viel sie wohl ahnte von dem, was ich plante. Aber wenn sie mein Vorhaben missbilligte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Wieder und wieder übte sie mit mir die Tonfolgen, bis ich diese so verinnerlicht hatte, dass ich sie ständig unbemerkt vor mich hinsummte. Danach arbeitete sie verstärkt an Kraft und Ausdruck meiner Stimme, die für ihren Geschmack immer noch zu dünn und leise daherkam. Aber selbst ich bemerkte bald eine Verbesserung in dieser Hinsicht und in dem Maße wie mein Stimmvolumen wuchs, tat dies auch mein Selbstbewusstsein. Oft vergaß ich, was wirklich von diesem einen Abend abhing, für mich, für Line, und freute mich einfach nur darüber, meine Fähigkeiten zu verbessern. Aber Abends, wenn die Welt um mich still geworden war und Ravenna friedlich in meinen Armen schlief, dann schlich sich doch immer wieder heimlich die Angst und Nervosität in meinen Kopf. Wie einfach war es doch die Realität zu vergessen, wenn sie viele Meilen weit entfernt war und der Zeitpunkt ihrer Rückkehr so fern schien wie der eigene Tod. Manchmal kam es mir so vor, als würde die Welt für immer so einfach bleiben.
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   Und so traf es mich trotz aller Vorbereitung wie ein Schlag als nach Wochen des Friedens und der Ruhe endlich die Nachricht eintraf, dass der Kaiser zurückkehren würde.
 
   „Wann?“, fragte ich Nona, nachdem sie mich in der Bibliothek ausfindig gemacht und mich eingeweiht hatte, und konnte dabei die Dringlichkeit in meiner Stimme kaum verbergen.
 
   Nona sah mich unschuldig an und zuckte ihre Schultern.
 
   „Ich weiß nicht. Bald!“
 
   Ohne ein weiteres Wort stürmte ich hinaus. Ravenna konnte mir helfen, Ravenna wusste alles, was im Palast vor sich ging. An ihrem schwermütigen Gesicht konnte ich ablesen, dass sie die Nachricht bereits erhalten hatte.
 
   Mit ausgebreiteten Armen kam sie auf mich zu: „Oh Lila. Du hast es also gehört....“
 
   „Wann?“, fragte ich auch sie und meine Stimme bebte.
 
   Ravenna zögerte einen Augenblick bevor sie leise antwortete: „Schon morgen!“
 
   Morgen also. Morgen würde mein Leben eine Wendung nehmen, die ich so nicht vorhergesehen hatte. Wenn ich denn Erfolg haben würde. Und wenn nicht? Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.
 
   Meine Knie sackten unter meinem Gewicht zusammen und Ravenna half mir auf den nächstgelegenen Stuhl. Wie ein Häufchen Elend saß ich so zusammengesunken und versuchte verzweifelt die Gedanken in meinem Kopf zu ordnen. Es dauerte eine Weile bis ich Ravenna wieder wahrnahm, die in meinem Gesicht zu lesen versuchte.
 
   „Morgen schon? Es ist noch zu früh!“, krächzte ich.
 
   Ravenna schüttelte ihren Kopf und fasste mich bei den Schultern, so dass ich ihr in die Augen schauen musste: „Es ist nicht zu früh. Es ist, was es ist. Früher oder später musste dieser Augenblick ja kommen.“
 
   Später klang in meinen Ohren einfach wundervoll.
 
   „So lange hast du dich vorbereitet... es ist an der Zeit zu zeigen, was du gelernt hast...“
 
   Ich war mir der Zweideutigkeit ihrer Aussage schmerzlich bewusst.
 
   „Kann ich mein Kostüm sehen?“, fragte ich schwach, erntete dafür jedoch nur ein entschiedenes Kopfschütteln.
 
   „Morgen!“, vertröstete mich Ravenna. „Du solltest jetzt zu Estella gehen. Wenn die Mädchen erst erfahren, dass morgen Seine Hoheit zurückkehrt, dann wird es dort voll. Die meisten haben ihre Pflege... etwas schleifen lassen.“
 
   Sie grinste mich aufheiternd an und fuhr mir leicht durch meine stoppeligen Achseln.
 
   Es war mir tatsächlich schon mehrmals aufgefallen, wie leer es oft in den Behandlungsräumen war. Jedenfalls die wenigen Male, die ich Estella seit des Kaisers Abreise aufgesucht hatte, dachte ich beschämt. Also verbrachte ich den restlichen Nachmittag damit, mich zu baden, mir die Haare ausreißen und meinen Körper einölen zu lassen, bis ich von Kopf bis Fuß seidig glänzte. Als ich mich durch die Horden nackter Mädchen drängte, um Estella nach einer seiner Frisierdamen für morgen zu fragen, winkte sie nur geschäftig ab und versicherte mir, dass sie uns jemanden schicken würde. An Estellas Stelle wäre ich mittlerweile vollkommen entnervt, nicht aber sie. Mit einem Lachen auf ihrem runden Gesicht saugte sie die Geschäftigkeit in sich auf und schien daran nur zu wachsen. Aufgeregt tänzelte sie weiter und versuchte vergeblich Ordnung in die allgegenwärtige Geschäftigkeit zu bringen. Ja, die frohe Kunde schien tatsächlich bis in den letzten Raum gedrungen zu sein. Auf einer der Enthaarungsliegen sah ich Hella, wie sie lautstark mit einem Mädchen wegen ihrer Intimfrisur schimpfte. Ihre ungeschminkten Brustwarzen waren ungewöhnlich blass und hoben sich kaum von der Haut ab. Jedenfalls bis morgen, dachte ich gehässig und warf ihr einen eindeutig abwertenden Blick zu. Sie erstarrte, als sie mich sah und wandte sich dann schnell ab. Mir war schon lange aufgefallen, dass sie mir seit der Nacht mit dem Soldaten nicht mehr in die Augen schaute. Vielleicht war ja doch mehr an Ravennas Vermutung, als ich geglaubt hatte. Aber ich konnte keinen Hass auf sie schüren, hatte mich doch diese Nacht erst zu Ravenna gebracht. Und waren wir nicht alle wie eine Meute wilder Hunde, die um ein einziges Stück Fleisch buhlten? Nein, hassen konnte ich sie nicht. Meine Abneigung dagegen, dachte ich amüsiert, loderte frisch und frei wie ein kleines stetes Flämmchen. Und wenn alles gut ging, dann würde Hella ab morgen einen Grund mehr haben mich zu fürchten. Mit hoch erhobenem Haupt steuerte ich dem Ausgang zu und streckte Hella dabei demonstrativ mein nacktes Hinterteil entgegen. Und obwohl ich ihre Reaktion, so sie mich denn überhaupt sah, nicht erkennen konnte, verschaffte es mir doch eine immense Befriedigung.
 
   In dieser Nacht konnte Ravenna ihre Hände nicht von meinem frisch zurechtgemachten Körper lassen. Wieder und wieder liebte sie mich, mal langsam, mal heftig, bis ich vor Erschöpfung mit ihrem Kopf zwischen meinen Beinen einschlief.
 
   Der nächste Morgen verlief dann erwartungsgemäß sehr still. Ravenna sprach nicht viel, aber manchmal lag ihr intensiver Blick so eigenartig fremd auf mir, dass ich mich wunderte, ob sie es sich vielleicht doch anders überlegt hatte. Aber ich wagte mich nicht, sie zu fragen und selbst ließ sie sich auch zu keiner Andeutung herab.
 
   Irgendwann nachdem die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, verließ sie unsere Gemächer ohne Erklärung und mir blieb nichts, als zu sitzen und zu warten. Während ihrer Abwesenheit klopfte eine ältere Frau an die Tür und stellte sich mir als unsere persönliche Frisierdame für den Abend vor. Unter fröhlichem Summen band sie mein Haar zu einem dicken langen Zopf und umwickelte ihn mit einem breiten goldenen Band. Es war eine sehr schlichte und einfache Tracht und ich fragte mich, ob Ravenna ihr den Auftrag gegeben hatte, mich so herzurichten. Zum Abschluss stäubte sie mir noch goldenes Puder ins Gesicht, so dass meine Stirn und meine Wangen im Lichte funkelten. Mit einer höflichen Verbeugung verabschiedete sie sich und schien meinen Einwand, sie müsse doch noch auf Ravenna warten um diese herzurichten, zu überhören. Und wieder saß ich herum und wusste vor Ungeduld und Aufregung nichts mit mir anzufangen.
 
   Und endlich, endlich hörte ich die mir vertrauten Schritte auf dem Gang und herein trat eine schwer bepackte, stolz lächelnde Ravenna.
 
   Sie hatte nicht übertrieben, dutzende Schachteln und Beutel balancierte sie mühevoll auf ihren Armen.
 
   Ich sprang auf: „Ist es das? Kann ich es sehen?“
 
   Ravenna nickte geheimnisvoll und öffnete das fest verpackte Paket. Es dauerte eine Weile bis ich in meinem Kopf die Einzelteile zu einem Ganzen zusammen gefügt hatte und endlich begriff, was genau ich da ansah. Wie angewurzelt blickte ich auf den Inhalt und war sprachlos. Dann endlich fand ich meine Worte, sie flogen nur so aus mir heraus.
 
   „Nein, nein und nochmals nein! Niemals ziehe ich das an!“
 
   Ich wandte mich ab und meine Brust hob und senkte sich schnell und schneller. Damit sollte ich vor die unerbittlichen Augen des Kaisers und der anderen Mädchen treten? Unmöglich! Eher wollte ich im Boden versinken.
 
   Aber Ravenna blieb fest in ihrem Vorhaben: „Du kannst es drehen und wenden, wie du willst. Aber dies hier ist perfekt und du wirst es heute Abend tragen.“
 
   Zögernd drehte ich mich wieder um und riskierte einen zweiten Blick. Es wirkte noch bedrohlicher als beim ersten Mal. Ich trat näher und berührte es sanft. Unter meiner Hand klirrte es unheilvoll.
 
   Was Ravenna hier präsentierte war mehr eine Kette als ein Gewand. Reihe um Reihe aus breit geschmiedetem Gold fielen hunderte von einzelnen, immer länger werdenden Ketten wie ein dichter Vorhang hinab und vereinten sich wieder hinter der Halskrause.
 
   Ravennas Ton war bittend: „Zieh dich aus, ich möchte dich darin sehen!“
 
   Es blieb mir wohl nichts anderes übrig. Sie hatte ihren Teil des Planes erfüllt, jetzt war es an mir. Immer noch skeptisch schlüpfte ich aus meinen Kleidern und überlegte, wie ich dieses Ungetüm wohl tragen sollte. Zuerst aber half mir Ravenna in eine eng anliegende kurze Hose, die meine langen Beine und mein rundes Gesäß überraschend hübsch zur Geltung brachten. Es war kaum mehr als eine Unterhose, aber wenigstens war sie nicht durchsichtig, dachte ich erleichtert. Dann öffnete Ravenna den schweren Verschluss des Oberteils und legte mir die Kette um den Hals. Unwillkürlich zuckte ich unter ihrer Kälte und ihrem Gewicht zusammen.
 
   „Du wirst sehr gerade stehen müssen, sonst kannst du dich nicht halten.“, stellte Ravenna nüchtern fest.
 
   Ich nickte ergeben und wandte mich dann dem Spiegel zu. Meine Erscheinung blendete sogar mich selbst. Gold in meinem Gesicht, an meinem Haar und auf meiner Haut. Schwer und kalt hing die Kette um meinem Hals. Das längste Glied schaukelte zwischen Nabel und Schambein und sie bedeckte tatsächlich meinen gesamten Oberkörper. Die einzelnen Reihen lagen so dicht, dass meine Formen darunter nur zu erahnen waren. Mein Blick blieb auf der Höhe meiner Brüste hängen. Durch die Kälte des Metalls und seine stetige Reibung hatten sich meine Spitzen hoch aufgerichtet und drängten sich hart zwischen den Ketten hervor.
 
   „Das war also dein Plan?“, fragte ich vorsichtig.
 
   Ravenna nickte: „Sind sie nicht fantastisch? Dein Kostüm ist außergewöhnlich und schön, man kann gar nicht wegsehen. Und es wird deine schönsten Attribute immer einladend und sichtbar halten. Für den, der genau hinschaut.... und er wird schauen, vertrau mir!“
 
   Lange schaute ich mich noch im Spiegel an und versuchte hinter der pompösen Aufmachung das Mädchen zu entdecken, das ich einst gewesen war. Es gelang mir nicht. Als ich meinen goldenen Panzer wieder ablegen wollte, unterbrach mich Ravenna.
 
   „Eine Kleinigkeit noch...“
 
   Und aus einem anderen Paket zog sie ein Gebilde aus bunten Federn, die auf einem Gestell festgebunden waren. Es erinnerte entfernt an Flügel.
 
   „Wenn schon auffällig, dann aber richtig.“, meinte sie entschuldigend und streifte mir das Gestell an zwei Riemen über die Arme, bis es aussah, als würde zwischen meinen Schulterblättern ein Vogel seine Schwingen ausbreiten. Wenigstens war meine Rückseite nun nicht mehr unbedeckt, sagte ich mir trocken und versuchte mich an meinen Anblick zu gewöhnen. Und tatsächlich glich das Gewicht der Flügel die Schwere der Ketten aus und es fiel mir leichter, nicht vornüber zu kippen. Ravenna sah mich an und war sichtlich stolz auf ihr Werk.
 
   „Wehe dem, der dir heute begegnet...“, prophezeite sie lächelnd und küsste mich so leidenschaftlich, als wäre sie auch eben erst meiner Erscheinung verfallen.
 
   Dann nahm sie mir vorsichtig die Flügel und die Kette ab und verwahrte sie sicher, bis sie sie mir erst kurz vor meinem Auftritt wieder anlegen würde.
 
   Fast beiläufig erwähnte sie: „Du wirst heute Abend die letzte Darbietung sein, ich habe alles arrangiert... Ich wünsche dir Glück, kleine Lila!“
 
   Mit einem dicken Kloß im Hals nickte ich dankbar und warf mir für die Zwischenzeit eine leichte Bluse über. Still setzte ich mich auf einen Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet und in der aufkommenden Stille merkte ich, wie viele Fragen in meinem Kopf noch offen waren.
 
   Wie bemerkte ich, dass Seine Majestät sich zurückziehen wollte? Würde er mich einfach an der Hand mitziehen – vor aller Augen - oder gab es ein geheimes Zeichen? Worüber sollten wir sprechen? Sprachen wir überhaupt? Woher wusste ich, wann er zufrieden war? Und was passierte mit mir, wenn er sich zur Ruhe legte? Lag ich bei ihm? Oder schlich ich mich hinaus, wenn er eingeschlafen war? So viele Fragen... und doch fand ich jetzt nicht den Mut sie zu stellen. Was hatte Ravenna gesagt? Es wird sich alles finden. Ich hoffte sehr, dass sie recht behielt.
 
   Wie eine bleierne Schnecke kroch die Zeit dahin, bis wir uns in den Nebenraum zum Festsaal begaben und auf meinen großen Moment warteten. Ravenna hatte beschlossen, dass es besser wäre, wenn Seine Hoheit mich erst am Ende des Abends zu Gesicht bekäme. Sie selbst machte ihm aber in fast geschmacklos züchtiger Robe ihre Aufmachung, um ihn einerseits nicht zu verärgern, aber trotzdem nicht zu viele Reize zu zeigen. Immerhin wünschte sie ihn nicht unnötig auf sich aufmerksam machen und seine Lust erwecken. In der Zwischenzeit saß ich allein im Raum und ein steter Klangteppich von lautem Gelächter, Gesang und Musik vom Fest drang an mein Ohr. Jetzt als ich allein war, machte sich eine unheimliche Ruhe in mir breit. Ich blendete meinen Hintergrund aus und konzentrierte mich nur noch auf mich selbst. Ich war schön, das hatte ich gesehen. Und ich war stark, das spürte ich. Und ich hatte die vielleicht stärkste Waffe überhaupt – meine feste Entschlossenheit. Ich fühlte mich unverwundbar, was sollte mir schon geschehen? Und in diesem Moment, bevor sich vielleicht alles für mich ändern würde, war ich endlich eins mit mir selbst.
 
   „Lila?“
 
   Ravennas Stimme holte mich aus meinen Träumen. Ihr Gesicht wirkte unsicher und verlegen, als sie mich ansah.
 
   „Es ist Zeit!“
 
   Sanft legte sie mir mein schweres Kostüm an und zupfte hier und dort bis alles saß wie es sollte. Blass, aber ruhig schauten wir uns in die Augen und machten uns innerlich für den Abschied bereit. Sehr sehr zart küsste sie mich und streichelte meine blutleeren Wangen.
 
   „Du bist so schön.“, sagte sie versonnen und ihre Stimme brach. „Ich liebe dich, mein Herz. Egal, was heute passiert... oder nicht passiert. Wir werden einen Weg finden.“
 
   In mir brodelte ein Sturm der Gefühle, allem voran eine ungebrochene Liebe für sie, aber ich fand keine Worte dafür. Stumm nickte ich und machte mich dann auf den langen und schweren Weg vor des Kaisers Augen.
 
   Stark und kräftig erklang Musik im Raum und ich erkannte die Ouvertüre zu meiner Darbietung. Noch einmal holte ich tief Atem und mit erhobenem Haupt und straff zurückgezogenen Schultern betrat ich den Festsaal wie eine Königin ihr Reich.
 
   Der Raum verstummte bei meinem Eintreten, aber ich widerstand der Versuchung einen Blick zu riskieren. Meine Augen waren starr nach vorn gerichtet und blickten einzig und allein auf Seine Majestät als ich mich in Position stellte und zu singen anhob. Er hatte sich bei meinem Anblick aufgerichtet, bemerkte ich zufrieden, und seine dunklen Augen funkelten mich eindringlich über seiner langen gebogenen Nase an. Dann zuckte es in seinen Mundwinkeln. Fast meinte ich ein Lächeln darin zu erkennen.
 
   Meine Stimme erhob sich so kraftvoll und samtig, dass die Meisterin Dalia stolz auf mich gewesen wäre und mein goldglänzender Panzer warf das Licht glitzernd in den Raum zurück. Ich fühlte mich wie eine magische Erscheinung und sah, dass auch das Objekt meiner Bemühungen so dachte. Nicht einmal wandte er seinen Blick von mir ab und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Der Jäger in ihm hielt seine Beute fest im Auge und setzte zum finalen Schlag an.
 
   Dann ging alles sehr schnell. Mein Vortrag endete und als die Musik verstummte, brach tosender Applaus aus. Ich überlegte mich zu verbeugen, aber das hieße meinem Oberkörper seines schützenden Panzers zu berauben. Also gab ich mich damit zufrieden zurückhaltend zu winken und sah Seine Hoheit im nächsten Moment aufspringen. Mit katzenartig geschmeidigen Bewegungen näherte er sich mir und ergriff meine Hand. Doch er hob erst an zu sprechen, nachdem mich eine Sklavin an Ort und Stelle von meinem Federkleid befreit hatte und damit außer Hörweite war.
 
   „Ihr ward eine Erleuchtung an diesem Abend, meine Dame Lila!“
 
   Ich lächelte ehrerbietig und schwieg. Sein Daumen strich leicht über meine Handfläche, während er auf eine Antwort wartete, die er nie erhalten sollte.
 
   Mich intensiv musternd trat er einen Schritt näher und hauchte in mein Ohr: „Ich habe Euch noch nie so... umwerfend gesehen.“
 
   Wieder lächelte ich geheimnisvoll, während ich unschuldig zu ihm aufschaute: „Dann habt Ihr nie genau hingeschaut... Eure Majestät.“
 
   Seine Blicke wanderten über meinen Körper und blieben irgendwo an meinem Kettenhemd hängen. Kein Hauch von Zurückhaltung oder Höflichkeit war auf seinem Gesicht. Er war, was er war und er versuchte es nicht zu verstecken. Ich wusste, was er da gerade ansah, aber meine Augen blieben unschuldig auf seine gerichtet.
 
   Seine Stimme war rau: „Nein, das habe ich wohl nicht.“
 
   Das herrschaftliche Gesicht vor mir war offen und ehrlich, als er weitersprach: „Wollt Ihr mir die Ehre erweisen und mich heute Nacht mit Eurer Gesellschaft beehren, meine Dame?“
 
   Und auch mein Gesicht war offen und ehrlich, als ich mit sicherer Stimme ganz einfach und würdevoll antwortete.
 
   „Ja!“
 
   Vertrauensvoll legte ich meine Hand in seine und wartete darauf, dass er mich führte. Sein erstauntes und zufriedenes Gesicht sah mich noch einige Augenblicke lang prüfend an, aber schließlich wandte er sich ab und strebte mit mir an seiner Hand seinen Gemächern zu.
 
   Ich hatte kein Auge für die Blicke der anderen, ich vermied sie sogar, aber ich wusste auch ohne hinzusehen, dass uns dort irgendwo in der Menge ein schönes dunkles Gesicht mit traurigen Augen nachschaute. Diesen Anblick könnte ich nicht ertragen.
 
   Der Weg in des Kaisers private Gemächer war nicht weit, aber erstaunlicherweise beruhigte mich der kurze Gang trotzdem. Als er mich schließlich in ein sanft beleuchtetes Schlafzimmer führte, herrschte in meinem Kopf angenehme Leere und mein Herz schlug ruhig und gleichmäßig in meiner Brust. Neugierig sah ich mich um und versuchte dabei so unauffällig wie möglich zu sein. Der Raum war überraschend bescheiden eingerichtet. Einige wenige Stühle, ein weiches Sofa und ein großes Bett dominierten die Einrichtung. Alles war sehr edel und hübsch, ganz wie es einem Herrscher geziemte, aber ich war fast enttäuscht darüber, dass das Gemach nicht mit goldenen Ornamenten angefüllt und mit riesigen Abbildungen Seiner Hoheit behängt war. Es war ein Raum, wie jeder andere und keinerlei persönliche Gegenstände ließen auf seinen Bewohner schließen. Seine Majestät beobachtete mich, als würde ihn meine Verwunderung amüsieren.
 
   „Ihr hattet etwas anderes erwartet, meine Dame?“
 
   Seine Stimme klang spöttisch. Aber seine Augen waren sanft.
 
   Ich zuckte verlegen mit den Schultern: „Etwas persönlicheres vielleicht? Es überrascht mich, dass unser großer Herrscher einen so einfachen und klaren Geschmack hat.“
 
   War ich zu forsch? Vorsichtig sah ich ihm ins Gesicht, aber dort lag weiterhin nichts als ein gütiges Lächeln.
 
   „Ihr seid hier Zierde genug, meine Dame, wenn Ihr erlaubt.“
 
   Ich errötete bei diesem Kompliment und musste zugegeben, dass es mir durchaus gefiel. Er hatte Charme, das musste man ihm lassen. Seine Hoheit schaute mich lange und eindringlich an und trat erst dann näher, als ich ihm ein kleines aufmunterndes Lächeln schenkte.
 
   „Habt Ihr Angst vor mir, meine Dame?“, fragte er leise und ließ seine Fingerspitze über meine Handfläche gleiten.
 
   Ich schaute in sein freundliches Gesicht und überlegte kurz: „Nein, mein Herrscher. Ich bin ein wenig nervös, aber Angst habe ich keine.“
 
   Und es traf mich ganz überraschend, dass dies sogar der Wahrheit entsprach. Lange hatte ich mich auf diesen Moment vorbereitet und jetzt, wo er endlich gekommen war, stand vor mir ein freundlicher älterer Mann, der mir höflich und mit Respekt begegnete. Nein, Angst hatte ich keine, nicht mehr!
 
   Vorsichtig fügte ich hinzu: „Aber es wäre vielleicht zuträglich, wenn Ihr mich bei meinem Namen nennen würdet... Bitte!“
 
   Seine Fingerspitzen fanden nun meine Wange.
 
   „Lila!“
 
   Es klang, als würde er von meinem Namen kosten.
 
   Und dann noch einmal: „Lila... Ja, es würde mir gefallen, Euch so zu nennen.“
 
   Seine Finger fuhren jetzt leicht über meinen Kopf.
 
   „Ihr habt außergewöhnliches Haar, Lila. So lang und dicht... Darf ich Euch dabei behilflich sein, es zu öffnen?“
 
   Mir gefiel es, dass er fragte und ich nickte ihm aufmunternd zu. Mit geschmeidigen Bewegungen umrundete er mich und löste dann vorsichtig die goldenen Bänder aus meinem Zopf, bis sich mein Haar wie ein weicher brauner Wasserfall über meinen Rücken ergoss. Seine Finger glitten genüsslich durch die langen Flechten und berührten dabei immer wieder meinen Nacken.
 
   „Ein ungewöhnliches Kleidungsstück tragt Ihr da... Ich nehme an, das war für mich?“
 
   Seine Hand strich über den schweren Verschluss.
 
   „Hat es Euch gefallen?“, fragte ich leise.
 
   Er schwieg einen Moment.
 
   „Ich habe meine Augen nicht von Euch abwenden können, Lila!“
 
   Mir schoss die Röte in die Wangen und ich war entwaffnet von seiner Ehrlichkeit.
 
   „Dann habe ich das Richtige gewählt.“, gab ich unumwunden zu.
 
   Seine Hand streichelte mich zwischen den Schulterblättern, die von dem Gewicht der Ketten ganz versteift waren.
 
   Als er das bemerkte, lachte er leise: „Nun! Ich meine, es hat seine Schuldigkeit getan. Darf ich Euch jetzt von diesem Ungetüm von Kleidungsstück befreien?“
 
   Ich brachte ein leichtes Nicken zustande. Seine Finger machten sich in meinem Nacken zu schaffen und kurze Zeit später spürte ich, wie ein ungeheures Gewicht von mir abließ und mein Körperschmuck laut klirrend zu Boden fiel.
 
   Die Stimme Seiner Majestät klang belegt, als er wieder zu sprechen anhob: „Ich möchte Euch gern anschauen, Lila.“
 
   Genau wie es Ravenna vorhergesagt hatte. Nein, ich durfte jetzt nicht an sie denken!
 
   Mit geschlossenen Augen atmete ich einmal tief durch und wandte mich dann langsam um. Als ich sie wieder öffnete, sah ich direkt in das Gesicht des Kaisers, das mich eingehend betrachtete und dabei durchaus wohlwollend lächelte. Ich schien ihm zu gefallen. Akribisch musterte er mein Gesicht, mein Haar, sein Blick wanderte langsam hinab zu meinen Schultern und meinen Brüsten und von dort zu meinem Bauch und meinen Beinen.
 
   Kurz runzelte er seine Stirn, ich nahm an, weil ich immer noch mein Höschen trug, und murmelte dann mehr zu sich selbst als zu mir: „Sehr hübsch... ich kann mich glücklich schätzen...“
 
   Dann sah er mir wieder ins Gesicht: „Du bist eine schöne Frau, Lila.“
 
   Es war überraschend, wie viel mir sein Kompliment bedeutete. Ich nickte ihm gütig zu, sagte aber nichts und ließ mich einfach anschauen. Es dauerte lange, ehe er sich auf mich zu bewegte.
 
   „Ich würde Euch gern berühren.“
 
   Ich sah ihn fragend an. Er war doch der Herrscher, wusste er denn nicht, dass er über mich verfügen durfte? Erwartete er wirklich eine Antwort oder war das eben nur eine Ankündigung gewesen? Brauchte er am Ende gar meine Erlaubnis? Wofür? Für sein Gewissen? Mein verwirrter Blick ließ ihn schmunzeln.
 
   „Ich bin kein Tier, Lila. Ihr seid schön und ich begehre Euch, aber ich hege keinerlei Absichten Euch gegen Euren Willen zu nehmen. Ich bitte Euch nunmehr um Erlaubnis... Wenn Ihr Euch nicht sicher seid, dann geht.“
 
   Panik machte sich in mir breit. Fühlte er sich abgewiesen? Das hatte ich nicht gewollt.
 
   Schnell antwortete ich: „Nein, mein Herrscher, ich hege nicht den Wunsch zu gehen. Aber Ihr müsst es einem unerfahrenen Mädchen zugestehen, dass es manchmal nicht weiß, was es tut... oder tun sollte... Ich bin mir nicht sicher... was Ihr erwartet. Und trotzdem bin ich die Eure, so mein Gebieter mich denn will...“
 
   Mit unschuldigem Blick sah ich ihm fest in die schwarzen Augen und bemerkte erleichtert, wie sich die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen langsam glättete.
 
   „Ich verstehe...“, sagte er leise und trat ganz nahe an mich heran. Sein Daumen strich zart über meine Lippen, bevor er sich herab beugte und mich küsste. Nachgiebig öffnete ich meinen Mund und überließ mich seiner Führung. Sein kurz geschorener Bart kratzte dabei über meine weiche Haut und ich schmeckte Wein und Gewürze.
 
   Sein Blick lag danach prüfend auf mir: „Wie war das?“
 
   Ich überlegte kurz und sagte dann ganz einfach: „Angenehm!“
 
   Er lächelte zufrieden und beugte sich dann tiefer. Sein rauer Mund fuhr über die Haut an meinem Schlüsselbein und ein wohliger Schauer ließ dabei meine Brustwarzen hervortreten. Er hatte es bemerkt.
 
   „Und das?“
 
   Auch wenn Seine Majestät oberflächlich betrachtet beherrscht wirkte, so verrieten ihn seine Augen, die vor Verlangen schwarz wie die Nacht waren.
 
   „Ebenfalls angenehm.“, bestätigte ich leise.
 
   Zielgerichtet wanderte sein forschender Mund nun noch tiefer. Vornübergebeugt fand er meine Brustspitze und ließ so lange seine Zunge darüber streichen bis sie prall und hart in seinem Mund lag. Laute der Wonne drangen dabei aus seinem Mund, während ich still dastand und ihn gewähren ließ.
 
   Zufrieden richtete er sich wieder auf: „Ich nehme an, das war ebenfalls... angenehm? Ihr habt äußerst einladende Brüste, wirklich ganz außergewöhnlich....“
 
   Verlegen widerstrebte ich dem Bedürfnis, mich zu bedecken. Kein Zögern, kein Zurückzucken, hatte Ravenna gesagt. Und daran würde ich mich halten. Und so lächelte ich nur geheimnisvoll und präsentierte meinen fast nackten Körper würdevoll und trotzdem einladend.
 
   Seine Hoheit ließ sich Zeit mit mir. Vielleicht, weil ich neu war, vielleicht weil ich unerfahren war und vielleicht war es auch einfach seine Art. Es spielte keine Rolle. Dies war sein Reich und in dieser Nacht auch sein Körper. Er konnte damit tun, wie es ihm beliebte, ich würde mich nicht wehren. Er wusste das. Und so küsste er mich, wie es bisher nur Ravenna getan hatte. Entdeckte und erkundete, was zugänglich war, bis er schließlich vor mir kniete und mit seinen festen Lippen und seinem heißen Atem über mein Höschen streifte. Durch den festen Stoff konnte er unmöglich viel von mir spüren, aber trotzdem versuchte er die Form und Beschaffenheit meiner Weiblichkeit darunter zu ertasten. Es war für mich ein merkwürdiges Gefühl meinen Herrn und Herrscher zu meinen Füßen sitzen zu sehen. Er, der in der Öffentlichkeit so äußerst streng und beherrscht wirkte, wurde hier in der Abgeschiedenheit seiner privaten Gefilde nachgiebig und gelöst und mich beschlich eine leise Vorahnung seiner Freude daran, mir zu dienen. Die Macht, welche ich gerade über ihn hatte, durchfuhr mich wie ein Rausch. Ich bemerkte, dass ich seine Lust lenken konnte. Durch die Art, wie ich stand, durch die Geräusche, die ich von mir gab. Ich fühlte mich tatsächlich nicht wie seine Dienerin.
 
   War das möglich? Der Beweis kniete gerade in diesem Augenblick vor mir und drängte seine Nase in meinen fest verschlossenen Schritt, während seine Hände hingebungsvoll meine Füße rieben. Und doch hatte sich der Herrscher in ihm noch nicht zurückgezogen. Entschieden schob er mich an der Hüfte zu dem nächstgelegenen Stuhl und setzte mich darauf. Mit einem Ruck teilte er den Stoff, der mir noch am Leibe klebte, entzwei und saugte sich stärker, als ich es mir gewünscht hätte, an meinem befreiten Geschlecht fest. Aber kein Laut kam mir über die Lippen, als ich mich ihm entgegen stemmte. Auch das war Macht. Zu wissen, dass ich ihm nicht willenlos ausgeliefert war, sondern seine Begierden steuern konnte, verlieh mir großes Selbstbewusstsein.
 
   Nach einer gefühlten Unendlichkeit tauchte er keuchend wieder auf und sah mich entschuldigend an: „Ich hoffe, ich habe Euch nicht erschreckt. Ich war etwas... hingerissen!“
 
   Ich lächelte nur milde und ließ meinen Fuß über seine noch bekleidete Brust wandern. Durch meine stumme Aufforderung ermutigt, entledigte er sich seines Hemdes und eine sehnig gestählte Brust kam zum Vorschein. Spielerisch zupften meine Zehen an den mit Silber durchzogenen dunklen Haaren, die sich wie ein drahtiger Flaum darüber zogen. Er schloss die Augen und sein schneller werdender Atem verriet mir, dass ich alles richtig machte. Unerwartet griff er meinen Fuß, führte ihn zu seinem Gesicht und rieb sehnsüchtig seine Wange daran. Obwohl ich so viele Gerüchte darum gehört hatte, war ich dennoch erstaunt über seine heftige Reaktion. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, erhob er sich auch schon. Neugierig und auch ein wenig angsterfüllt sah ich die Erhebung in seiner Leibesmitte. Seine Hoheit bemerkte meinen Blick und lachte leise.
 
   Dann fragte er ganz vertraut: „Du hast noch keinen Mann gesehen, nicht wahr, Lila?“
 
   Ich schüttelte meinen Kopf und wollte verlegen meine Augen senken, aber er gebot mir mit einer entschiedenen Geste Einhalt. Mit einer geschickten Bewegung entledigte er sich seiner weiten Hose und zeigte sich mir in all seiner männlichen Pracht. Ich konnte gar nicht anders, als hinzusehen. Weder Lines, noch Ravennas Beschreibung hatten mich adäquat auf diesen Anblick vorbereitet. Aus dem dichten Haar zwischen seinen Beinen ragte lang und in einer sanften Kurve nach oben gebogen sein Gemächt hervor, ja es stand sogar als würde es von unsichtbaren Fäden gehalten. Es war eine Sache davon zu hören, aber eine gänzlich andere es zu sehen, dachte ich überrascht.
 
   Verblüfft über meine Kühnheit streckte ich eine Hand aus, um ihn dort zu berühren. Wie ein warmer Baum schmiegte es sich in meine Handfläche und ich stellte fest, dass seine Haut noch weicher und samtiger war, als ich es erwartet hatte, besonders an seiner Spitze. Seine Majestät war offensichtlich amüsiert über meine Neugier, aber mit einem sanften Lächeln auf den Lippen ließ er sich betasten und entdecken. Dann reichte er mir seine Hand und deutete mit dem Kopf hin zum Bett.
 
   Unwillkürlich versteifte ich mich. Was hatte er vor? Würde er nun doch bei mir liegen wollen, wie er bei seiner Frau gelegen hatte? Trotz allem Mut, den ich heute schon aufgebracht hatte, erschreckte mich die Vorstellung meiner Entjungferung immer noch. Und doch musste ich so tun, als hätte ich keine Angst. Mein Gesicht schien mich zu verraten.
 
   Beruhigend bat er mich: „Hab keine Angst, Lila! Komm mit mir und massiere mich. Ich war lange unterwegs und habe die zarten Hände einer einfühlsamen Frau vermisst. An deiner Jungfernschaft habe ich für den Moment kein Interesse. Ist es das? Hast du davor Angst?“
 
   Ich nickte schüchtern. Es war schwer, nicht ehrlich zu ihm zu sein und ich hatte auch nicht vor, so zu tun, als würde ich es mir wünschen. Es würde mir nicht wohl bekommen. Er betrachtete mich lange.
 
   „Ich habe jetzt so lange bei einer Frau gelegen, die Angst vor mir hat und die mich nie berührt. Das ist alles, was ich will... deine Berührung. Kannst du mir das geben?“
 
   Vertrauensvoll sah ich ihm in die Augen und nickte.
 
   „Eure Hoheit, es... es wäre mir eine Freude!“
 
   Und so legte ich meine Hand in seine und ließ mich ans Bett führen, wo er sich entspannt niederlegte und mit den Armen unter dem Kopf und geschlossenen Augen auf mich wartete. Es war einfacher, nicht vor Angst zu zittern, solange er mich nicht anschaute. Zögerlich kniete ich mich an seine Seite und betrachtete ihn.
 
   Der Kaiser war ein durchaus attraktiver Mann, bemerkte ich. Sein Körper, wenn auch leicht ergraut, war durch die langjährigen Kampfübungen gestählt und von kurzen drahtigen Haaren bedeckt. Allein an seinem Bauch zeigten sich die Früchte seiner Genusssucht. Die weiche Rundung erinnerte mich unangenehm an Ravenna und ich brachte es nicht über mich, ihn dort zu berühren. Ich streckte meine Hand vor und berührte leicht seine breite Brust. Doch seine Augen blieben geschlossen und er wartete einfach ab bis ich meinen Mut wiedergefunden hatte. Nicht zögern, nicht zurückschrecken, tönte es wieder in meinem Kopf. Ich dachte an Line. An ihr inständiges Bitten und wusste, dass ich den Weg, den ich heute Abend begonnen hatte, auch weiter hinab schreiten musste. Wovor hatte ich also Angst? Ich wusste so viel über den Mann vor mir. Und ich wusste von der körperlichen Liebe, mehr als er jemals wissen durfte.
 
   Meine Hände suchten sich wie selbstständig ihren Weg über seine Haut, seinen erwartungsvollen Körper und ich bemerkte nicht ohne eine gewisse Genugtuung, wie er sich unter meinen mal sanft und mal fest streichelnden Händen entspannte. Ich knetete seine Arme und Beine, ich kitzelte leicht seine kleinen Brustwarzen und zupfte mal hier mal dort an seinen Haaren. Die wohligen Laute, die dabei aus seiner Kehle drangen, versorgten mich mit neuem Mut und langsam aber sicher, wagte ich mich weiter vor und bezog auch sein erwartungsvoll aufgerichtetes Glied und das kleine Säcklein, das darunterlag, in meine Bemühungen mit ein. Aber noch immer war ich etwas unsicher, obwohl er meine Berührungen offensichtlich und leise stöhnend genoss.
 
   War es das, was er von mir erwartet hatte? War es das, was mich in seiner Erinnerung halten würde? Ich war mir nicht sicher und intensivierte den Druck meiner Hände und versuchte mich an alles zu erinnern, was mir Ravenna über seine Vorlieben eingetrichtert hatte. Einer plötzlichen Eingebung folgend setzte ich mich über seinem Kopf nieder und beugte mich leicht nach vorn bis meine langen Brustspitzen über seinem Schlüsselbein schwebten. Zart begann ich ihn damit zu streicheln und hörte fast sofort seine Reaktion. Derart ermutigt stellte ich mich auf meine Knie und Hände und ließ meine Brüste großflächig über seinen Körper fahren. Ich kitzelte seine Brustwarzen mit den meinen und zwischendurch berührte ich immer wieder seine leicht geöffneten Lippen, die sich dann augenblicklich um mich schlossen. Als ich mich eben aufrichtete, um auch über sein Gemächt zu streichen, da konnte er nicht mehr an sich halten, umfasste meine Hüften in einem eisernen Klammergriff und senkte meinen Schoß auf sein Gesicht. Ich vernahm gedämpfte Laute der Zufriedenheit, während er mich immer fester an sich drückte, so dass ich mich schließlich aufsetzen musste, um ihm zu Willen zu sein. Wollte er denn von mir erstickt werden? Seine Arme umklammerten mich und seine Hände suchten meine Brüste, die er fast schon schmerzhaft knetete. Aber kein Laut des Protestes oder des Widerwillens kam von meinen Lippen. Ganz leicht begann ich auf ihm zu wippen und mit tiefer Stimme hörte ich meinen Namen immer und immer wieder aus seinem erstickten Mund kommen. Ich wusste nicht, wie lange ich so auf ihm gesessen hatte. Mir kam es wie eine kleine Ewigkeit vor und nur mühsam unterdrückte ich meine Abneigung gegen seine ununterbrochen festen Berührungen. Ich war es nicht gewohnt, so lange und so fest genommen zu werden. Nicht einmal von Ravenna, die gelegentlich wahrlich nicht gerade sanft mit mir war.
 
   Seine Lust schien unersättlich, dachte ich verzweifelt. Was sollte ich denn nur tun, damit er endlich seinen Höhepunkt fand? Und da kam mir plötzlich eine Idee. Bevor er protestieren konnte, erhob ich mich, setzte mich rittlings auf seine Brust, legte seine Hände zurück auf meine Brüste und ließ meine Füße abwechselnd über sein Glied wandern. Ich versuchte gar nicht erst sanft zu sein, ja ich rieb ihn so fest, dass ich glaubte, er müsste brechen. Nur wenige Augenblicke später spürte ich ein heftiges Pochen an meiner Fußsohle und dann ergoss sich eine klebrige Flüssigkeit zwischen meinen Zehen. Ich spürte, wie die Anspannung aus seinem Körper fuhr.
 
   Das war es also, dachte ich überrascht, wie man merkte, wann er genug hatte. Ich saß relativ unbequem und da er keine Anstalten machte mich loszulassen, drehte ich mich kurzerhand um und legte mich auf ihn, mein Gesicht über seiner Brust, und streichelte zart durch sein Haar. Eine lange Zeit sagte niemand etwas.
 
   Dann räusperte er sich: „Du hast mir heute eine große Freude bereitet, Lila.“
 
   Ich war überrascht über seine Offenheit und seine plötzliche Vertrautheit.
 
   „Ich bin froh... ich hatte Sorge, dass ich Euch vielleicht nicht genügen könnte, Eure Majestät.“, sagte ich leise in sein Brusthaar hinein.
 
   Ein kurzes Lachen erschütterte seinen Körper: „Ihr seid eine faszinierende Frau, Lila. Und intuitiv...“
 
   Ich ließ diesen Satz unkommentiert, denn plötzlich überkam mich eine gewaltige Müdigkeit und ich musste mich anstrengen, meine Augen nicht zufallen zu lassen. Die Nachwirkung der Aufregung und Anstrengung der letzten Tage traf mich völlig unvorbereitet und nur mühsam unterdrückte ich ein herzhaftes Gähnen. Aber auch die Brust unter meinem Ohr hob und senkte sich nun langsamer. Doch erst als sein Atem endlich tief und langsam über mein Haar strich und seine Hände schlaff an seiner Seite lagen, wagte ich es mich von seinem Körper gleiten zu lassen. Noch war ich mir unsicher, was jetzt das Protokoll vorschrieb. Sollte ich gehen? Oder wartete ich besser, bis er mich entlassen würde? Ich betrachtete den schlafenden Mann an meiner Seite. Das konnte dauern! Ein tiefes Seufzen entrann mir, zu unsicher erschien es mir, mich einfach so davon zu stehlen. Also rollte ich mich an seiner Seite zusammen und versuchte so gut es eben ging, in dem mir fremden Bett mit dem Rücken zu einem mir fremden Mann zur Ruhe zu kommen.
 
   Mitten in der Nacht schreckte ich auf und brauchte einen Moment, bis mir einfiel wo ich mich befand. Es war still hier und kalt, dachte ich verschlafen, und nach einer Weile bemerkte ich auch warum. Ich war allein. Irgendwann, während ich geschlafen hatte, musste sich der Kaiser wohl zurückgezogen haben und mich hier allein mit einer viel zu dünnen Decke zurückgelassen haben. In mir machte sich ein Gefühl der Erleichterung breit. Ich war frei. Und hatte doch das geschafft, weswegen ich gekommen war.
 
   Wie still und friedlich es doch im Palast sein konnte! Und ein wenig gespenstisch! Die dünne Decke um mich geschlungen schlich ich durch die nachtschlafenden Gänge des Palastes bis ich mich endlich wieder in meinen vertrauten Räumlichkeiten befand. Leise trat ich an unser Bett, wo mir Ravenna ihren Rücken zugewandt hatte. Sehnsuchtsvoll und ein bisschen wehmütig beobachtete ich, wie sich ihre Schultern ruhig im Einklang mit ihrem Atem bewegten. Sie sah so friedvoll aus. Was hatte sie nur heute Nacht durchmachen müssen? Mich an Seine Majestät abzutreten konnte nicht leicht gewesen sein, zu besitzergreifend und eifersüchtig war ihr Wesen. Und doch hatte sie mich gehen lassen. Hatte mich freigegeben, auf dass ich bei ihr bleiben würde. Für diese Kraft und diesen Mut liebte ich sie in diesem Moment mehr als je zuvor. Vorsichtig, um sie ja nicht aufzuwecken, glitt ich an ihre Seite und schmiegte meinen Körper an ihren. So bemerkte ich auch eine gewisse Steifheit in ihren Gliedern und traurig wurde mir bewusst, dass sie gar nicht geschlafen hatte.
 
   Still und stumm wie ein Stein hatte sie wohl viele Stunden lang allein gelegen und hatte auf mich gewartet. So wie ich viele Male auf sie gewartet hatte. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie es sich anfühlte.
 
   Ravenna sah mich nicht an, aber ihre Stimme klang ganz klein, als sie endlich sprach: „Du kommst spät!“
 
   Kein Vorwurf, nur eine Feststellung.
 
   „Ich bin eingeschlafen.“
 
   Ravenna sagte lange nichts. Dann drehte sie sich doch herum und in der Dunkelheit konnte ich nur das leichte Glänzen ihrer Augen sehen.
 
   „Du hast es also vollbracht?“
 
   Schweigend nickte ich. Als die Stille zwischen uns zu groß wurde, musste ich sie unterbrechen.
 
   „Willst du davon hören?“
 
   Ravenna sagte kein Wort, aber ich meinte eine leichte Bewegung wahrzunehmen, die gut ein Nicken hätte sein können. Also schilderte ich ihr so unverfänglich wie möglich, was sich in der privaten Kammer unseres Herrschers zugetragen hatte. Keine Einzelheiten, nur einen Überblick. Als ich meinen emotionslosen Bericht beendet hatte, brauchte sie einen Moment bis sie ihre Sprache wiederfand.
 
   „Das war ein guter Einfall von dir. Nun wird er dich in jedem Fall im Gedächtnis behalten. Du hast es geschafft, Lila... Bist du glücklich?“
 
   Ein Kloß in meiner Kehle verhinderte eine sofortige Antwort.
 
   Ich musste schlucken, dann entgegnete ich leise: „Ich bin glücklich, wenn ich bei dir bin.“
 
   Ravenna gab ein ersticktes Geräusch von sich und schloss mich dann fest in ihre Arme. Sanft küsste sie meinen Mund und dann immer fester und fordernder. In dieser Nacht liebten wir uns noch zwei Mal, heftig und besitzergreifend und zeigten uns so, dass wir uns immer noch gehörten.
 
    
 
   23.
 
   Am nächsten Tag musste ich erfahren, dass in unserer kleinen übersichtlichen Gemeinschaft keine Tat unbeobachtet oder unkommentiert blieb. Jedes der Mädchen hatte am letzten Abend gesehen, wie ich in den Kreis der Auserwählten Seiner Hoheit aufgestiegen war und nun lagen ihre Blicke erwartungsvoll auf mir, um zu sehen, ob meine Position dort dauerhaft sein würde. Wenn ich durch den Frauenflügel spazierte, dann kam es mir oft so vor als würden die Gespräche bei meinem Eintritt verstummen. Neugierige Blicke folgten mir und gelegentlich schnappte ich einige Wortfetzen auf, die eindeutig mit mir zu tun hatten. Ich versuchte die Veränderung zu ignorieren, mit der ich nun behandelt wurde und trug meinen Kopf hoch.
 
   Nur als Nona schweigend und mit eindeutig vorwurfsvollem Blick an mir vorbeiging, da war ich kurze Zeit versucht, mich entweder zu erklären oder mich zu verstecken. Ravenna versuchte mich zu beruhigen, als ich ihr davon erzählte.
 
   „Sie werden sich daran gewöhnen, Lila. Mach dir keine Gedanken. Im Augenblick sind sie unsicher, ob sie dich nicht vielleicht falsch eingeschätzt haben. Und sie wissen nicht, ob sich deine stärkere Position auf sie auswirken wird. Bald aber werden sie sehen, dass du immer noch die Gleiche bist und sich in deiner Gegenwart entspannen. Und was Nona betrifft... sie ist verletzt. Sie ist jung und verträumt und sie liebt dich, aber sie liebt auch den Kaiser, dieses dumme Mädchen, und ihren Bruder. Und jetzt glaubt sie eben, du hättest sie betrogen. Bald wird sie merken, dass deine Nähe zum Kaiser ihr nichts nimmt und einsehen, dass du ihren schafsköpfigen Bruder sowieso nie geehelicht hättest.“
 
   Mir gefiel es nicht, wenn Ravenna so abwertend über Henderley sprach, der wohl genauso wenig etwas gegen seine Verliebtheit konnte wie wir. Aber ich schluckte meinen Ärger hinunter und versuchte verständnisvoll auszusehen. Und bald zeigte sich auch, dass sie recht hatte.
 
   Was aber noch wichtiger war, der Kaiser hatte mich nicht vergessen. Gleich darauf am nächsten Abend und danach in regelmäßigen Abständen verbrachte ich die Nacht bei ihm. Und siehe da! Die Anderen gewöhnten sich tatsächlich daran, dass ich gelegentlich den Kaiser begleitete und schon bald scheuten sie sich nicht mehr davor, in meiner Gegenwart ausgelassen zu plaudern und zu lachen.
 
   Nur Nonas Schmerz schien tiefer zu sitzen. Ich beschloss, dass es das Beste war, sie fürs erste einfach in Ruhe zu lassen. Meine Tage waren auch so schon angefüllt von Geschäftigkeit, dass mir kaum ein Moment blieb mich zu sammeln und über mein neues Leben zu reflektieren.
 
   Meine Vormittage verbrachte ich nach wie vor bei der Meisterin Dalia, wenn ich zu ihrem Missfallen auch nicht mehr so aufmerksam und diszipliniert war wie zuvor. Und da ich auf ausdrücklichen Wunsch Seiner Majestät jetzt jeden Abend an seinem persönlichen Nachtmahl teilnahm, stattete ich Estella nunmehr jeden Nachmittag einen Besuch ab. Gelegentlich begegnete ich dort auch Hella, die mich finsterer denn je anfunkelte und mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit hässliche Blicke zuwarf. Und wer könnte es ihr verdenken? Wahrscheinlich hatte sie gehofft, den Platz einzunehmen, den ich jetzt innehatte, dachte ich mit ein wenig Triumph im Herzen, und überlegte jetzt, wie es dazu kommen konnte, dass so ein wenig spektakuläres Ding wie ich sie ausstechen konnte. Aber da ich nicht allzu viel von ihr sah, vergaß ich sie bald und wandte meine Gedanken erfreulicheren Themen zu.
 
   Meine Beziehung zum Kaiser entwickelte sich zu einer zarten Freundschaft. Ich selbst war darüber überraschter als irgend jemand sonst. Aber irgend etwas an meiner jugendlichen Unschuld, das über die bloße Befriedigung seine Bedürfnisse hinausging, schien ihn zu berühren und er begegnete mir mit zurückhaltender Ehrerbietung. So fiel es mir nicht schwer, den sanftmütigen Intellektuellen hinter der Fassade des gestrengen Herrschers zu entdecken. Manchmal kam es mir so vor, als versuchte er in sanfter Weise meinen Verstand zu formen. Trotz dem ich ein recht inadäquater Gesprächspartner war, war er sich nie zu schade mir seine Sicht auf Politik und Diplomatie zu erklären. Und langsam aber sicher fütterte er meinen Geist mit Informationen über Geschichte und Gesellschaft bis es mir immer leichter fiel unseren kleinen Konversationen zu folgen. So hatte er es bald geschafft, dass ich nicht nur zu einer körperlichen, sondern auch zu einer geistigen Freude für ihn wurde, ohne mich mit seinem Unterfangen zu überfordern.
 
   Je nach seiner Laune und seinen Bedürfnissen ließ er sich mal von mir und mal von Ravenna in den Schlaf begleiten und es dauerte nicht lange bis er mir hier und dort Geschenke machte. Kleine Dinge waren es, die er mir gab. Mal einen Ring, einen glänzenden Stein, meistens aber eine hübsche Kette, die ihn an mich erinnert hatte. Das Ungetüm unserer ersten Nacht war schon längst in seinem persönlichen Fundus verschwunden, wo er es für einen späteren Gebrauch aufhob. So nahm ich zumindest an.
 
   Und stets empfing ich seine Aufmerksamkeiten auf Ravennas Rat hin schweigend, da ihn überschwängliche Dankesbezeugungen nur verlegen, im schlimmsten Falle sogar ärgerlich machen konnten. Die einzige Anerkennung zeigte ich, indem ich seine Gaben noch einige Tage lang gut sichtbar trug, bevor sie in mein geheimes Beutelchen wanderten, welches für Lines Aussteuer gedacht war.
 
   Des Kaisers Interesse an mich auch auf längere Zeit zu binden, stellte sich als leichter heraus als gedacht. Offensichtlich genoss er es unter meinen kreativen Händen zu entspannen und ich beobachtete genau seine Reaktionen. Schon bald hatte ich eine gute Ahnung von den Dingen, die er schätzte und die ihm Freude bereiteten und wenn ich es recht bedachte, so verlangte er nicht viel. Ich lernte seine empfindlichen Stellen in genau der Weise zu massieren, die ihm am ehesten genehm war und meist reichte es dann aus, ihm dabei wechselnde Teile meines Körpers ins Gesicht zu halten bis er seine Erleichterung fand.
 
   Nur wie ich mein stetig wachsendes Beutelchen zu Line bringen lassen konnte, das stellte mich vor ein schier unlösbares Problem. Seine Majestät gerade heraus zu bitten, das wagte ich mich nicht. Meine Gesellschaft war neu und frisch, aber ich konnte es nicht riskieren, ihn für längere Zeit aus den Augen zu verlieren. Was, wenn sein Auge auf eine andere fiel? Keiner der Frauen aus dem Palast war es gestattet ihn ohne Rücksprache zu verlassen und noch einmal wegzulaufen wagte ich mich nicht. Zu unsicher wäre meine Rückkehr und der Gefahr, Ravenna vielleicht nie wieder sehen zu können, wollte ich mich nicht aussetzen. Die einzige Person, die für diese heimliche Aufgabe auch nur im entferntesten geeignet schien, war Henderley. Der liebe gute Henderley, den ich mit meiner Liaison wahrscheinlich tief verletzt hatte. Und so wagte ich es lange Zeit nicht, ihm unter die Augen zu treten und ihm meine Bitte ans Herz zu legen. Nacht um Nacht, wenn an meiner Seite ein sanftes Atmen oder ein leichtes Schnarchen ertönte, lag ich wach und ließ mir die verschiedensten Szenarien durch den Kopf gehen.
 
   Was, wenn ich eine Sklavin bestechen könnte? Oder mir jemanden aus der Stadt suchte, dem es frei stand zu reisen? Immerhin war da immer noch die geheime Tür! Wenn ich die schwarze Dame aufgrund familiärer Verpflichtungen um nochmaligen Ausgang bitten würde?
 
   Aber keine dieser Möglichkeiten taugte etwas. Eine Sklavin könnte mich verraten, nichts würde einen Fremden davon abhalten, einfach mit meinem kleinen Schatz zu verschwinden und nach meiner letzten Unterredung mit der Aufseherin des Harems sah ich auch nicht allzu viel Potential für ihr Mitgefühl.
 
   In einem verzweifelten Moment versuchte ich Ravenna zu überreden, mir die Kontaktperson ihrer Familie zu empfehlen, aber sie winkte nur ab. Zu groß schien ihr die Gefahr, dass die Frau des Wirtes meinen Schatz selbst einstecken würde, immerhin war sie meiner Familie nicht verpflichtet. Oder aber, glaubte Ravenna, dann würde der Beutel direkt an ihre eigene Familie gehen. Oh, wie sehr wünschte ich, es gäbe hier jemanden, der meiner Familie verbunden war. Aber es nützte bekanntlich nicht über ungelegte Eier zu lamentieren.
 
   Und so kehrte ich immer wieder an meinen Ausgangspunkt zurück, nämlich dass einzig und allein Henderley mir helfen konnte. Wenn er es schon nicht für mich tat, und davon ging ich aus, dann konnte vielleicht der Gedanke an Line sein Herz erweichen.
 
   So machte ich mich eines Morgens, lange bevor die anderen Mädchen zu ihrem Unterricht kommen würden, auf den Weg ihn zu suchen. Unter einem weiten Umhang versteckte ich mein Gesicht und mein gut verschnürtes Bündel. Aber im Planetarium, wo ich ihn am ehesten vermutet hatte, wurde ich nicht fündig. Still und verwaist wirkten die Räume in der Morgendämmerung nicht eben einladend. Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube zog ich mich schnell zurück. Was jetzt?
 
   Ich wusste, ich sollte eigentlich in meine Gemächer zurückkehren und zu späterer Stunde meine Suche fortsetzen. Nur wusste ich nicht, ob ich den Mut noch einmal aufbringen konnte. So lange hatte sich mein Innerstes gewunden hier her zu kommen, was wenn meine Feigheit mich in ein paar Stunden wieder fand? Würde ich sie noch einmal besiegen können? Eine andere Möglichkeit gab es noch, flüsterte eine kleine vorwitzige Stimme in meinem Inneren. Ich wagte kaum darüber nachzudenken, aber... ich könnte ihn auch in seiner Unterkunft aufsuchen. War das noch Mut oder einfach nur Wahnsinn? Was einer Haremsdame, die in den Mannschaftsunterkünften gefunden wurde, geschah, das wollte ich mir lieber nicht ausmalen. Aber ich bezweifelte, dass solch eine Unglückliche in der Lage wäre ihre Geschichte noch zu erzählen.
 
   Das Adrenalin pochte in meinen Adern. Und meine eigene Entschlossenheit überraschte mich selbst. Es war für Line, sagte ich mir, und du würdest nichts Falsches machen. Meine innere Stimme lachte mich hämisch aus, aber es fiel mir unerwartet leicht sie zu ignorieren. Und so beschloss ich trotz aller Bedenken mich verbotener Weise zu den Unterkünften der Palastsoldaten zu schleichen.
 
   In den weit abgelegenen und durchaus rudimentär wirkenden Behausungen war es still. Aber hinter den Unterkünften konnte ich das Klirren von Waffen und heiseres Gebrüll hören. Vorsichtig duckte ich mich hinter einen Langbau und schaute um die Ecke, immer darauf bedacht, dass mich niemand sehen konnte.
 
   Vor mir erstreckte sich eine weite stark beansprucht aussehende Fläche. Ich erkannte eine ausgediente Feuerstelle, die aber schon lange nicht mehr zu ihren eigentlichen Zwecke benutzt worden war. Statt dessen zeigten mir unzählige Scharten in ihrem Fundament, dass dies hier schon lange ein Kampfplatz war. Und dieser wurde gerade ausgiebig genutzt. Mindestens vierzig Männer hatten sich darauf versammelt, wahrscheinlich um ihre Morgenübungen zu vollziehen. Niemand trug seine volle Montur. Der ein oder andere hatte sich ein Kettenhemd übergeworfen, die allermeisten aber trugen kaum mehr als eine Hose und gelegentlich ein Hemd. Dieser Kampf wurde offensichtlich mehr um der Geschicklichkeit willen, als dem Siegen geführt.
 
   Die Krieger hatten einen lockeren Kreis gebildet und feuerten lautstark zwei ihrer Eigenen dabei an, wie sie sich einen heftigen Übungskampf lieferten. Mit Erstaunen erkannte ich Henderley als einen von ihnen. Mit entblößtem Oberkörper, der nur unzureichend von einem Kettenhemd geschützt wurde, umrundete er mit Schwert und Schild in der Hand seinen Gegner. Die Haare standen ihm wild vom Kopfe ab und trotz der Entfernung konnte ich den Schweiß von seiner Stirn perlen sehen. Aufmerksam betrachtete er sein Gegenüber, suchte nach einer Schwachstelle. Die unmotivierten Hiebe, die er ab und an austeilte zeigten aber deutlich, dass er keine fand.
 
   Ich war ganz verblüfft darüber, ihn so zu sehen, wild und gefährlich. Natürlich hatte ich gewusst, dass er eigentlich des Kaisers Garde angehörte, aber diesen Umstand in seiner Funktion als Lehrmeister einfach verdrängt. Bisher hatte ich ihn nie anders erlebt, als höflich und ein wenig schüchtern, gebildet, aber nicht sehr körperlich. So gesetzt und umständlich er als Lehrer war, so kühl und berechnend versuchte er jetzt seinen Gegner einzuschätzen. Ich war fasziniert von diesem ganz neuen Bild, das sich mir jetzt hier bot und trat, um besser sehen zu können, noch einen Schritt vor.
 
   Und in diesem Augenblick, mochte es Eingebung gewesen sein oder Zufall, wurde er meiner gewahr und sein Körper richtete sich kaum merklich auf und erstarrte. Sein Gegner erkannte mit geschultem Blick seine Chance und bevor mir ein Laut der Warnung entfahren konnte, hatte er Henderley schon mit schwerem Streich das Schwert aus der Hand geschlagen und dabei einen blutigen Striemen über sein Handgelenk gezogen.
 
   Bestürzt ließ auch der andere Krieger seine Waffe fallen und entschuldigte sich mit großen Gesten, doch Henderley winkte nur ab und verabschiedete sich aus der Runde, um seine Wunde zu versorgen. Gezielt schlug er seinen Weg zu mir ein und zog mich dann unerbittlich hinter sich her, bis wir geschützt und ungesehen in der Waffenkammer verschwanden.
 
   „Was machst du hier?“
 
   Henderleys Stimme klang aufgebracht und abweisend und ich versuchte mir meine Verletztheit nicht anmerken zu lassen. Vorsichtig, aber mit Nachdruck ergriff ich seine blutende Hand.
 
   „Du bist verletzt. Setz dich hin, ich verbinde sie dir.“
 
   Henderley versuchte sich mir zu entziehen, aber in seiner Hand lag nicht viel Kraft und schmerzhaft verzerrte sich sein Gesicht.
 
   „Jetzt lass mich dir helfen, du stolzer Esel!“, schimpfte ich entschieden und riss mir dabei kleine Streifen Stoff aus dem Umhang.
 
   „Das sind ja schöne Komplimente, die Ihr mir hier macht.“, grunzte er missmutig.
 
   Doch am Ende gab er sich geschlagen und setzte sich auf die Bank, wo ich seine Hand betont langsam und vorsichtig abtupfte, bevor ich sie umwickeln konnte. Die ganze Zeit überlegte ich, wie ich die Sprache auf mein Anliegen bringen konnte. Immerhin schien er nicht allzu glücklich über meine Anwesenheit oder mich im Allgemeinen zu sein. Aber er kam mir zuvor.
 
   „Ich höre, man darf Euch gratulieren, meine Dame.“
 
   Sein Ton war kühl und es tat mir im Herzen weh, ihn so distanziert und verletzt zu sehen. Ich wusste, warum er so war. Das machte es trotzdem nicht besser.
 
   Ich rieb seine Wunde stärker als nötig, bevor ich antwortete: „Meine Dame? Wirklich? Ich bin also nicht mehr Lila? Deine Freundin Lila und die deiner Schwester? Die Lila, die du heimlich in einer dunklen Nische des Festsaales geküsst hast? Ach Henderley, ich dachte du verstehst mich vielleicht. Weil du weißt, wie es ist, eine Schwester beschützen zu wollen... Vorwürfe habe ich erwartet, aber nicht diese Kälte.“
 
   Sein Gesicht wurde weicher und ein zerknirschter Ausdruck trat darauf. Aber noch gab er sich nicht geschlagen.
 
   „Du hättest mich heiraten können, Lila. Ich hätte für deine Schwester genauso wie für dich gesorgt...“
 
   „Von was denn?“, fragte ich aufgebracht. „Du hast eine gute Position hier, aber weder die Macht noch die Ressourcen gleich zwei Frauen ohne Aussteuer zu versorgen. Sag mir, dass ich Unrecht habe...“
 
   Niedergeschlagen ließ er seinen Kopf hängen.
 
   „Nein Lila, du hast recht. Und das schmerzt mich mehr als alles andere. Dass ich nicht in der Lage war, dir zu helfen, dir alles zu geben.“, kam es leise aus seinem Mund. „Und jetzt bist du die Seine.“
 
   Sanft strich ich ihm über den Kopf und wünschte, ich könnte diese Bürde von ihm nehmen.
 
   „Er ist gut zu mir, Henderley. Er wünscht nichts, was ich nicht geben kann. Vielleicht tröstet es dich zu wissen, dass meine Unversehrtheit unangetastet bleibt.“
 
   Er zuckte nur mit den Schultern, aber ich konnte den Glanz in seine Augen zurückkehren sehen.
 
   „Und wenn du mir helfen willst...“
 
   Ich ließ den Satz so im Raum stehen. Fragend hob er seinen Kopf und sah mich lange an.
 
   „Ich bin immer noch dein Freund, Lila. Egal was geschieht. Wenn ich dir also helfen kann...“
 
   Ich nickte ermutigend und zog mein Bündel aus dem Umhang. Lange hielt er es in seinen Händen und sah mich dabei nicht an. Er wusste, wie ich dazu gekommen war.
 
   „Ich nehme an, das ist für deine Schwester?“
 
   Ich nickte.
 
   „Und du brauchst jemanden, der es ihr sicher übergeben kann?“, mutmaßte er weiter.
 
   Wieder nickte ich.
 
   Henderley dachte einen Moment nach, bevor er einwilligte: „Ich denke, ich kann einen wichtigen Botengang vortäuschen. Wahrscheinlich werde ich schon heute Abend aufbrechen.“
 
   Er wog das Bündel geistesabwesend in seiner Hand, dann wandte er sich mir mit einem halben Lächeln zu: „Keine Sorge, kleine Lila. Sie wird dein... Geschenk erhalten und wahrscheinlich binnen einer Woche verheiratet sein.“
 
   Dankbar lächelte ich ihn an.
 
   „Ich danke dir von ganzem Herzen, Henderley.“
 
   „Weiß sie, was dich das gekostet hat?“
 
   Mein Mund war zu trocken um zu antworten, aber ein Nicken brachte ich zustande. Henderley sah entsetzt aus, aber versagte sich einen Kommentar.
 
   Ich war noch nicht fertig: „Ich habe einen Brief beigelegt. Aber vielleicht kannst du noch einmal nachdrücklich unterstreichen, dass der Inhalt für Lines Heirat und nur für Lines Heirat zu verwenden ist. Sollte sich Vater nicht daran halten, so ist dies das letzte, was ich je schicken werde...“
 
   Ich hoffte, ich hatte meinen Standpunkt mit Nachdruck klargemacht. Henderley hatte verstanden.
 
   Dann sprach ich leise weiter: „Da ist noch etwas...“
 
   Alarmiert sah Henderley zu, wie ich noch ein Bündel, dieses um einiges kleiner, aus meinem Umhang zog.
 
   Erklärend fügte ich hinzu: „Etwa auf halbem Weg wirst du an einem kleinen Ort vorbeikommen, ich weiß nicht, wie er heißt. Aber es gibt dort einen großen Marktplatz mit einem Abbild Seiner Majestät. Etwas außerhalb dieses Ortes lebt ein Bauer mit seiner Frau und seinem Sohn. Sie... sie haben mir einmal sehr geholfen und ich möchte ihnen aus Dankbarkeit auch etwas zukommen lassen. Frag einfach nach Trudel, die ein wunderbares mit Ziegenkäse gefülltes Brot backt. Sie verkauft es manchmal auf dem Markt. Mit dieser Beschreibung solltest du sie finden.“
 
   Ich drückte ihm auch dieses Bündel in die Hand.
 
   „Bitte gib ihr das und lass ihr meine herzlichsten Grüße ausrichten. Sie weiß es vielleicht nicht, aber ihre Freundlichkeit hat mich zutiefst berührt...“
 
   Schweigend nahm Henderley die beiden Bündel entgegen und versteckte sie sorgfältig unter seinem Gürtel.
 
   „Stets zu Diensten.“
 
   Mit diesen Worten erhob er sich und schickte sich an zu gehen.
 
   „Kehr zurück in deinen Palast, kleine Lila, und komm nicht wieder hier her! Ich werde für dich tun, was in meiner Macht steht. Dieses eine Mal! Aber auch meine Gutmütigkeit hat seine Grenzen. Hast du das verstanden? Nur dieses eine Mal!Das nächste Mal, wenn du mich um etwas bittest, dann werde ich dich heiraten... oder dich grün und blau schlagen. Das verspreche ich dir.“
 
   Und ich sah, dass er es ernst meinte. In seinen Augen loderte ein Feuer, Liebe gemischt mit Hass, als er sich abwandte und mich allein zurückließ.
 
   Es war also vollbracht. Für mich bestand kein Zweifel, dass Henderley seinen Auftrag schnell und zuverlässig erfüllen würde und meine kleine unbedachte Schwester schon bald eine verheiratete Frau sein wird. Und ich würde mein Scherflein zu ihrem Glück beigetragen haben.
 
   Zufrieden mit mir selbst kehrte ich ungesehen in den Palast zurück und fühlte mich, jetzt wo meine Aufgabe endlich erfüllt war, so leicht und beschwingt wie eine Feder.
 
   Und tatsächlich erreichte mich wenige Tage später ein hochoffizieller Brief, in dem die bevorstehende Vermählung von Ermeline von Hallmond mit dem Sohn des Gutsbesitzers Penley Frankenberg angezeigt wurde.
 
   Stolz präsentierte ich das Papier Ravenna, die bei seinem Anblick gütig lächelte.
 
   „Du hast es also geschafft, Lila. Vielleicht kannst du ja jetzt wieder beruhigt schlafen.“
 
   Als sie meinen überraschten Blick bemerkte, musste sie lachen.
 
   „Ja glaubst du, ich hätte deine Unruhe nicht bemerkt? Die halbe Nacht wälzt du dich kreuz und quer durchs Bett und wenn du endlich schläfst, dann murmelst du wirres Zeug, dass es einem Schauer über den Rücken jagt.“
 
   Verlegen senkte ich meinen Kopf. Mit war nicht klar gewesen, dass meine Anspannung so offensichtlich gewesen war. Ravenna sah... alles! Aber endlich, endlich war auch diese Bürde von meinen Schultern genommen und ich begann mein Leben und Ravennas Gesellschaft wieder gebührend zu genießen.
 
   Nach wie vor suchte auch der Kaiser meine Nähe und in dem Maße wie er sich an mich gewöhnte, wurde er auch vertrauensvoller und gesprächiger. Manchmal berichtete er mir nach dem Akt von seinen Heldentaten oder seinen politischen Entscheidungen und gelegentlich befragte er mich sogar nach meiner bescheidenen Meinung. Und während ich ihm gerne meine Ansichten über Musik und Literatur mitteilte, so hielt ich mich bei allem, was die Politik betraf, vornehm zurück. Ob er versuchen sollte, einen Ausfall an die Grenzen ins Hinterland zu wagen oder doch lieber einen Botschafter zu Bündnisverhandlungen schicken sollte, vermochte ich nicht im entferntesten einzuschätzen. Aber meine Meinungslosigkeit schien ihn nicht sonderlich zu stören, vielmehr wertete er es als ein Zeichen meiner Diskretion. Und so gefiel es ihm mit mir zu reden, ohne meine Wertung eines jeden Gespräches fürchten zu müssen. Schon bald sah er mich als einen wertvollen und vertrauten Gesprächspartner an. So erfuhr ich mehr, als ich je wissen wollte, über unser Reich, seine Freunde und Feinde und die Schwierigkeit dessen, es jedem recht zu machen. Nur wenn er von seinen Reisen erzählte, ob Feldzug oder Freundschaftsbesuch, dann lauschte ich aufmerksam und versuchte mir anhand seiner detaillierten Beschreibungen auszumalen, wie es wohl anderswo vor sich ging.
 
   Ich hatte bis jetzt genau zwei Leben gelebt. Eines zurückgezogen im Kreise meiner Familie, in der die größte Aufregung darin bestanden hatte, dass gelegentlich ein Eber in unseren Gemüsegarten eingefallen war. Und das andere in der verschwenderischen Pracht des kaiserlichen Palastes, in welchem mir alles geboten wurde, was das Herz begehrte, nur nicht die Unbeschwertheit, die ich schon lange zu lieben gelernt hatte. Und doch hatte ich hier in Ravennas Liebe mein zweites Heim gefunden. Nur der Rest der Welt erschien mir wie ein Buch mit sieben Siegeln. Immer wieder war ich erstaunt darüber, wie die Menschen anderswo lebten. Ich hatte in meinem Leben keinen Berg gesehen und so erfuhr ich fasziniert, dass es dort ganz weit oben Hütten gab, die zu jeder Jahreszeit der eisigen Kälte trotzen mussten. Was brachte einen Menschen dazu dort zu bleiben, wo es kalt und karg war? Ich hatte der Kälte noch nie viel abgewinnen können. Viel einladender erschien mir da das Leben am Meer, welches im Süden unser gesamtes Reich begrenzte. Fruchtbar war es dort, erzählte mir Seine Majestät mit leuchtenden Augen, und warm. Und die süßesten Früchte auf unserer Tafel stammten von dort. Mit verträumter Mine versuchte ich mir vorzustellen, wie das Meer wohl war. Warm und verlockend und voller Leben. Der Kaiser musste über meine neugierige Naivität lachen und wandte sich bald darauf anderen Dingen zu.
 
    
 
   24.
 
   Ich erfuhr als eine der ersten, dass der Kaiser vorhatte, seinen ältesten Sohn an den Hof zu holen. Eines Nachts lag er ungewöhnlich ruhelos bei mir, so dass ich mich schon zu fragen begann, ob meine Anwesenheit ihn nicht erfüllt hatte. Geistesabwesend spielte er mit meinen Brüsten, doch seine Gedanken waren nicht bei der Sache.
 
   „Beschäftigt Euch etwas, mein Herr?“, fragte ich in die Stille der Nacht hinein.
 
   Seine Hände hielten einen Moment inne und er sah mich an, als könnte er sich meiner gar nicht erinnern. Dann lächelte er mir gütig zu und fuhr mit seiner Beschäftigung fort.
 
   „Du bist aufmerksam, Lila. Ich war nur gerade in Gedanken.“
 
   Wieder sah er mir ins Gesicht: „Ich werde alt, Mädchen. Das... das kann einen Mann schon einmal wach halten.“
 
   Nun legte ich meinerseits die Hand auf seine Brust.
 
   „Ihr seid ein starker Mann, Eure Majestät. Und Ihr habt noch viele starke Jahre vor Euch.“
 
   Er seufzte.
 
   „Und schon viele hinter mir. Nein, mir ist es ernst, kleine Lila. Es wird Zeit, dass mein Nachfolger vorbereitet wird. Das wird viele Jahre in Anspruch nehmen, aber mir ist es wohler dabei, wenn mein Reich vorbereitet ist. Auf dass es nicht im Chaos versinkt, wie bei dem Tod meines Vorgängers. Und so sehr ich es auch wünschen mag, ich bin nicht unsterblich.“
 
   Erschüttert über so viel Schwermut setzte ich auf. Instinktiv strichen meine Hände tröstend über sein Gesicht. Mein Herrscher schloss die Augen und schöpfte aus meinen Berührungen neuen Mut. Ich fühlte eine große Wärme für den starken Mann, der da so schwach und gebeutelt vor mir lag.
 
   „Ich bin froh über Euer großes Herz, Lila. Ihr werdet einst eine gute Mutter sein.“
 
   Erschrocken zog ich meine Hände fort. Blinzelnd öffnete er ein Auge.
 
   „Erschreckt Euch der Gedanke an die Mutterfreuden so sehr?“
 
   Mein Herz schlug laut. Er hatte ja keine Ahnung davon, wie sehr mich dieser Gedanke verstörte. Der Kaiser sah mich an, dann zuckte es um seinen Mund und er kicherte höchst unkaiserlich.
 
   „Ich erwarte nicht, dass Ihr meinen Thronfolger gebären sollt, kleine Lila.“
 
   Erleichtert fiel die Anspannung aus meinen Schultern und ich fiel höflich in sein Kichern ein. Er hatte mich wirklich erschreckt. Gleichzeitig hoffte ich, dass dieser kleine Scherz ihn nicht auf derartige Gedanken bringen mochte. Nach einem Moment der Stille zog er mich zu sich herab in eine vertraute Umarmung, legte meinen Kopf an seine Schulter und sprach versonnen weiter.
 
   „Mein ältester Sohn wird meinen Platz einnehmen, wenn ich einmal durch die Hand eines Gegners oder den unerbittlichen Streich des Todes nicht mehr sein werde. Er ist noch jung, gerade erst ein Mann, aber er wird lernen.“
 
   „Wird er an den Hof kommen? Ich meine... wer sollte ihn unterweisen, wenn nicht mein Gebieter selbst?“, flüsterte ich fragend in sein drahtiges Brusthaar.
 
   Der Kaiser schwieg eine Weile und hielt mich fest an sich gedrückt. Ich wusste, dass er mich gerne so hielt. Meine kleine Statur schenkte ihm ein Gefühl der Stärke und weckte seinen Beschützerinstinkt.
 
   „Es wird Zeit für den Jungen, mit seinen Studien zu beginnen. Zu lange schon habe ich ihn auf ihr Flehen hin bei seiner Mutter belassen. Es ist richtig, dass ein Sohn seine Mutter liebt, aber schließlich soll aus ihm eines Tages mein Nachfolger werden. Und was dieses Reich braucht, ist kein verhätscheltes Muttersöhnchen, sondern ein entschiedener, ein starker Herrscher, der eine Vision hat und bereit ist, sie auch durchzusetzen. Der Unterricht bei Hofe und die Kampfesübungen mit unseren Kriegern werden ihm gut tun.“
 
   Ich war neugierig und da wir mittlerweile sehr vertraut miteinander waren, wagte ich auszusprechen, was ich mich schon lange gefragt hatte: „Wie ist sie? Die Kaiserin?“
 
   Nachdenklich sah mich Seine Hoheit von oben an. Dann küsste er mich zart auf die Stirn.
 
   „Sie war ein äußerst edles und schönes Mädchen... vor vielen Jahren, als wir einander versprochen wurden. Das ist es doch, was ihr Frauen immer wissen wollt, nicht wahr? Schön war sie wie der Tag und die Nacht zugleich, nur ihr Innerstes hat sie mir nie gezeigt. Aber ihr kühles und abweisendes Wesen konnte sie nicht lange verbergen. Ich... ich habe mich lange gefragt, ob es an mir lag. Ob sie einen anderen vielleicht hätte lieben können. Es war nicht so, dass wir eine Wahl gehabt hätten. Wir waren einander versprochen, lange bevor auf eigenen Füßen stehen konnten. Sie ist meinen Kindern eine gute Mutter, nehme ich an, aber eine gute Ehefrau war sie nie. Zumindest nicht für mich. Nie hat sie mir mehr gegeben, als unbedingt nötig war. Zwar hat sie mich bei sich liegen gelassen, aber Freude hat sie dabei keine empfunden. Nicht einmal!“
 
   Seine Hand fand meine Brust und zupfte an ihrer Spitze bis sie hart gegen seinen Daumen rieb. Dann fuhr er fort.
 
   „Ich mag es, wie dein Körper reagiert... Die Kaiserin mochte es nicht berührt zu werden. Ihr Körper hat nie zu mir gesprochen, wie es der deine tut. Aber sie mochte auch nicht, wenn ich meine Bedürfnisse zu jemand anderem getragen habe. Und so war ich dann sehr froh, als sie endlich unseren Sohn in sich trug und ich meine Pflicht erfüllt hatte. Noch bevor sie ihn geboren hat, habe ich sie fortgeschickt, auf dass sie ein glücklicheres Leben führen kann. Und ich glaube das tut sie auch. Zumindest wirkt sie zufrieden, wann immer ich sie aufsuche, und um ehrlich zu sein... es ist nicht leicht für einen Mann sich derartiges einzugestehen, aber ich glaube meine Anwesenheit ist für sie bestenfalls störend. Aber ich bin nun einmal der Kaiser und sie ist nun einmal die Kaiserin und ich habe ein Recht auf kaiserliche Nachkommen. So muss sie doch dann und wann in den sauren Apfel beißen und meine Nähe ertragen.“
 
   Ich wusste nicht, wie er meine Frage aufnehmen würde, aber ich stellte sie trotzdem.
 
   „Trägt sie denn wieder Leben unter dem Herzen?“
 
   Der Kaiser nickte müde.
 
   „Sie war sich sicher, als ich sie verließ. Aber es wird zunehmend schwerer für sie zu empfangen. Wahrscheinlich wird dies unser letztes Zusammentreffen gewesen sein. Ich kann nicht behaupten, dass ich darüber betrübt wäre.“
 
   Er nickte bekräftigend und fügte mit vor Stolz geschwellter Brust an: „Sieben Söhne hat sie mir geschenkt und fast genauso viele Töchter. Das ist ein gutes Lebenswerk für eine Frau. Ich wünschte, sie wäre es zufrieden und würde nicht mehr auf weiteren Versuchen bestehen. Aber das Alter macht ihr zu schaffen... und der Gedanke, dass ihre Söhne sie über kurz oder lang verlassen werden... Sie hat Angst davor allein zurückgelassen zu werden.“
 
   Ich nickte in Gedanken versunken und ließ meine Finger durch das Haar auf seiner Brust gleiten. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, was für ein Leben die Kaiserin führen mochte. Weit fort vom Leben bei Hofe und ihrem Gemahl. War sie glücklich? Sicher hatte sie längst von den verschiedenen Konkubinen ihres Mannes gehört und ich fragte mich unwillkürlich, ob es sie noch störte. Ob sie seine Gespielinnen beim Namen kannte? Vielleicht auch mich? Ein Schauder fuhr über meinen Rücken, was für eine unerfreuliche Vorstellung. Seine Majestät missverstand meine Gänsehaut und legte sich näher zu mir, um mich mit seinem Körper zu wärmen.
 
   „Wann wird er kommen?“, fragte ich leise in sein Haar.
 
   „Bald!“, antwortete er beiläufig, während seine Hände zwischen meine Hinterbacken glitten. Damit war das Gespräch beendet.
 
   Ravenna nahm diese Information mit steinerner Mine entgegen, als ich ihr noch in der gleichen Nacht davon berichtete.
 
   „Man wird sehen müssen, welche Art von Mensch er ist... aber einfacher wird das Palastleben durch seine Anwesenheit nicht.“
 
   Ich verstand die Aufregung nicht.
 
   „Er ist doch noch ein Kind.“, winkte ich ab, „Warum sollte er, der seine kaiserliche Unterweisung noch vor sich hat, irgendeinen Einfluss haben?“
 
   „Ein Kind?“
 
   Ravenna lachte spöttisch auf: „Jung ist er, aber ein Mann. Und der nächste Kaiser! Was glaubst du denn, was geschieht, wenn hier noch ein zweiter, ein jüngerer und leichter zu beeinflussender Herrscher Einzug hält? Jedes Mädchen, welches für Macht und Reichtum hier ist und beim Kaiser kein Gehör gefunden hat, wird sich nun doppelt so sehr um seine Gunst bemühen. Der arme Junge kann einem fast leidtun. Oder kannst du dir vorstellen, dass seine aufblühende Männlichkeit einer Kanaille wie Hella widerstehen könnte?“
 
   So hatte ich es noch nicht gesehen. Ja, Ravenna hatte Recht. Der junge Kaiser tat mir wirklich beinahe leid. Als Fremder an den Hof zu kommen, wenn man nur das Haus seiner Mutter kannte, plötzlich seinen Vater als Herrscher kennenzulernen, wenn man ihn nur selten gesehen hatte... das konnte nicht einfach sein.
 
   Und dann waren da noch die Mädchen, die vielen vielen Mädchen. Wie viele von ihnen würden den jungen Mann aufgrund seiner späteren Position versuchen zu umgarnen? Wie sollte sich nur ein Mann in seiner aufblühenden Jugend dagegen zu helfen wissen? Wenn ich nur an die schöne und aggressive Hella dachte und mir vorstellte, wie sie ihn aufreizte und bezirzte, dann überkam mich das kalte Schaudern. Im Stillen wünschte ich dem jungen Kaiser Kraft und Lenden aus Eisen, um seinen Weg hier zu finden. Aber viel Hoffnung machte ich mir nicht für ihn.
 
   Der Kaiser sollte Recht behalten mit seiner Vermutung über die baldige Ankunft des Prinzen. Nur wenige Tage, nachdem er mich so vertrauensvoll eingeweiht hatte, machte in den Frauengemächern die Neuigkeit über die Anwesenheit des jungen Herrschersohnes die Runde. Es war, als gäbe es nur dieses eine Thema, als wäre der Prinz in jedem Gespräch, in jedem Kopf präsent. Überall um mich herum konnte ich die Aufregung förmlich greifen. Und während die einen einfach nur neugierig waren und in kleinen Grüppchen zusammen kicherten, sah ich in anderen Gesichtern, wie sich Gedanken überschlugen und wie Pläne zu seiner Eroberung darin reiften. Und so hatte Ravenna wieder einmal Recht behalten. Und unwillkürlich fragte ich mich, wie sich unser Leben verändern würde, sollte die uns wenig wohlgesonnene Hella ihren Einfluss auf den jungen Prinzen geltend machen. Sicher waren Ravenna und ich fest mit Seiner Hoheit verbunden, aber Einfluss nahmen wir keinen. Dafür war der Geist Seiner Majestät zu reif und bestimmt. Der Prinz hingegen, dessen Charakter aufgrund seiner Jugend noch schwach und leicht formbar sein könnte, würde sich den Einflüssen der durchtriebenen Hella wohl kaum entziehen können. Oder traute ich dem jungen Mann einfach zu wenig zu? Unauffällig sah ich die Betreffende an, die allein und mit gerunzelter Stirn in einer Ecke stand und niemanden um sich herum beachtete. Bildete ich mir das nur ein? Es war ja nicht so, als hätte Hella sonst die Gesprächigkeit für sich gepachtet. Sie war unbeliebt und hatte sich nie viel aus der Gesellschaft der Anderen gemacht. So konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie heute trübsinniger, stiller oder in sich gekehrter war als sonst. Trotzdem hinterließ ihr Anblick einen bitteren Beigeschmack in meinem Mund. Würde sie mich noch einmal verletzen können, fragte ich mich unsicher, so das Schicksal ihr denn in die Hände spielte? Denn dass sie es gewesen war, die mich seinerzeit in den Garten gelockt hatte, um mich zu beseitigen, daran bestand für mich nach all der Zeit kein Zweifel mehr. Nicht einmal hatte sie mir seit dem fraglichen Abend offen ins Gesicht geblickt, nicht einmal das Wort an mich gerichtet. Dieser Umstand allein mochte noch keine Gewissheit bringen. Die Art, wie sie ein jedes Mal wenn wir uns begegneten zusammenzuckte und ihre unruhig dahinwandernden Augen dagegen verrieten sie sehr wohl. Der kleine hoffnungsvolle Gedanke, dass sie mich und Ravenna vielleicht vergessen könnte, wenn sie nur endlich ihr Ziel erreicht hatte, keimte in mir auf und ich betete darum, dass er sich bewahrheiten mochte.
 
   Für den folgenden Abend war eine offizielle Begrüßungsfeier für den jungen Prinzen geplant, an dem wieder jeder edle Bewohner des Palastes zur Teilnahme verpflichtet war. Es entsprach des Kaisers Wunsch, dass sein Sohn offiziell und förmlich in das Hofleben eingeführt werden sollte. Immerhin würde einst von ihm erwartet, das Zentrum einer jeden offiziellen Tat im Reiche zu sein. Warum also nicht frühzeitig mit seiner Unterweisung beginnen?
 
   Und so herrschte in unseren Gemächern wieder rege Geschäftigkeit, es wurde gebadet und geölt und die förmlichen Roben wieder hervorgeholt. Ich selbst musste mir bei der Schneiderin übergangsweise eine Neue fertigen lassen, die in ihrer Pracht und Erlesenheit leider nicht mit meiner ersten mithalten konnte. Aber Smeraldas gehetzter Blick, als ich mit meiner Bitte vor sie trat, ließ mich jeden Kommentar herunter schlucken. Natürlich hätte ich daran denken sollen, dass der Tag vor einer offiziellen Veranstaltung nicht der beste war, mit zeitaufwändigen Wünschen hausieren zu gehen.
 
   Aber ich brachte es auch nicht übers Herz, das ruinierte Gewand flicken zu lassen, zu sehr erinnerte es mich an Dinge, die ich lieber vergessen möchte. Auch Ravenna hatte mir entschieden davon abgeraten, es jemals wieder in die Hand zu nehmen.
 
   „Es wird dich nur unglücklich machen, kleine Lila!“, sprach sie mir tröstend zu. „Schenke dir selbst einen neuen Anfang und verbanne das Unglück.“
 
   Und tatsächlich war es mir leichter gefallen, als erwartet, nicht an den Soldaten und seine harten Hände zu denken. Ich selbst machte den Umstand meiner neu entdeckten Liebe zu Ravenna in dieser Nacht dafür verantwortlich. Aber Ravenna winkte nur ab und lachte, als kannte sie nicht die heilende Wirkung, welche die Liebe haben konnte. Sie war eine merkwürdige Person, meine Ravenna. Wie konnte ein Mensch nur so stark fühlen und trotzdem so wenig sentimental sein?
 
   Und so gingen wir an fraglichem Abend mit Leichtigkeit im Herzen und einem Lachen auf den Lippen in den hell erleuchteten Festsaal, der uns prunkvoll und warm empfing. Auch bei meinem zweiten Besuch hatte der festliche Saal nichts von seinem Zauber eingebüßt. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, ganz anders als bei dem förmlichen Bankett mit den Botschaftern. Es würde ein gutes Fest werden, das spürte ich in meinen Knochen. Es war voll, aber nicht überfüllt und an jeder Ecke begegneten sich Minister und Soldaten, Statthalter und Konkubinen, Menschen also die seit jeher dazu bestimmt waren, nicht aufeinander zu treffen.
 
   Mittendrin sah ich am Tisch seiner Majestät einen ernst dreinblickenden jungen Mann sitzen, in dessen Gesicht die Züge seines Vaters markant hervorstachen. Seine Züge waren ungleich weicher, wie ich feststellte. Sein behütetes Leben und seine mangelnde Erfahrung im Kampf hatten ihn noch nicht hart gemacht. Ich hoffte, das würde noch lange Zeit so bleiben. Es war schön, ein Gesicht voller Unschuld zu sehen. Das musste er sein, der von allen mit Spannung erwartete Prinz. Mir fiel sofort auf, dass er sich nicht besonders wohl zu fühlen schien. Seinen Mitmenschen begegnete er höflich, aber kurz angebunden, als wisse er nicht, was er mit ihnen zu bereden hätte. Und zwischen den Gesprächen sah er sich hilflos um, als könne er sich keinen Ort vorstellen, an dem er weniger gern gewesen wäre. Äußerlich unbeteiligt und würdevoll stellte ihm der Kaiser mehr und mehr Würdenträger vor, aber ich, die ich ihn besser zu kennen glaubte, sah den Stolz in seinen Augen. Des Prinzen Augen aber blieben leer. Erst als seine Hoheit ihm verschiedene Mädchen vorstellte, unter ihnen auch die exotisch wirkende Ravenna, da stieg Röte in sein jungenhaftes Gesicht und schüchtern, aber fasziniert begrüßte er sie. Es konnte so einfach sein, einen jungen Mann aus der Reserve zu locken, dachte ich amüsiert und stellte mich ebenfalls in die scheinbar nie enden wollende Reihe, um ihm vorgestellt zu werden.
 
   Vor mir stand eine ausgesprochen aufgeregt wirkende Nona, deren Gliedmaßen unentwegt zappelten.
 
   „Die Dame Nonette!“, wurde sie ehrerbietig vom Kaiser selbst vorgestellt.
 
   Nona knickste unbeholfen und sah dem jungen Prinzen mit vor Staunen geweiteten Augen ins Gesicht. Dann verletzte sie das Protokoll und richtete das Wort an ihn. Seine Majestät nahm es ungerührt zur Kenntnis und so ging ich davon aus, das er einverstanden war.
 
   „Ich hoffe, es gefällt Euch hier bei uns.“
 
   Der junge Mann, der selbst nicht viel älter als sie sein konnte, sah sie überrascht an und lächelte dann schüchtern.
 
   „Danke es ist sehr hübsch hier.“, antwortete er höflich.
 
   Dann wurde er rot und fügte leise mit leuchtenden Augen hinzu: „Und es ist gerade noch um einiges hübscher geworden.“ Danach sah er sich angestrengt auf die Schuhspitzen.
 
   Nona verstand und errötete ebenfalls. Doch nicht aus Unbehagen, wie ich schnell feststellen konnte. Ihr gesamtes Gesicht nahm ein blühendes Strahlen an und in diesem Moment wurde mir schmerzlich bewusst, dass hinter ihren noch kindlichen Zügen schon die schöne junge Frau zu erahnen war, die sie einmal sein würde. Und ausgerechnet der junge Prinz hatte es als erster bemerkt.
 
   Die beiden schienen die Welt um sich gar nicht mehr wahrzunehmen. Ihre Augen hefteten sich aneinander, als wollten sie sich niemals wieder loslassen und ein verträumtes Lächeln umspielte beider Mund. Obwohl es mir ungehörig vorkam zu starren, konnte ich gar nicht wegschauen. Zu entzückend war der Anblick dieser zwei jungen Menschen, die sich schüchtern und vorsichtig als gleich erkannt hatten. Den zwei Menschen, die sich in dieser Runde wahrscheinlich an unwohlsten fühlten und in dem anderen etwas gesehen hatten, was ihnen Kraft gab.
 
   Sie sprachen nicht noch einmal. Aber ich sah wie der Prinz einige Male seinen Mund öffnete und ihn sichtlich verzagt wieder schloss. Doch Nona machte die Unbeholfenheit des jungen Mannes nichts aus. Mit glänzenden Augen reichte sie ihm ihre Hand, die er nur zu gern ergriff und sanft drückte. Ganz ohne Worte verständigten sie sich und ich sah, wie es auch dem Kaiser nicht unbemerkt geblieben war. Mit einem nachsichtigen Stirnrunzeln beugte er sich vor und flüsterte seinem Sohn etwas ins Ohr. Dieser ließ daraufhin die ihm dargereichte Hand los und ich meinte, ein kurzes wütendes Flackern in seinen Augen wahrzunehmen, welches mich eiskalt durchfuhr. Sofort aber legte sich wieder die unbeteiligte Maske über sein Gesicht und ich konnte nur hoffen, dass mich meine Augen betrogen hatten.
 
   Nun war es an mir vor dem Sohn meines Liebhabers zu knicksen. Seine Augen glitten nur flüchtig über mein Gesicht, als er mich mit leiser Stimme begrüßte, und nichts an seinem Gesicht ließ auf mehr als höfliches Interesse schließen. Einen winzigen Moment später war ich schon vergessen.
 
   Noch einmal drehte ich mich zu ihm um und sah zu, wie er ein Mädchen nach dem anderen begrüßte. Ich wusste nicht, was ihn so verärgert hatte, jetzt war er die Höflichkeit in Person. Vielleicht war er noch nicht bereit gewesen, Nona wieder gehen zu lassen, redete ich mir ein. Bei diesem Gedanken musste ich schmunzeln. Wer hätte gedacht, dass Nona einmal freiwillig die Blicke eines Mannes ertragen würde? Und nicht nur das, in der heutigen Nacht hatte ich erste Anzeichen von Verliebtheit in ihren Augen gesehen. Er hätte sich keine Bessere aussuchen können, keine die es mehr verdient hätte geliebt zu werden, dachte ich mit Wärme im Herzen.
 
   „Ist er nicht... ein hübscher Mann?“
 
   Nona hakte sich stürmisch bei mir ein.
 
   „Und hat er nicht ein gütiges Gesicht?“
 
   Ich lachte in mich hinein.
 
   „Er wird den Hof einmal... ähm... gut repräsentieren können.“
 
   „Aber... aber hattest du nicht auch das Gefühl... dass er besonders freundlich war?“
 
   „Zu einer Person ganz bestimmt.“
 
   Nonas Augen leuchteten.
 
   „Du hast es bemerkt?“
 
   „Jeder im Raum hat es bemerkt. Er mag dich.“
 
   „Glaubst du wirklich? Glaubst du, dass es möglich ist?“
 
   „Aber natürlich, mein Herz! Er hätte... schlechter wählen können.“
 
   „Als mich?“
 
   „Glaube mir, es wird sein Ansehen nur erhöhen, wenn seine Wahl auf dich trifft. Wer dich liebt... er muss einfach ein gutes Herz haben.“
 
   Nona sah unsicher zu dem Prinzen. Sein Blick fand den ihren und für einen Moment schienen beide ganz weit weg. Nona schwebte förmlich zu ihrem Platz, wo sie sich ohne Zweifel ihren Tagträumen hingeben würde, nur unterbrochen von gelegentlichen schmachtenden Blicken an des Kaisers Tisch.
 
   Ich wollte mich gerade abwenden, als ich aus den Augenwinkeln bemerkte, wie sich des Prinzen Gesicht erhellte und er ungeschickt aufsprang. Merkwürdig! Ich war mir sicher, dass Nona in die andere Richtung gegangen war. Ich wandte mich ihm zu, um zu sehen, wer denn sein Interesse so gefesselt hatte und im nächsten Augenblick schon drohte mein Herz einen Schlag auszusetzen. Natürlich! Es war Hella, die da schön und elfengleich vor ihm stand, ihr helles Haar mädchenhaft über die Schultern fließend.
 
   Sie musste wohl vorhin zugesehen haben, wie sehr der Prinz von Nonas Unschuld gefangen genommen wurde, denn sie imitierte sie perfekt. Rein und zerbrechlich wirkte sie, wie sie da mit großen Augen vor ihm stand und mit zarter Stimme zu ihm sprach. Nichts erinnerte an die Verführerin, die sie eigentlich war und ich war nicht erstaunt, dass ihr süßes Auftreten solch eine starke Wirkung auf den jungen Mann hatte. Alles was er sehen konnte, war ein wunderschönes, sanftes Wesen. Eines, dessen beschützenswerte Unschuld keinen einzigen bösen Gedanken fassen konnte. Und mit dieser Rolle schien sie alles richtig gemacht zu haben. Der Prinz konnte seinen Blick keinen Moment von ihr lassen und mit neuem Leben erfüllt bot er ihr seinen Arm an und bat sie schüchtern, aber mit brennenden Augen, ihn herumzuführen. Nur kurz flackerte der Triumph in Hellas Augen, aber fast sofort hatte sie sich wieder unter Kontrolle und willigte leise mit sittsam niedergeschlagenen Lidern ein. Des Kaisers strenger Blick folgte ihnen über seine scharfe Adlernase hinweg, aber ich konnte seine Mine nicht deuten und einen Moment später hatte er sich schon umgedreht und flüsterte leise mit einem seiner Minister. Aber auch an Nona war die Szene nicht unbemerkt vorbei gegangen. Das arme Ding! Mit schmerzerfülltem Gesicht saß sie wie ein Häufchen Elend am Tisch und ihr Blick folgte taub dem ungleichen Paar, das da Arm in Arm im Saal umher ging und vor aller Augen vertraut miteinander flüsterte. Mein Herz könnte zerspringen vor Mitleid. Aber der Prinz war nun mal auch nur ein Mann und Nonas kindliche Offenheit hatte keine Chance gegen den Schein von Unschuld gekleidet im Körper einer schönen und voll entwickelten Frau. Fest hoffte ich, dass es ihm gelingen würde, Hellas wahres Wesen zu erkennen und damit auch den Wert von Nona, deren Treue ihm bis ans Ende seiner Tage sicher gewesen wäre. Aber wenn ich ehrlich war, dann stand die Sache ziemlich aussichtslos. Der Prinz nahm keine Notiz mehr von Nona, ja wie es schien mied er sie sogar. Blieb nur zu warten, ob ihm seine Unerfahrenheit und sein ungestümes Handeln zum Verhängnis werden würde, dachte ich mitleidig.
 
   Den Rest des Abends hielt Hella ihren unbestrittenen Platz an des Prinzen Seite und mehr als nur ein neidischer Blick folgte ihr aus den Reihen der hoffnungsvollen Mädchen, als sie ihn schließlich mit schüchtern gesenktem Blick in seine privaten Gemächer begleitete. Für den Zorn in des Kaisers Augen und den Schmerz in Nonas waren sie beide blind.
 
    
 
   25. Verrat
 
   Der Kaiser war zunächst nicht besonders angetan über diesen Umstand, wie er Ravenna gegenüber später in der Nacht gestand. Aber da ihm nicht viel an Hella lag und er glaubte, dass die Erfahrung seinem Sohn dabei helfen konnte ein Mann zu werden, ließ er sie stillschweigend gewähren. Sollte er sich doch die Hörner abstoßen, schon bald würde er ihr überdrüssig sein. Damit hatte Seine Hoheit aber die Entschlossenheit und Wandlungsfähigkeit seiner Geschmähten gründlich unterschätzt. Was auch immer sie tat, sie tat es richtig. Denn bei dem jungen Mann war kein Zeichen des Überdrusses oder eines wandelnden Augen bemerkbar, ja er schien ihr mit Haut und Haaren verfallen.
 
   Von diesem Tage an hielt Hella ihren Kopf ganz besonders hoch, als wüsste sie, dass ihr endlich niemand, wirklich niemand mehr etwas anhaben konnte. Allein des Kaisers Anwesenheit ließ sie einen Anschein von Demut bewahren. Nicht so in den Frauengemächern, wo sie vor den prüfenden Blicken der Männer verborgen blieb. Unhöflich und herrisch führte sie sich gegenüber den Sklaven auf und auch wir anderen hatten oft genug unter ihren Launen zu leiden. Auf den Gängen wurde gar getuschelt, dass sie hoffte eines Tages Kaiserin zu sein. So sehr diese Gerüchte möglicherweise dem Neid entspringen mochten, so glaubte ich durchaus, dass sie einen wahren Kern enthielten. Immerhin war Hella nicht unbedingt für ihre Subtilität und Bescheidenheit bekannt. Sie hatte das Herz des Thronfolgers in der Hand, warum also nicht nach den Sternen greifen? So sehr war ihr also der junge Prinz verfallen, dachte ich mitleidig. Und vertraute trotzdem darauf, dass er der Sohn seines Vaters war und sich sein Wille gegen die offensichtliche Manipulation durchsetzen würde. Eines Tages...!
 
   Abgesehen von ihrem unangemessenen Verhalten fiel mir auch bald auf, dass Hella mich zu beobachten schien. Hatte ich sie früher nur selten zu Gesicht bekommen, dann begegnete sie mir jetzt an jeder möglichen und unmöglichen Stelle.
 
   „Ist dir in letzter Zeit etwas an Hella aufgefallen?“, fragte ich eines Morgens, nachdem Hella während meiner Übungsstunde durch Dalias Tür geschaut hatte. Nur einen Moment lang hatte ich ihren Kopf gesehen, aber es war zweifellos sie gewesen.
 
   Ravenna betrachtete mich nur spöttisch.
 
   „Ihre Arroganz? Ihre Herablassung? Ihre Fixierung auf Macht und Reichtum? Nichts besonderes also...!“
 
   Ich sah, dass sie mich nur aufzog. Aber meine Sorge kam mir nicht unberechtigt vor.
 
   „Sei nicht so! Ich meine es ernst. Seit sie den jungen Prinzen um ihrem kleinen Finger gewickelt hat, ist sie anders.“
 
   Ravenna hob nur abwertend ihre Augenbraue.
 
   „Das meine ich nicht. So war sie schon immer, nur hat sie es nicht so offen zeigen können. Ich meine aber, dass sie zu uns anders ist. Zu dir und mir. Hast du nicht manchmal das Gefühl, dass sie auf irgend etwas lauert? Dass sie dich viel zu lange anschaut?“
 
   „Tut sie das?“
 
   „Ich glaube schon. Es ist mir sehr unangenehm, wenn sie aussieht, als kenne sie all unsere Geheimnisse.“
 
   „Das tut sie nicht. Sie ist nicht so der verschwiegene Typ, der seine Geheimnisse für sich behält. Glaube mir, wenn sie etwas wüsste, dann wären wir nicht mehr hier... Du bist nur etwas angespannt.“
 
   Sie begann mir fest den Nacken zu massieren, aber meine Anspannung blieb.
 
   „Wir haben also nichts zu befürchten?“
 
   Meine Stimme klang unsicher und kläglich.
 
   „Natürlich nicht. Hellas aufsteigender Stern steigt ihr vielleicht zu Kopf, aber vergiss nicht, sie ist nur die Geliebte des Prinzen! Nicht des Kaisers! Nicht des Mannes, der die Fäden in der Hand hält. Wir haben wirklich und wahrhaftig nichts zu befürchten. Also sorge dich nicht!“
 
   Ich sollte mich besser fühlen, aber ich tat es nicht. Was war mit Hella? Was führte sie im Schilde? Ich konnte nicht glauben, dass meine Einbildungskraft so stark sein sollte.
 
   So beschloss ich eigenmächtig, dem genauer nachzugehen und achtete verstärkt darauf, wie und wo und wie häufig Hella mir begegnete.
 
   Dem äußeren Anschein nach behandelte sie uns nicht besser oder schlechter als jeden anderen hier. Mit mir sprach sie nur, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ und sonst tat sie vor meinen Augen, als wäre ich Luft für sie. Doch gelegentlich, wenn sie glaubte ich sähe es nicht, fiel mir auf, dass ihr Blick mir folgte. Saß sie hinter mir, so konnte ich ihre bohrenden Augen in meinem Rücken spüren und manchmal, wenn ich es am wenigsten erwartete, dann tauchte sie plötzlich in meiner Nähe auf. Dass sie mich in solchen Momenten zu ignorieren schien, konnte mich nicht darüber hinwegtäuschen, dass unsere Zusammentreffen kein Zufall waren.
 
   „Ich glaube, sie beobachtet mich doch.“, teilte ich bald meine Befürchtungen mit Ravenna.
 
   Diese dachte einen Augenblick nach, winkte dann aber ab.
 
   „Beschäftigt dich das immer noch? Warum sollte sie? Hella hat genug mit ihrem Prinzchen zu tun. Man sagt doch der Jugend eine gewisse Unersättlichkeit nach...“
 
   Ravenna kicherte über ihren Scherz, aber meine Unruhe blieb.
 
   „Ravenna!“, wies ich sie zurecht, „Ich meine das ernst. Ständig taucht sie auf, wenn ich mich eigentlich unbeobachtet fühle. In der Bibliothek, im Garten, bei Estella... heute morgen ist sie mir auf dem Gang begegnet, als ich Dalia verließ. Was tut sie dort? Findest du das nicht merkwürdig?“
 
   Ravenna schien meine Bedenken nicht ernst zu nehmen.
 
   „Das liegt doch in der Natur der Zufälle... dass sie willkürlich sind. Es gibt keinen Grund, dich vor Hella zu fürchten. Was soll sie schon tun? Dich mitten im belebten Frauenflügel zu Boden werfen und dir dein hübsches Gesicht zerkratzen?“
 
   Ich runzelte verärgert meine Brauen.
 
   „Sind dir noch nie ihre giftigen Blicke aufgefallen? Nicht nur zu mir... auch dich sieht sie an, als würde sie dir am liebsten deinen Hals umdrehen. Und den jungen Prinzen hat sie auch schon damit angesteckt. Sage nicht, du hast nicht bemerkt, wie er dich gestern bei Tisch angefunkelt hat? Ich sage dir... da geht etwas vor sich, das uns schlimm bekommen wird.“
 
   Ravenna merkte, wie ernst es mir war und zog mich in ihre Arme. Tröstend strich sie mir über den Kopf.
 
   „Keine Angst, kleine Lila. Dir wird schon nichts geschehen. Dafür werde ich sorgen – immer! Hella mochte mich noch nie und dich als meine Freundin mag sie eben auch nicht. Na und? Soll sie sich doch vor dem Prinzchen großtun, wie furchtbar wir beide sind. Das ändert nichts.“
 
   Ich nickte. Ravenna hatte ja recht. Sie und ich waren die Favoritinnen des einen und einzigen Herrschers. Was sollte uns schon passieren, nur weil sein Sohn und dessen Geliebte einen Groll gegen uns hegten?
 
   Dieser Groll allerdings schien von Tag zu Tag zu wachsen. Bald waren der unterdrückte Missmut und die verachtungsvollen Blicke des jungen Kaisers für jeden so offensichtlich, dass sich allenthalben gefragt wurde, wann denn Seine Hoheit gedachte, etwas zu unternehmen. Nur der Kaiser selbst schien für den Zorn seines Sohnes blind zu sein.
 
   Ravenna und ich brachten es nicht übers Herz, ihm von dem wachsenden Funken des Hasses im Herzen seines Thronfolgers zu berichten. Und so blieb uns nichts, als still und unauffällig jeglichen Konfrontationen aus dem Weg zu gehen.
 
   Der Palast hatte ein wenig seiner Freunde und Unbeschwertheit eingebüßt, seit der Prinz unter uns weilte. Mir kam es vor, als ginge ein jeder ein wenig gebückt und ein wirkliches und herzliches Lachen hatten wir schon lange nicht mehr auf den Gängen gehört. Und auch unter den Mädchen war eine gewisse Unruhe und Zerrissenheit erkennbar, als würden sie nur darauf warten, dass endlich etwas geschah. Was genau das sein sollte, wussten sie bestimmt selbst nicht recht. Aber dass etwas kommen würde, darüber waren sie sich einig.
 
   Ich glaubte, es war die Unsicherheit über die Anwesenheit eines zweiten edlen Mannes, die uns so in Aufruhr versetzt hatte. Immerhin würde dieser Junge, den Hella da so gut im Griff hatte, eines nahen oder fernen Tages auch unser aller Herrscher sein. Und was das für sie bedeuten konnte, im Guten wie im Schlechten, das musste ein jedes Mädchen erst für sich ausmachen. Was würde aus ihnen werden, wenn der Kaiser eines Tages nicht mehr war? Keine hier, außer vielleicht Hella, konnte sich anmaßen zu glauben, sie kannte den Prinzen. Niemand hier wusste, was er für ein Mensch war, wie er seine Diener und Konkubinen behandeln würde. Und dass er den Herrscher so offensichtlich zu verachten schien, war nicht gerade dazu angetan, unser Gemüt zu beruhigen. Es war, als lebten wir in einem Meer aus heimlichen Blicken und verstohlenem Flüstern.
 
   Auch bei Ravenna bemerkte ich eine Veränderung. Still und in sich gekehrt fand ich sie oft vor, was bei ihrem sonst so offenen und gebieterischen Wesen merkwürdig erschien. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ihr Geist ebenfalls beim Prinzen und ihrer Zukunft weilte. Doch wann immer ich sie danach fragte, schüttelte sie nur den Kopf und behauptete, es wäre nichts. Zu mir war sie nach wie vor aufmerksam und liebevoll und so ließ ich meine Befürchtungen ihretwegen ziehen und beschloss, mich einfach nur an ihrer Gesellschaft zu erfreuen. Früher oder später würde sie sich mir anvertrauen.
 
   Es würde sich alles richten, dachte ich hoffnungsvoll. Gebt den Mädchen Zeit, sich an den neuen Prinzen zu gewöhnen und schon bald würde dieses Haus wieder mit Lachen und Fröhlichkeit gefüllt sein. Und tatsächlich meinte ich schon bald eine Verbesserung im Frauenflügel zu erkennen, nur meine geliebte Ravenna wurde stiller und stiller, dass mir das Herz zerspringen wollte.
 
   „Fühlst du dich nicht gut?“, fragte ich unsicher, als sie eines Nachts blass und mit schwerem Schritt in unser Gemach kam.
 
   Ravenna schüttelte abwehrend ihren Kopf und schenkte mir ein halbherziges Lächeln: „Nein, Lila. Es ist nichts. Komm her und halt mich einen Moment, dann wird wieder alles gut sein.“
 
   Mit gerunzelten Brauen kam ich ihrer Bitte nach.
 
   „Warst du beim Kaiser?“
 
   An meiner Schulter nickte es.
 
   „Du solltest dich nicht so anstrengen, du bist ja kaum mehr ein Schatten deiner selbst. Was hat dich so aufgewühlt? Habt ihr über seinen Sohn gesprochen? Bereitet sein Verhalten dir Sorge?“
 
   Stumm verneinte sie. Wie seltsam! Ihr Verhalten erschien mir äußerst untypisch, anschmiegsam und zärtlich war sie wie ein kleines Kätzchen. Ich hielt sie lange in meinen Armen und wunderte mich über die Veränderung in ihrem Wesen. Und doch fühlte ich mich auch wohl dabei, endlich einmal der starke Teil unserer Verbindung zu sein.
 
   Die Liebe zu ihr und mein neu entdeckter Instinkt sie zu schützen drohte mir in diesem Moment das Herz zu zersprengen. Und so führte ich sie sanft, aber entschieden zum Bett, wo wir uns ohne Worte entkleideten und sich unsere Körper still und leise aneinander erfreuten. Unsere Lippen konnten keinen Augenblick voneinander lassen und in sanftem Takt fand sich unsere Mitte. Wie in Trance bewegten sich unsere Hüften aneinander entlang, bis sich auch unsere Schamlippen miteinander vereinten. Unter dem sanften Druck erzitterte der bronzene Körper unter mir und ein erstickter Laut entfuhr ihrer Kehle. Doch ich musste feststellen, dass dies kein Laut der Wonne war.
 
   Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte sie zur Tür und als ich ihrem Blick folgte, da blieb auch mir das Herz stehen.
 
   Im Eingang stand Hella, die Klinke noch in der Hand, und in ihren hellen Augen konnte ich den Triumph sehen, als sie uns angewidert anstarrte. Einen Moment lang schien sie die ihr dargebotene Szene von unseren ineinander verschlungenen nackten Körpern in sich aufzunehmen, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief davon.
 
   Im selben Augenblick erwachte Ravenna aus ihrer Starre, warf mich von sich und griff nach dem nächstliegenden Kleidungsstück, welches sie sich hastig überwarf.
 
   „Oh nein!“, entfuhr mir ein entsetztes Winseln.
 
   Ravenna fand stärkere Worte. Leise fluchte sie vor sich her, dass mir die Ohren klingen würden, wäre mein Kopf noch aufnahmefähig.
 
   Dann nahm sie die Verfolgung auf und ich saß allein und fassungslos im Bett und versuchte in meine Gedanken dringen zu lassen, was soeben geschehen war.
 
   Hella hatte uns gesehen, dröhnte es in meinem Kopf. Sie hatte uns gesehen und sie würde es dem Kaiser sagen!
 
   Die Angst klammerte sich um mein Herz und hielt es fest in seinen kalten Klauen. Wie hatte das nur geschehen können? Seit unserer ersten gemeinsamen Nacht war Ravenna immer penibel darauf bedacht gewesen, dass die Tür verschlossen sein musste. Immer! Warum war sie es heute nicht? Ich fand keine andere Antwort, als dass wir es einfach vergessen hatten.
 
   In diesem Moment wollte ich unsere Gedankenlosigkeit verfluchen. Wir wussten doch, dass unsere Liebe verboten war. Dass sie uns wahrscheinlich den Kopf kosten würde und doch waren wir nicht vorsichtig genug gewesen. Einmal, einmal nur hatten wir uns vergessen. Doch dieses eine Mal hatte gereicht, unser Schicksal zu besiegeln. Warum musste uns ausgerechnet Hella entdecken? Wie lange schon hatte sie nachts vor unserer Tür gehockt und auf ihren Moment gewartet? Was hatte sie geglaubt vorzufinden? Einen anderen Mann? Eine geflüsterte Intrige? Ganz sicher nicht das, was sie am Ende vorgefunden hatte, das hatte ihr Blick klar und deutlich gesagt.
 
   Schnell zog auch ich mir ein Hemd über meine Nacktheit, aber das Zimmer zu verlassen wagte ich nicht. So saß ich und wartete, bis Ravenna zurückkehrte. In der Zwischenzeit versuchte ich meine Gedanken zu ordnen. Was war jetzt zu tun? Würde es Ravenna gelingen, Hella zum Schweigen zu bringen? Ich überlegte, wie viele Wertsachen ich noch hatte. Viel war es nicht mehr, seit ich den Beutel zu Line geschickt hatte. Aber vielleicht genug, um Hellas Gier zu befriedigen, versuchte ich mir einzureden und wusste doch selbst sofort, dass es vergeblich war. Unser Geheimnis war für sie ungleich mehr wert, als ein wenig Schmuck. Es könnte ihr endlich den Weg ebnen, der ihr weit mehr als nur ein bisschen Gold einbringen würde. Einen, der sie als mächtigste Frau im kaiserlichen Harem zurücklassen könnte. Ohne Ravenna und ohne mich sah sie möglicherweise endlich ihre Gelegenheit, in das Bett des Kaisers zu ziehen.
 
   Auch diesen Gedanken musste ich schnell wieder verwerfen. Er würde sie nicht wollen, wenn sie doch schon bei seinem Sohn gelegen hatte. Und das wusste auch sie. Wie ich es auch drehte und wendete, mir fiel nichts mehr ein.
 
   Bald kehrte auch Ravenna zurück. Ihre hängenden Schultern verrieten nichts Gutes. Erwartungsvoll und ängstlich sah ich sie an.
 
   „Sie wird nichts sagen... Vorerst!“
 
   Ich verstand nicht.
 
   „Warum nicht? Heißt das, wir sind sicher?“
 
   Ravenna lachte bitter auf.
 
   „Wie können wir jemals wieder sicher sein? Dieses Wissen in Hellas Hand ist wie pures Gift. Sie wird sich etwas überlegen, wahrscheinlich ist sie schon auf dem Weg zu ihrem Prinzchen, um sich mit ihm zu beraten. Morgen nach den Lehrstunden treffe ich sie im Garten und dann wird sie mir mitteilen, was sie dafür wünscht, uns nicht zu verraten.“
 
   „Das ist doch gut, nicht wahr?“, versuchte ich zaghaft mich zu versichern. „Wenn sie uns nicht gleich verrät, so wird sie es auch nicht später tun. Wir können ihr Gold geben...“
 
   Ravenna sah müde aus.
 
   „Oh, Lila! Sie wird mehr wollen, als nur Gold. Viel mehr!“
 
   Sanft strich sie meine Wange.
 
   „Meine kleine, süße, unschuldige Lila! Geh zu Bett, ruh dich aus. Ich werde nachdenken... es wird alles gut, das verspreche ich dir!“
 
   Und schon war sie wieder ganz die Alte, stark und wohlüberlegt. Sie setzte sich an ihren kleinen Tisch und stemmte das Kinn nachdenklich in ihre Hand. Wenn es jemand schaffen konnte, die Situation zu unseren Gunsten zu wenden, dann sie, dachte ich beruhigt. Und mit diesem Gedanken legte ich mich zur Ruhe und war Sekunden später eingeschlafen.
 
    
 
   26.
 
   Als ich erwachte, saß Ravenna noch immer auf dem Stuhl, ihre Augen hatten dunkle Schatten. Trotzdem begrüßte sie mich mit einem warmen Lächeln. Ohne ein Wort zu reden, verbrachten wir den Morgen in bedächtiger Anspannung. Stumm bürsteten wir unser Haar, stumm kleidete ich mich an und stumm nahmen wir das Mahl zu uns, das eine Haussklavin in der Morgendämmerung vor unsere Tür gestellt hatte. Jedes Geräusch, jeder Windhauch ließ mich nervös aufspringen und so war ich froh und erleichtert, als Ravenna endlich zu ihrem heimlichen Treffen mit Hella aufbrach.
 
   Mir kam es vor wie Stunden bevor sie blass und sichtlich aufgebracht zurückkehrte. Ich konnte kaum an mir halten.
 
   „Und? Wird sie uns verraten?“
 
   Ravenna verneinte kraftlos und begann dann leise von ihrer Begegnung zu erzählen.
 
   „Ich hätte sie am liebsten geschlagen, so sehr hat mich die Genugtuung in ihrem Gesicht abgestoßen. Du hattest Recht. Sie muss dich schon lange beobachtet haben, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass du eine Liebschaft mit dem Astronomen hast. Was sie dann gesehen hat, war aber so viel besser. Nun hat sie uns beide in der Hand.“
 
   „Was will sie?“, fragte ich nochmals vorsichtig nach.
 
   Ravenna sah mich lange an.
 
   „Sie will Kaiserin werden.“
 
   „Aber wir... wie sollen wir das tun? Weiß sie, dass wir nicht den Einfluss auf Seine Majestät haben, den sie glaubt? Er.. wie stellt sie sich das vor? Will sie Favoritin sein? Will sie deine Unterweisung?“
 
   Ich verstand nicht. Ravenna bemerkte meinen ratlosen Blick.
 
   „Sie will das Leben des Kaisers für ihr Stillschweigen.“, erklärte sie kraftlos.
 
   Alles Blut wich mir aus dem Gesicht.
 
   „Du sollst ihn... töten?“
 
   Meine Knie zitterten so stark, dass ich mich setzen musste.
 
   Ravennas Stimme war fast tonlos als sie mit besiegtem Gesicht weitersprach: „Sie wird Gift besorgen. Vor den Anderen ist es zu gefährlich, aber da ich mit ihm allein sein kann, glaubt sie wohl es wird für mich einfacher, es ihm zu geben. Und niemand wird sich etwas dabei denken, wenn er nach einer heftigen Liebesnacht zusammenbricht.“
 
   Ich war sprachlos von so viel Hinterhältigkeit.
 
   Stockend fragte ich sie: „Aber du wirst doch nicht...? Er... Wir könnten es niemals...“
 
   Ravenna sah mich entgeistert an und schüttelte vehement den Kopf.
 
   „Natürlich nicht. Sie hätte uns auf ewig in der Hand. Und wenn er nicht mehr ist... was hielte sie davon ab, mit uns ebenso zu verfahren. Außerdem... Er ist ein guter Mann, fast schon ein Freund. Er hat viel für mich getan, für uns beide. Aber Hella glaubt, ich würde und das verschafft uns Zeit.“
 
   Erleichtert atmete ich aus. Der Gedanke den Kaiser zu vergiften kam mir so ungeheuerlich vor, dass ich mich fragte, ob Hella und der Prinz vielleicht wahnsinnig geworden waren. Wie viel Hass, wie viel Schlechtes musste in einem Menschen stecken, bis er zum Äußersten griff?
 
   Ich könnte keinen Menschen töten und war froh, dass Ravenna es auch nicht konnte. Wie könnten wir uns je wieder in die Augen sehen, wie uns jemals wieder lieben, wenn etwas derartiges zwischen uns stünde? Und sie hatte recht, Unversehrtheit würde uns das auch nicht garantieren.
 
   „Was nun?“, fragte ich nach einer Weile.
 
   Ravenna sah mich an und in ihren Augen stand Wärme, aber auch Schmerz geschrieben.
 
   „Ich glaube, es ist an der Zeit den Hof zu verlassen.“
 
   Ich nickte verständnisvoll und meine Hände zitterten erwartungsvoll. Daran hatte ich auch gedacht. Wir würden gehen, wir hatten die geheime Tür, wir würden eines Nachts hindurch gehen und niemand würde uns je wieder zu Gesicht bekommen. Mein Herz machte einen kleinen Sprung bei dem Gedanken, dass wir beide irgendwo ein neues Leben beginnen würden. Viel zu lange schon hatte ich meine dunkle Rabenfrau teilen müssen.
 
   „Wir werden also fliehen?“
 
   Die Hoffnung starb genauso schnell wie sie gekommen war. Ein Blick in Ravennas schmerzverzerrtes Gesicht und ich wusste, dass mein Traum gerade zerschmettert wurde.
 
   Entsetzt sprang ich auf und flehte sie an: „Bitte sag, dass wir fliehen werden! Dass du mich nicht verlassen wirst! Sag, dass du mich liebst!“
 
   Tränen rannen aus meinen Augen, als ich sie abwechselnd schüttelte und umarmte. Kaum merklich senkte Ravenna ihren Blick und in diesem Moment wollte ich nur noch sterben. Ich wusste, dass ich verloren hatte, aber ich konnte es nicht akzeptieren. Schluchzend warf ich mich um ihren Hals, presste sie an mich und flehte sie an mit mir zu gehen. Versprach ihr, dass wir glücklich sein könnten, an einem Ort, der nur uns beiden gehörte. Aber Ravennas Schweigen sagte mir, dass mein Flehen vergebens war. Als keine Worte mehr aus meinem Mund kamen, strich sie mir hilflos über den Rücken.
 
   „Weine nicht, kleine Lila! Ich werde dich lieben bis ans Ende meiner Tage. Aber ich kann nicht gehen.“
 
   „Warum nicht?“, ich bemerkte kaum, dass ich schrie.
 
   Ihre Stimme war sanft: „Weil es zu gefährlich wäre. Wenn wir fliehen, wird man uns suchen. Niemals könnten wir sicher sein.“
 
   „Sie werden aufhören uns zu suchen. Wir sind doch nur zwei Frauen... Konkubinen! Wenn wir uns unauffällig verhalten, dann wird man uns schnell vergessen.“
 
   Ravenna holte tief Luft und sah zu Boden.
 
   „Er wird uns nicht vergessen, Lila, denn ich trage sein Eigentum in mir.“
 
   Entsetzt sah ich sie an.
 
   Ravenna nickte: „Du hast richtig gehört. Sein Samen ist in mir aufgegangen und er weiß es. Ich kann nicht gehen. Nicht bevor ich ihm sein Eigentum übergeben habe, sonst wäre ich meines Lebens nie mehr sicher. Und du auch nicht.“
 
   Ich war wie vor den Kopf gestoßen, ich hatte ja keine Ahnung. Mein Blick wanderte an ihrem Körper herunter, aber da war nichts als weiche warme Ravenna. Entschlossen versteifte sich mein Rücken.
 
   „Ich bleibe! Ich fliehe nicht ohne dich!“
 
   Ravenna räusperte sich: „So viel Zeit haben wir nicht. Ein paar Tage oder Wochen vielleicht, aber nicht Monate. Über kurz oder lang wird Hella merken, dass ihr Plan nicht aufgeht und uns verraten. Sie würden uns töten, weil wir den Kaiser verraten haben. Nein, liebste Lila, bleiben kannst du nicht. Und fliehen auch nicht, das wäre wie ein Schuldeingeständnis.“
 
   Sie zögerte einen Augenblick bevor sie weitersprach.
 
   „Du wirst heiraten, Lila.“
 
   Der Schock fuhr mir tief in die Glieder.
 
   „Was?“, meine Stimme überschlug sich.
 
   „Du wirst heiraten, Lila.“, wiederholte sie sanft, als würde sie zu einem trotzigen Kind reden, „Du wirst deinen kleinen Soldaten heiraten und weit fortgehen. Du wirst glücklich sein in deinem kleinen neuen Leben und du wirst ihm viele Kinder schenken und bald wirst du dich kaum mehr an mich erinnern.“
 
   „Nein!“, schrie ich wieder. „Niemals! Ravenna, ich will dich, nur dich. Ich will bleiben, auch wenn es mich vielleicht das Leben kostet. Was ist mein Leben ohne dich?“
 
   Ravenna sprach mit mir wie zu einem Kind.
 
   „Wenn du bleibst, dann wird das auch mein Ende sein. Hast du daran gedacht? Sollte Hella uns doch verraten, dann kann ich lügen. Aber du? Du würdest dich in der ersten Sekunde selbst verraten. Lila, ich glaube wirklich, dass du gehen musst. Weißt du denn nicht wie sehr es mir das Herz zerreißt? Der Gedanke, dass er besitzen soll was mein ist, macht mich krank. Aber ich habe ihn genauer beobachtet und er ist ein guter Kerl. Er liebt dich und es ist das Beste, wenn du mit ihm gehst.“
 
   „Ich will nicht.“, kam es da herzzerreißend aus meinem Mund.
 
   Ravenna hielt und wiegte mich und sagte kein Wort, weil sie wusste, dass sie am Ende gewinnen würde. Das tat sie immer. Ihre Stärke und Entschiedenheit würde mich überzeugen. Aber noch wehrte ich mich, auch wenn ich wusste, dass ich schon verloren hatte.
 
   Als die Endgültigkeit unserer Situation und meine Entscheidung endlich so weit in meinen Verstand gedrungen war, dass ich sie auch aussprechen konnte, fand ich auch meine Stimme wieder.
 
   „Und es gibt keinen anderen Weg?“
 
   „Keinen!“, versicherte sie mir und versuchte dabei nicht so zu klingen, als würde sie weinen.
 
   Lange hielten wir uns aneinander fest, versuchten uns jede Erinnerung ins Gedächtnis zu rufen, die uns in den nächsten Monaten und Jahren Trost spenden sollte, bis wir uns schließlich verweint und schüchtern voneinander lösten. Ravenna sah mich lange an und spielte dabei mit meinem Haar.
 
   „Heute Nacht wirst du Seine Majestät darum bitten, dass er dich gehen lässt. Er hält sehr viel von dir und auch von seinem Krieger. Er wird es dir nicht verwehren. Es darf nur Hella in keinem Fall auch nur die kleinste Andeutung zu Ohren kommen, bevor du fort bist, hast du verstanden?“
 
   Ich hatte verstanden, aber eine Frage drängte sich mir noch auf.
 
   „Was wenn er mich nicht heiraten will?“
 
   Ravenna lachte unwirsch: „Aber natürlich will er. Es wird die Erfüllung all seiner Träume sein, dich zu der Seinigen zu machen. Wer würde das nicht wollen?“
 
   Ich konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme hören und in diesem Augenblick tat sie mir unendlich leid. Sie hatte immer dieses Bedürfnis stark zu sein. Eines Tages würde es sie zerstören. Ich wünschte, sie würde einfach zugeben können, wie sehr ich ihr fehlen würde, wie sehr es sie schmerzte, mich mit einem Anderen gehen zu sehen. Aber so war sie nicht. Schön und stark, aber unnahbar kam sie mir vor, als hätte sie sich innerlich schon von mir verabschiedet. Sie war wieder, wie sie gewesen war, bevor sie mich kannte. Bis ins kleinste Detail hatte sie alles bedacht, hatte den besten Weg für uns gewählt. Dass er leicht sein würde, das hatte sie wahrscheinlich nicht geglaubt, aber nun schien es, als wäre sie selbst von seiner Schwere überrascht.
 
   Als mir die Endgültigkeit und die Tragweite dieser Entscheidung bewusst wurde, konnte ich nicht anders, als zu verzweifeln. Eine tiefe Hoffnungslosigkeit überkam mich. Ich sah in Ravennas schönes dunkles Gesicht, dann schloss ich meine Augen und versuchte mir jedes kleinste Detail von ihr in Erinnerung zu rufen. Und ich merkte, wenn ich mich nur genügend konzentrierte, dann konnte ich ihr exotisches Gesicht noch genau vor mir sehen. Ich sah immer noch ihre Augen, ihr glänzendes Rabenhaar vor mir, ich konnte mich an ihren Duft ebenso gut erinnern, wie an ihre dunkle Stimme. Sie würde immer bei mir sein, egal wie weit entfernt ich war. Das sollte mir Trost genug dafür sein, dass ich meine Liebe verlieren würde. In meinem Herzen und in meinem Kopf würde immer die Erinnerung sein, dort würde unsere Liebe weiterleben. Und derart ruhig, dass es mir fast angst wurde, konnte ich endlich meine Augen wieder öffnen und sie ansehen.
 
   „Wenn das der einzige Weg ist... dann will ich ihn gehen.“
 
   Meine Stimme klang ruhig und sicher und etwas darin ließ Ravenna erneut in Tränen ausbrechen. Aber es war beschlossen und kein Weg führte am Unvermeidlichen vorbei.
 
    
 
   27.
 
   In dieser Nacht bemerkte auch Seine Majestät die Veränderung an mir.
 
   Nachdem unsere Körper vom Liebesspiel gesättigt waren, begann er zu sprechen: „Ihr wirkt verändert, Lila.“
 
   Ich lächelte ihn an: „Es geht mir gut.“
 
   Er rieb sich am Kinn.
 
   „Ich meinte nicht, dass Ihr unwohl wirkt, nur verändert. Ruhiger, selbstbewusster... eher wie...“
 
   Er sprach nicht weiter, aber ich wusste an wen er dachte. Ich beschloss, dass der rechte Moment gekommen war und nahm mir vor, gerade heraus zu sein.
 
   „Euer Hoheit, ich habe eine Bitte.“
 
   Seine Augenbrauen zogen sich überrascht nach oben, dann lächelte er leicht.
 
   „Ihr habt mich noch nie um etwas gebeten. Ich nehme an, es ist Euch wichtig? Braucht Ihr Geld? Seid Ihr in Schwierigkeiten?“
 
   Ich schüttelte meinen Kopf.
 
   „Nichts dergleichen. Mein Wunsch ist anderer Natur.“
 
   Er nickte mir zu und ermunterte mich, weiter zu sprechen.
 
   Ich holte tief Luft: „Ich möchte gern heiraten...“
 
   Der Satz hing lange unkommentiert in der Luft. Ich wusste nicht, was er erwartet hatte, aber sicher nicht das. Dann endlich brach der Kaiser das Schweigen.
 
   „Ihr wollt also, dass ich Euch freigebe? Seid Ihr denn hier unglücklich, meine kleine Lila?“
 
   Aus vollstem Herzen konnte ich verneinen.
 
   „Ich bin sehr glücklich im Palast, Eure Majestät. Aber es gibt Wünsche, die können sich hier nicht erfüllen. Ich bin eine Frau und als solche möchte ich gerne ehrbar sein. Ich wünsche mir einen guten Ehemann, ein eigenes kleines Haus und das Lachen meiner Kinder um mich...“
 
   Der Kaiser überlegte kurz und brummte dann: „Ja, das ist es, was sich eine Frau im Allgemeinen wünscht. Natürlich werde ich Euch ziehen lassen. Ich bin Euch sehr zugetan, liebste Lila, und ich darf gestehen, dass ich froh bin Euch hier zu haben. Aber es soll nicht an mir sein, Eurem Glück im Wege zu stehen... Habt Ihr denn schon einen geeigneten Kandidaten gefunden?“
 
   Verlegen nickte ich: „Es ist ein Soldat Eurer Garde, Majestät, und mein Lehrmeister in der Astronomie.“
 
   Der Kaiser rieb sich gedankenversunken an der Nase.
 
   „Ein Lehrmeister also? Ich sollte besser zusehen, wie jung meine Meister sind... sonst sitze ich am Ende vor einem leeren Harem. Und er ist... willens? Trotz Eurer Geschichte?“
 
   „Seit ich ihn das erste Mal sah, war er immer freundlich und zuvorkommend. Und ich habe eine hinreichende Neigung seinerseits bemerkt, die mich hoffen lässt, dass er einwilligen wird.“
 
   Der Kaiser sah mich einen Moment verständnislos an, dann fing er an zu lachen.
 
   „Ihr meint, er weiß noch nichts von seinem Glück?“
 
   Verschmitzt lächelte ich und schüttelte den Kopf. Seine Hoheit lachte und lachte bis ihm die Tränen kamen.
 
   „Das muss man sich vorstellen... er wird noch nicht einmal gefragt... Lila, Ihr habt mich heute wirklich überrascht.“
 
   Es dauerte einige Zeit bis er sich wieder ganz im Griff hatte.
 
   Dann aber nahm er meine Hände und sprach: „Ein jeder Mann kann stolz sein auf eine Frau wie Euch. Ihr seid ein gutes Mädchen und ich gebe Euch frei. Geht denn und heiratet Euren Krieger und bekommt viele Kinder. Aber der Form halber solltet Ihr ihn noch fragen, ob er Euch denn will. Ein Mann bewahrt wenigstens gern den Anschein, er wäre der Herr im Haus. Wann werdet Ihr gehen?“
 
   „So bald wie möglich, Herr. Es erscheint mir nicht richtig, hier zu verweilen, wenn ich einem Anderen versprochen bin.“
 
   Ich hoffte, er würde das Zittern in meiner Stimme nicht hören können. Nachdenklich beugte er sich vor und strich gedankenversunken über meinen Bauch.
 
   „Das ist also Eure letzte Nacht als Jungfrau des Kaisers...“
 
   Ich musste schlucken, auch wenn ich die Wendung des Geschehens vorhergesehen hatte. Fest entschlossen nahm ich seine streichelnde Hand und führte sie zwischen meine Beine. Im ersten Augenblick wirkte er überrascht, aber schnell erkannte er meine Lage.
 
   „Ihr seid also bereit, mir Eure Jungfernschaft als Pfand zu geben?“
 
   Ich nickte kaum merklich.
 
   „Es ist Euer Recht als mein Kaiser. Sie gehört nach dem Gesetze Euch, so Ihr sie denn wollt...“
 
   Immerhin hatte ich mein bestes gegeben, ihn vorher schon gehörig zu verausgaben. Noch bevor er antworten konnte, sah ich, dass er bereit war. Mit laut klopfendem Herzen und ängstlichem Blick legte ich mich auf den Rücken und öffnete meine Beine. Das war der Preis für meine Freiheit. Und ich würde ihn zahlen.
 
   Ohne zu zögern kniete er sich dazwischen. So bedrohlich, wie in diesem Augenblick war mir seine vorwitzig gebogene Männlichkeit noch nie vorgekommen. Ganz zart und vorsichtig umfasste er meine Hüften und zog mich zu sich heran. Langsam fuhr seine Härte durch meine Spalte, suchte ihren Weg in meinen Eingang und stieß dann ganz leicht in mich hinein. Als meine Jungfräulichkeit riss, konnte ich einen leisen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Mein Körper erstarrte und zwischen meinen Beinen brannte und zog es. Doch nach einigen wenigen Stößen zog er sich zurück.
 
   „So... nun seid Ihr keine Jungfrau mehr. Der Form ist genüge getan. Seht es als mein Geschenk an den jungen Mann, dass er all Eure Kinder sein Eigen nennen können wird.“
 
   Ich war überrascht aber auch erleichtert darüber, dass die Begegnung nun ein Ende hatte.
 
   „Geht nun, liebe Lila, und habt ein glückliches Leben.“
 
   Er erhob sich und hüllte seinen Körper nur unzulänglich in eine leichte Robe, so dass sein erhobenes Glied darunter immer noch hervorstach. Er nickte mir noch einmal zu und in seinem Blick lag Güte und auch Traurigkeit und ich konnte nicht anders als ihm ebenso gütig zuzulächeln. Und dann war er fort.
 
   Ich wusste, dass ich ihn wahrscheinlich niemals wieder sehen würde und ich war selbst überrascht, dass mich der Gedanke daran wehmütig stimmte. So gut es ging erhob ich mich und deckte die kleine blutige Stelle auf dem Laken so zu, dass hoffentlich keine der Haussklavinnen sie bemerken würde.
 
   Auf der einen Seite war ich unglaublich erleichtert als ich mich durch die nachtschlafenden Gänge schlich. Seine Majestät hatte mich freigegeben. Nun konnte ich hochoffiziell gehen, wann und wohin es mir beliebte. Doch ein ganz kleiner Teil von mir hatte auch gehofft, er würde mir meinen Wunsch verweigern, hatte gehofft, ich müsste bleiben. Hätte mir das Schicksal nicht so gut mitgespielt, so könnte, ja so müsste ich an Ravennas Seite bleiben. Wir könnten unseren Untergang Hand in Hand bestreiten. Doch dazu sollte es nun nicht mehr kommen.
 
   Immer wieder musste ich auf meinem Weg innehalten, um in einer Ecke all die Tränen zu weinen, die Ravenna nicht sehen sollte. Als ich das Zimmer betrat, nickte ich ihr stumm zu. Es war vollbracht.
 
   Schweigend und mit einer herzzerreißenden Eindringlichkeit liebten wir uns in dieser, unserer letzten Nacht. Immer und immer wieder küsste sie mich und streichelte mich und sah mich an, als wollte sie mich niemals wieder loslassen. Und ich tat es ihr gleich. Und als unsere Körper und unser Geist so ausgezehrt waren, dass sie uns nicht mehr gehorchten, da setzte sie sich im Lichte des nahenden Morgens auf und schnitt sich mit einem Messer eine breite Strähne ihres Haares ab. Mit großen Augen reichte sie sie mir.
 
   „Damit du mich niemals vergisst, meine Liebste.“
 
   Gerührt von dieser Geste tat ich es ihr gleich und trennte mich von einer Handvoll Haar. Die dicke lange Flechte band ich um ihr Handgelenk.
 
   „Damit du mich nie vergisst, meine Rabenfrau.“
 
   Ihre Finger strichen versunken über das dichte Band an ihrem Arm und mit Tränen in den Augen nickte sie. Keine von uns konnte in Worte fassen, was wir fühlten, aber das mussten wir auch nicht. Ich sah es in ihren Augen und sie in meinen. Und so saßen wir beieinander ohne uns zu berühren und in diesem Schweigen lag für uns die ganze Welt. Als die anderen Bewohner unserer Welt erwachten und durch die Gänge schlurften, blind und taub für das Drama das sich mitten unter ihnen abspielte, mussten auch wir uns trennen.
 
   „Geh zu ihm!“
 
   Ravennas Stimme war leise, hatte aber nichts von ihrer Entschiedenheit eingebüßt. Und ich verstand und ging.
 
   Es war still im Planetarium, so früh am Morgen. Lange bevor sich eine Horde mehr oder weniger wissbegieriger Mädchen in die Räume ergießen würde, erschien es mir wie ein magischer Ort. Die gedämpften Lichter und die mit Sternenkarten verzierten Wände hinterließen einen unwirklichen Eindruck und ich war fast froh, noch ein letztes Mal alleine in diesen Räumlichkeiten weilen zu dürfen. Für mich fühlte es sich an, als wäre ein ganzes Leben vergangen seit ich das erste Mal meinen Fuß über diese Schwellen gesetzt hatte. Ganz leicht fuhr ich auf einer der Karten mit dem Finger die Bahnen der Planeten nach und fast tat es mir leid, nicht mehr über ihren Ursprung und ihren Weg erfahren zu haben. Hinter mir räusperte sich jemand und ich fuhr erschreckt herum.
 
   „Fast könnte ich glauben, du kannst dich nicht von mir fernhalten, Lila!“
 
   „Henderley!“, rief ich aus.
 
   Prüfend betrachtete er mich im Zwielicht: „Hattest du Sehnsucht oder doch wieder eine Bitte?“
 
   Leise antwortete ich: „Das Letztere!“
 
   Er trat näher und in seinen Augen funkelte es unergründlich, so dass mir ein leichter Schauer über den Rücken lief.
 
   Seine Stimme war rau vor unterdrückter Enttäuschung: „Also? Was ist es dieses Mal? Deine Schwester? Oder jemand anderes? Du erinnerst dich, was ich beim letzten Mal gesagt habe?“
 
   Verlegen nickte ich und blickte zu Boden.
 
   „Ich will nicht länger dein Laufbursche sein. Ich meinte, was ich sagte, Lila! Im Augenblick hätte ich nicht übel Lust, dich grün und blau zu schlagen für deinen selbstsüchtigen, uneinsichtigen kleinen Geist...“
 
   Es tat mir so leid, zu sehen wie er litt.
 
   Ich schluckte und antwortete mit fester Stimme: „Du hattest mir zwei Möglichkeiten gegeben, Henderley, sollte ich dich je wieder um etwas bitten! Nicht nur eine, sondern zwei.“
 
   Er stockte und blinzelte vor Überraschung.
 
   „Du meinst... du willst mich heiraten?“
 
   Für einen Moment wurde sein Blick weich, doch beinahe sofort verhärtete er sich wieder.
 
   Spöttisch fügte er an: „Das muss ja eine Bitte sein! Was soll ich also für dich tun, edle Lila? Dir die Sterne vom Himmel holen? Oder dich am Ende gar zur Kaiserin machen?“
 
   Wütend brodelte es in mir: „Nein, du Dummkopf! Du sollst mich heiraten! Das ist es, was ich will. Dass du mich heiratest und von hier fortbringst, Henderley. Das ist alles, was ich will... dass du mein Mann wirst und ich deine Frau... und dass wir ein Leben fernab vom Palast führen können.“
 
   Henderley stand wie erstarrt und sah mich einfach nur ungläubig an. Seine Augen waren starr auf meine gerichtet und endlich, endlich schien er zu begreifen.
 
   „Du meinst... das war deine Bitte? Du willst mich?“
 
   Mit hoch erhobenem Haupt und offenem Blick bejahte ich. Doch bevor er mich freudig umarmen konnte, falls er das überhaupt vorhatte, so sicher war ich mir nicht, gebot ich ihm Einhalt.
 
   „Eine Sache noch...“
 
   Verdutzt hielt er inne und sah mich wachsam an, als rechnete er mit dem Schlimmsten.
 
   „Seit wir uns kennen, weißt du was ich bin. Was ich war. Du musst mir versprechen, dass du das hinter dir lassen kannst! Wenn du mich nimmst, dann mit allem, was ich erlebt habe. Verstehst du? Du musst mir versprechen, dass du nicht in ein paar Tagen, in ein paar Wochen eines Morgens aufwachst und mir plötzlich meine Vergangenheit zum Vorwurf machst. Hast du das verstanden?“
 
   Eindringlich musterte ich ihn, sah ihn mit seinem Gewissen ringen, bis schließlich seine Augen anfingen zu leuchten.
 
   „Und ich will dir dafür die beste Frau sein, die ich sein kann. Ich werde nichts zurückhalten... das verspreche ich. Du bekommst mich, alles von mir... wenn du mich nur fortbringst.“
 
   Sein Blick wurde weicher, als ich es je für möglich gehalten hatte. Und da wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Henderley trat ganz nahe an mich heran, umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und küsste mich so lange und so zart, als hätte er nie einen anderen Wunsch verspürt.
 
   Dann sah er mich liebevoll an: „Ich verspreche es, Lila! Es soll sein, als hätte es nie ein Leben vor unserem gemeinsamen gegeben. Ich will dich so lieben, wie du es verdienst, meine Geliebte, und niemals zurückschauen. Das verspreche ich dir.“
 
   Beruhigt nickte ich und spürte überrascht, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ach du lieber guter Henni! In diesem Moment wünschte ich, ihn so lieben zu können wie er es denn verdiente. Und ich schwor bei mir, dass ich es versuchen würde. Dass ich ihm die beste Ehefrau sein würde, die ich sein konnte und dass er es niemals bereuen sollte, mich genommen zu haben.
 
   Er hielt mich noch eine Weile ganz fest an seiner Brust, dann flüsterte er mir ins Ohr: „Wann?“
 
   Mein tränenverhangenes Gesicht blickte zu ihm auf.
 
   „So bald wie möglich!“
 
   Er nickte verständnisvoll: „Dann werde ich sofort zum Kaiser gehen, und um Entlassung aus seinen Diensten bitten. Ich bin nicht reich, aber habe immer sparsam gelebt. Das sollte für den Anfang reichen. Für ein kleines Häuschen vielleicht und Vorräte für den ersten Winter. Und das andere werde ich dir mit harter Arbeit schaffen, Lila, auf dass du nichts vermissen sollst. Halte dich bereit, Geliebte!“
 
   Und mit einem letzten Kuss strebte er zum Palast, um unser Leben für immer zu verändern.
 
   Meine Beine waren taub, als ich mich zurück in mein Gemach schleppte. Ich wusste nicht, wie lange mir noch blieb, aber ich wollte jeden mir noch verbleibenden Moment bei Ravenna verbringen.
 
   Ich fand sie vor, wie sie still, fast apathisch in einem Sessel saß und nur kurz aufblickte, als ich eintrat. Mein Gesicht verriet ihr, was geschehen war und so blieb zwischen uns nur Stille. Ich kniete mich zu ihren Füßen und vergrub mein Gesicht an ihrem Bauch. Zärtlich streichelte sie mir das Haar und in wortloser Eintracht saßen wir so beieinander und warteten mit Spannung und Wehmut auf das baldige Ende der kleinen Welt, welche wir uns hier so mühevoll erschaffen hatten. Ich versuchte mir jeden einzelnen Moment in Erinnerung zu rufen, den wir miteinander verbracht hatten und jedes Detail ihres Gesichtes. Ich musste daran denken, wie unwirtlich doch die Welt war für eine Liebe wie die unsere. Und insgeheim sah ich ein, dass wir beide wohl wussten, dass sie nicht auf ewig dauern konnte. Und doch tat es so unglaublich weh, Ravenna zurückzulassen. Es war als würde mir das Herz zerspringen. Ein kleiner Teil von mir würde ab heute für immer verloren sein.
 
   So saßen wir eine kleine Ewigkeit bis es schüchtern an der Tür klopfte. Eine Sklavin steckte den Kopf herein, stockte einen Moment, als sie unsere Innigkeit bemerkte und teilte uns dann mit, dass die Dame Lila zu ihrer Abreise vor den Toren erwartet wurde.
 
   Es war zu früh, dachte ich panisch und krallte mich fester in Ravennas Gewand. Doch sie wusste, dass es nichts nützte, das Unvermeidliche hinauszuschieben. Nachdrücklich löste sie meine Hände und half mir auf.
 
   „Du musst jetzt gehen! Bevor die Nachricht die Runde macht und Hella alles verdirbt.“, flüsterte sie sanft in mein Ohr. „Ich werde dich nie vergessen, meine süße Lila, und ich wünsche dir alles Glück der Welt.“
 
   Meine Tränen wollten nicht versiegen: „Ich kann nicht, ich kann dich nicht verlassen, Ravenna.“
 
   Ravenna lächelte mich ermutigend an, und nur die Tränen an ihren Wangen verrieten ihren Schmerz.
 
   „Du kannst und du wirst! Es ist besser zu leben als zu sterben. Und leben sollst du!“
 
   Sie deutete auf meine alte Tasche, die fertig gepackt neben dem Eingang stand.
 
   „Ich habe dir alles eingepackt, was du brauchen wirst. Geh jetzt! Ich weiß nicht wie viel Kraft ich noch habe dem Drang zu widerstehen, dich hier festzuhalten. Und das würde böse enden... für uns beide!“
 
   Durch den Tränenschleier hindurch lief ich wie betäubt zur Tür, nahm meine Habseligkeiten und trat hinaus. Ein Mal noch drehte ich mich um und Ravennas Mund formte unhörbar die Worte „Ich liebe dich!“. Und bevor ich es mir anders überlegen konnte, eilte ich schon durch die Gänge hinaus, wo vor den Toren des Palastes schon eine Kutsche auf mich wartete. Vor der Kutsche stand mit stolz geschwellter Brust und überglücklichem Gesicht Henderley, der mir wortlos seinen Arm reichte und sich dann zu mir ins Innere begab. Einen Moment später sah ich schon die mir vertrauten Gemäuer am Fenster vorbeiziehen.
 
   Wehmütig legte ich meine Stirn an die Scheibe und versuchte noch einen letzten Blick zu erhaschen. Aber vergebens. Nicht noch ein letztes Mal war mir der Anblick von Ravennas schönem dunklen Antlitz vergönnt. Versonnen strich ich über mein Handgelenk, um das die Strähne von Ravennas Haar geschlungen war. Es war vorbei, dachte ich niedergeschlagen und riskierte einen kurzen Blick auf den erwartungsvollen und freudigen Mann neben mir. Henderley erwiderte meinen Blick mit ganz viel Wärme und drückte beruhigend meine Hand.
 
   Aber erst als wir die Stadt weit hinter uns gelassen hatten, begann er zu sprechen und seine Frage klang amüsiert: „Also... was jetzt?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern, ich wusste es wirklich nicht. Und war es nicht eigentlich auch egal? Es gab keine Ravenna, dort wohin wir gingen, und so sollte es mir gleich sein. Dann aber kam mir doch eine Frage in den Sinn.
 
   „Wohin werden wir gehen?“
 
   Er würde sicher nicht auf den Hof seines Vaters zurückkehren wollen und wenn uns auch meine Familie aufnehmen würde, so musste ich doch gestehen, dass ich mir Schöneres vorstellen konnte, als mit Mutter und Vater zusammen zu leben. Vielleicht konnte uns auch Line in ihrem neuen Heim aufnehmen.
 
   Henderley sah mich an und seufzte: „Du weißt es also nicht?“
 
   Mein Blick lag fragend auf seinem Gesicht.
 
   Henderley errötete und stotterte verdutzt: „Ich habe angenommen, es wäre dein Werk....“
 
   Und umständlich zog er aus seinem Beutel ein versiegeltes Schriftstück. Nichtsahnend nahm ich es an mich und öffnete es dort, wo das Siegel bereits gebrochen war. Wieder und wieder flogen meine Augen über die Zeilen, ihr Sinn erschloss sich mir aber nicht. Schließlich reichte ich es zurück.
 
   „Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll.“
 
   Henderley wirkte überrascht und mit einem jungenhaften Grinsen ergriff er meine Hand.
 
   „Seine Majestät hat mich zum Verwalter eines seiner Güter berufen. Weißt du, was das bedeutet? Wir haben einen Ort, an dem wir ein neues Leben anfangen können... Wir werden ein eigenes Haus haben, ganz im Süden, direkt am Meer. Und einen Hof. So wie du es dir gewünscht hast.“
 
   Ich verstand immer noch nicht.
 
   „Warum sollte er das tun?“, meine Frage klang ehrlich verblüfft.
 
   Henderley zuckte mit den Schultern und lachte: „Wer weiß? Vielleicht ist er heute aufgewacht und fühlte sich besonders freigiebig, oder aber er hat dich so ins Herz geschlossen, dass er dir etwas Gutes tun wollte. Es ist einerlei, denn nun haben wir Haus und Hof.“
 
   „Einfach so?“, fragte ich ungläubig.
 
   Henderley nickte: “Einfach so!“
 
   „Er schenkt uns ein Heim?“
 
   „Ja, er schenkt uns ein Heim. Nicht auf dem Papier, aber dennoch ein Heim. Ich stehe zwar immer noch in seinen Diensten und beziehe weiterhin meinen Sold. Und sollte er Krieg führen, so werde ich ihm folgen, das habe ich geschworen. Aber irgendwann... wenn es uns gefällt, dann hält uns nichts davon ab das Gut zu kaufen. Würde dir das gefallen?“
 
   Wie betäubt nickte ich. Ein eigenes Heim, ich konnte es gar nicht glauben. Henderley war noch nicht fertig. Seine Stimme überschlug sich vor Freude.
 
   „Wir werden alles haben, was wir brauchen. Ein Haus zum Leben und einen Hof zum Bewirtschaften. Man sagt, am Meer ist es heiß und feucht und fruchtbar. Es sollte uns nicht schwer fallen, dort zu leben. Noch eine Bedingung gibt es...“
 
   Ich hob alarmiert meinen Kopf. Henderley winkte nur beruhigend ab.
 
   „Wir haben ferner die Aufgabe den Palast mit den Erzeugnissen unseres Gutes zu versorgen... Ein Fünftel unserer Ernte werden wir abgeben... aber abgesehen davon sind wir freie Leute.“
 
   Ich lehnte mich zurück und schloss meine Augen. Diese Neuigkeit musste erst den Weg in meinen Verstand finden.
 
   Er hatte mir also ein neues Leben geschenkt, dachte ich immer wieder fassungslos. Das, von dem er dachte, dass ich es mir gewünscht hatte. Ein warmes Gefühl von Dankbarkeit durchflutete mich.
 
   Doch der letzte Gedanke auf meiner Reise in das Unbekannte galt einzig und allein meiner schwarzäugigen Ravenna. Auf Wiedersehen, meine Schöne, schickte ich ihr im Geiste meinen Gruß. Und ich wusste, dass irgendwo weit hinter mir ihr Geist das selbe tat.
 
   Ich hatte eine alte Liebe gegen ein neues Leben getauscht. Und jetzt wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ich tat beides.
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